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Zur  Geschichte  der  Schulanstalten 

(Realschule,    Vorschule,    höhere    Mädchenschule) 
der  Israelitischen  Religionsgesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M 

Von 

Professor    Dr.   A.  Siilzbach. 


"^üiif/iii'  .liilirc.  welch'  ein  laiii^cr  Zrit niiiiii  l'iii'  iiiiscit  srlinrij- 
Ichii^c  Zeit  !  l'iid  dazu  die  letzten  füiirzi«^-  .lalirc  mit  ilin-i- 
^  (M'driickciidcii  Mciii^i!  wc.ltmnii'cstaltciider  Kr('i*ridsst'.  ilin-n 
Staat(!nmnl)ildiuiii'('ii  und  StaatciHicuhilduiii^Tii,  ihren  rniwä!znnL'"t'n 
auf  allen  (lehielen  des  lutMischliehen  Lehens,  auf  dein  «Jeldete 
der  Politik,  dei-  lM-tindun,i,'en,  der  'Pechiuk  und  der  ln<lnstrie.  ili-s 
Schattens  und  des  l)eid<(uisl  Autdi  die  Schule,  ist  nicht  uniterührt 
ii:eblieben  von  diesen  h^reiimisseu ;  die  N(Mizeit  mit  ihren  neuen 
Anfoi'derun^'en  an  das  Lehen  hat  nicht  nur  neue  Lelii-\veisen. 
sondern  auch  neue  Organisationen  beschatten;  wenn  von  einer 
Umwertung'  d(!r  \\'ei-te  die  K'ede  sein  kann,  so  ist  <liese>  Wort 
auf  die  Schule  mit   Keclit    anwendhai-. 

h'üiifzig'  laiii'e  sind  es  nun.  seitdem  unsere  Schule,  die 
Schule  der  Israelilischen  l\eliiiionsir«'S(dlschaft,  die  unterdes  zu 
einer  (xomeinde  sich  entwicktdt  hat,  ins  Dasein  tretreten  ist.  ha 
ist  es  wohl  am  IMatze  zurückzuschauen  und  mit  dem  Anfani: 
den  erriMchten  .M)schnitt  einer  dohtd-l'eriode  zu  verirlidchen  und 
sich  die.  Frage  vorzulegen:  Hat  dii'  Schule  gehalten,  was  sie 
versprochen?  Ist  sie  in  dem  Wechsid  der  lahn^  und  tler  Ereig- 
nisse   ihrem    Pi'ogramm    treu  geijüeben'/      Oilei-  nuisste  sie  unter 
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dem  Wechsel  der  Zeiten,  von  dem  auch  sie  nicht  unberührt 
bleil)en  konnte,  etwas  von  dem  Prinzip  opfern,  auf  dem  sie  sich 
aufgebaut  hat,  oder  hat  sie  etwas  davon  geopfert? 

Jede  andere  Schule  wird  sich,  an  einem  markanten  Abschnitt 
ihres  Daseins  angelangt,  diese  und  ähnliche  Fragen  vorlegen^ 
aber  von  der  Antwort,  die  sie  sich  bei  gerechter  Prüfung  geben 
muss,  ob  sie  ihr  Grründungsprinzip  hat  aufgeben  müssen,  hängt 
nicht  die  Berechtigung  ihrer  Existenz  ab.  Ein  humanistisches 
Gynniasium  kann,  durch  Verhältnisse  gezwungen,  sich  in  ein  Real- 
gymnasium, ja  sogar  in  eine  Realschule  umgewandelt  haben  und 
umgekehrt,  aber  dennoch  ihre  Existenzberechtigung  haben.  Unsere 
Schule  aber,  gäbe  sie  ihr,  von  ihrem  Gründer,  dem  seligen  Rabbiner 
Samson  Raphael  Hirsch,  festgelegtes  Prinzip  auf,*)  wissen- 
schaftliche Bildung  mit  dem  Thorastudium  zu  vereinen,  nicht 
eines  neben  dem  andern  zu  dulden,  sondern  beide  als  gleich- 
berechtigt anzuerkennen,  —  würde  dieses  Prinzip  aufgegeben 
werden,  so  wäre  dies  die  ausgesprochene  Anerkennung  von  der 
Nicht-Existenzberechtigung  unserer  Schule. 

Denn  für  die  Errichtung  einer  Realschule,  die  a  u  c  h  den 
jüdischen  Unterricht  berücksichtigt,  lag  kein  Bedürfnis  vor,  und 
ein  solches  liegt  in  allgemeinen  nicht  vor,  um  zu  einer  Neu- 
gründung zu  schreiten.  Eline  solche  wiederum,  die  den  sogenannten 
Profanunterricht  als  ein  notwendiges  Übel  seufzend  hinnimmt, 
wird  keine  jüdischen  Bürger  der  Glegenwart  erziehen  können. 

Al)er  die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung  ist  noch 
von  einem  andern  Gresichtspunkt  aus  zu  stellen  und  zu  beant- 
worten. 

Es  mag  ja  die  Frage,  ob  das  Prinzip  gewahrt  worden, 
bejaht  werden  können,  dies  muss  aber  noch  nicht  für  die  Existenz- 
berechtigung zeugen.     Ist  es  ja  möglich,  dass  eine  Schar  Begei- 


*)  „Sie  (die  Schule)  basiert  auf  dem  alten,  im  Judentum  sanktionierten 
Grundsatze,  dass  soziales  Wissen  und  Leben  und  religiöses  Wissen  und 
Leben  sich  nicht  nur  nicht  gegenseitig  ausschliesse,  sondern  sich  gegen 
seitig  bedinge,  sich  gegenseitig. ergänze  und  vollende,  und  erst  in  innigster 
Vereinigung  und  Durchdringung  das  Heil  erzeuge,  das  überhaupt  auf  Erden 
anzustreben  sei".  Worte  Rabbiner  Hirsch's  aus  den  grundlegenden  allge- 
meinen Bestimmungen  des  Lehrplans  für  die  neu  zu  gründende  Schule. 
S.    Anhang  Mr.  IL 


storter,  liiiio-erissnn  von  (hiv  feiirit^on  Beredsamkeit  eines  ffeist- 
niiclicn  Mannes,  sich  im  Xamen  eines  Prinzips  unter  gnjssen 
()j)f('ni  ziii-  ( iiniMliiiit^-  (;iii('s  iiHinerwährend  Opfer  heischenden 
\\'eri<os  bewegen  lässt,  mIk-i-  es  ist  damit  nocii  nicht  gesaust, 
dass  diese  Begeisterung  und  dieser  Opfermut  aidialtfi,  dass  er 
mit  der  Zeit  nicht  al)rtaue,  und  dass  sich  (his  Dasein  des  Ge- 
schaffenen lim-  miihsidig  erha!t(;n  und  sich  matt  viui  Generation 
'/u  (r.'.neration  hiiischhqjpe,  nui-  diiich  künstliche  Kfdebungsniittei 
ihm  (his   ii(!l)(!n  gestundet  werde. 

Ein  Blick  in  den  L;dirphin,  na''h  dem  gegenwäi-tig  unter- 
liclitet  wird,  zeigt,  (biss  das  Miinzip.  das  vor  nunmtdii-  fünfzig 
•  lahi-en  als  das  füi-  unsere  Schuh'  ,L;(dtende  aufgestcdit  wurde, 
unverändert  geblieben:  pN  ""n  Dy  m^a  Jüdisches  Wissen  Hand 
in  Hand  mit  zeitgemäss(!r  Hildung ,  beide  als  gleichwertig 
lieben-  und  miteinandei-  kommen  i:-|eicli  zur  (feltung;  die  Knt- 
wickeluiiL;  unsei'cir  Schule  zu  einer  preussischen  l\eals(diule.  mit 
den  l>ere(ditigungen  der  preussischen  Sidiulen  i:lei(diei-  Art  vei-- 
sehen,  hat  den  liihult  und  den  i:-ei)iilii'eiiilen  rmfani^-  tU's  bis  zum 
Talniud-Ünterricht  führenden  hei»räischen  L'Uterrichts  iii(dit  gestiirt. 
und  unt(U-  diesem  haben  die  Leistungen  der  Scliide  nicht  irtditten. 
wie  es  ja  die  jährlichen  Alischlusspi-üfungen  beweisen. 

Ob  aber  mit  dieser  inneren  hlnt wickelung  ain-ji  ilie  äussere 
gleichen  Schritt  gcdialteii.  oli  die  Schule  es  verstanden,  eine 
inuner  grössere  Schidgemeinde  zu  gewinnen,  beantwortet  W(dd 
am  besten  die  Tatsache,  dass  unsere  Schule,  die  mit  etwas  über 
80  Schülei-  und  Scjiülei-innen  eriitliiet  wuinIc.  n-eumwärtig  nahe 
an  üOO  zählt.  Wie  diese  Kntwickidnni:-  V(U-  sich  gegangen, 
möge  die  (ieschichte  der  Schule  zeigen,  die  dem  Publikum  hier- 
mit übergeben  wird. 


Im  Aiigiisl  des  .lahi-es  isr»|  w  ui'de  lleri'  K'abbiiici'  .'^amson 
l^«' iil''''i'' '  lliisch  nach  hiei-  als  geistlicln^-  Führer  der  neug«'- 
gründeten  „Israelitischen  Keligionsgesidlschaft ".  die  aus  inigefähr 
70  Mitgliedei-n  bestand,  berufen. 

Wenige  Wochen  nach  Antritt  seines  Amtes  richtet  Rabbiner 
Hirsch  an  den  N'oi'stand  der  Israelitischen  ludigiongesellschaft 
folgendes  Gesuch  : 
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Löbl  Vorstand. 
So  weit  mir  bis  jetzt  die  gegenwärtigen  Zustände  des  religiösen 
Jugendunterrichts  im  hiesigen  Kreise  bekannt  geworden,  glaube  ich,  um 
diesem  heiligsten  Zweige  unserer  grossen  Aufgabe,  so  lange  eine  allgemeine 
Anstalt  zu  unseren  frommen  Wünschen  gehören  wird,  doch  nach  meinen 
geringen  Kräften  das  Möglichste  zu  leisten,  folgende  Wünsche  äussern 
zu  dürfen: 

Ich  wünsche  für  die  im  hebräischen  Unterrichte  bereits  fortge- 
schrittenen Knaben  ein  paar  wöchentliche  Lehrstunden  zu  eröffnen,  in 
welchen  ihnen  nur  der  Inhalt  unserer  heiligen  Urkunden,  niüDl  nmn, 
Lehren  und  Pflichten,  zur  thätigen  Anwendung  im  eigenen  Leben  zum 
Bewusstsein  gebracht  werden  möge. 

Ich    wünsche    einen    ähnlichen  Unterricht  den  Mädchen  zu  erteilen. 
Für  unsere  erwachsene  Jugend  wünsche  ich  ein  paar  wöchentliche  Stun- 
den -j":'!-!- Vorträge  zu  widmen,  da  der  in  -|"y'n  niedergelegte  göttliche  Geist 
doch    das    einzige    Licht    und   der  einzige  Führer  in  jedem  Felde  des  Stu- 
diums und  des  Lebens  bleibt. 

Lieb  wäre  es  mir  auch,  wenn  ich  Gelegenheit  fände,  etwa  durch  von 
Zeit  zu  Zeit  vorzunehmende  Prüfungen,  in  den  jetzt  leider  so  vereinzelt 
und  zerstreut  erteilten  hebräischen  Unterricht  Einheit  und  möglichst  über- 
einstimmende Leitung  zu  bringen. 

Der  eben  angedeutete  Unterricht  könnte  wohl  füglich  erst  nach 
den  yy^n  D"'  (Feiertagen)  beginnen;  ich  glaube  aber  jetzt  schon  diese 
Wünsche  äussern  zu  müssen,  damit  —  wenn  löbl.  Vorstand  damit 
einverstanden  ist  —  das  Nötige  wegen  Erlangung  eines  Lokals,  Veran- 
lassung der  Anmeldungen  und  Bestimmung  der  passenden  Zeit  einge- 
leitet werden  möge. 

Hochachtend 

Rabbiner  Hirsch. 
Frankfurt  a.  M,  29.  August  1851. 

Wir  haben  den  vorstehenden,  bisher  unter  den  Akten  ver- 
grabenen Brief  vollständig  hier  wiedergegeben  *  und  nicht  in  den 
Anhang  verwiesen,  weil  er  zeigt,  wie  Rabbiner  Hirsch's  eifrig- 
stes Streben  dahin  ging,  dem  Jugendunterrichte  sich  zu  widmen, 
aber  auch,  weil  wir  in  diesem  Versuch  den  ersten  Schritt  zur 
Gründung  unserer  Schule  erkennen.  Die  Bereitwilligkeit,  die 
er  gefunden,  hat  ihn  ermutigt,  den  grösseren  Schritt  zu  wa- 
gen und  kaum  ein  Jahr  später  die  Gründung  einer  vollständigen 
Schule  anzuregen. 

Die  Neugründung  der  Religionsgesellschaft,  aus  der  Not- 
wendigkeit hervorgegangen,  für  die  altgläubigen  Mitglieder  der 
grossen  Kultusgemeinde,  sich  ihre  religiösen  Interesse  zu  wahren, 
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erheischte  grosse  Opfer,  un.l  os  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  .li.- 
Opferwilligkeit  jener  kleinen  Gemeinde,  dass  Hahhincr  Hirsch, 
als  er  schon  im  zweiten  Jahre  seiner  Berufung,  am  1.  Juli  1852^ 
an  den  Vorstand  mit  eiiKMii  Schreilx-n  herantrat,  in  welchem  er 
die  Gründung  einer  Schul.-,  „in  wch-hci-  .las  Element  des  religi.jsen 
Lebens  und  das  der  allgemeinen  sozialen  Bildung  mit  gleicher 
Sorgfalt  ge|)ttegt  und  g.-f.inl.'rt  werden  sollte^  beantragt.-,  .lieser 
Antrag  nicht  nur  in  .h-ni  Cremium  des  Verstandes  bereitwillig 
angen..iiini.-ii  wunl.-.  s..ii.1.tii  au.-|i  .11,.  ( i.-m.'indemitglieder  zu 
tätiger  l'nterstützun-  un.l  K.ir.h'rung  des  Fr.jjektes  begeisterte. 
In  der  Vorstan.lssitzung  vomö.duli  I s-)2  wurd.' eine Kommissi.Mi 
erwählt,  welch,,  mit  ,i,.|,  Vorarbeiten  für  .lie  (irüii.lun-  .'iiier 
Lehranstalt  in  ( Gemeinschaft  mit  ,l,ni  II.tiii  Ifalibin,.!-  Ilirs,-Ii  be- 
traut wurde.  In  diese  Kommission  wurden  f,)lg..ii,h.  Herren  ge- 
wälilt:  Selig  iM.  Seh  w  arzsc  h  i  I.l  und  l'hilii.p  Abr.  ("oli..n 
■••iis  .l.-m  Vorstan,!..,  M.-ier  B.  ( i ..  I  .Is  c  h  m  idt  un.l  .M„ritz 
•M.Oppenheim.M-  aus  (h-u,  Auss.iiuss,  die  (iesellschaftsmitglie.ler 
Lob  Jacob  Bass  un.l  Ab  ra  ha  in  .r.  W,.  ilj  .-r  nii,i  K  m  a  n  u.-l 
Schwarz  Schild  als  Sehrit'tführer. 

Ein  an  den  Senat  gerichtetes  Bittgesuch  der  Isr.  K'.'Iiirions- 
gesellschaft,  die  Errichtung  .-iiM-r  Schub-  zu  gestatt.-n"  .las 
die  Notwendigkeit  einer  s.)lchen  für  di.-  jung.-  Heli!rionsLr»-s.-lI- 
schaft  begrümlete*),  b.-gleitet  von  •■inem' sorgfältig  ausg.sirb.-i- 
teten  Lehrplan,  .h-r  <lie  ZI. -1,-  ,h.rl,-ut.-,  w.-lche  .lie  nem^rhub- 
zu  erstn^beu  b.^ibsi.-htigt.-  *^),  err.rtnete  die  Verhandlunir.-n  mit 
den  Behörden,  die  von  gutem  Erfolg.' gi-knint  war.-n.  D.-r  L,-hr- 
plan umfasstalleGegenstände einer  H.-al- un.l  höh.-r.-n.Mä.lrh.-ns.-hule, 
sowie  einen  methodisch  gegliederten  religiösen  rnterricht.  ,1,-r  ,lie 
Knaben  in  die  (^lellenkenntnis  .b's  jü.lis.-h-religiösen  Schrifttums, 
l"i-  die  Refähigt.-n  in  .li.-  Kenntnis  .les  Talmml  einführt  uu,l  ,li.' 
.Ma,l,li,-n   mit   .1,-ni   Crtext   ,1,-r  h.  Schrift   bekaimt   macht. 

Bereits    am    l>l'.   l),-z,-mber    k,,nnt.-    .1er    Vorsitz.-n.b-,     11.  rr 
Selig    Schwarzschild,     iu    .1er    \".)rstandssitzung    .las    am    21 
Dezember    eing.-lauf.-n.-  D.-kr.'t    ,h-s  gross.-n  K'ats  d.  d.  2.  D.'cm- 
iM'r  vorlegen,    .las    .li,-   l'jri.-litung  einer  L.diranstalt    genehmigte. 


*)  Siehe  Anhanji  No.   I. 
"*)  Siehe  Aiihantj  ^o.  II. 
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In  diesem  Bescheide  war  ausgesprochen,  dass  die  Schule  der  Auf- 
sicht der  gemischten  Kirchen-  und  Schulbehörde  „unterworfen" 
dass  Abänderungen  im  Lehrplan,  wie  auch  Anstellung  von  Lehrern 
nur  mit  Genehmigung  dieser  Behörde  gestattet  und  alljährlich 
Bericht  über  den  Gang  der  Schule  jener  einzureichen  sei.*) 

So  war  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ein  grosses  Ziel 
erreicht,  und  man  konnte  nun  an  die  Errichtung  eines  Werkes 
gehen,  das  der  Gründer  und  erster  Leiter  mit  seinem  weitvor- 
schauenden  Blick  als  den  Lebensnerv  der  jungen  Gemeinde  betrach- 
tete und  das  sich  auch  im  Laufe  der  Zeiten  als  solcher  erwiesen  hat. 
Die  Aufgabe  der  Schulkomniission,  die  mit  nicht  genug  anzuer- 
kennender Hingabe  und  Selbstverleugnung  gearbeitet  hatte,  war 
gelöst,  sie  konnte  ihr  Mandat  in  die  Hände  des  Vorstandes  zu- 
rückgeben, der  jetzt  zur  Wahl  eines  „  Schulrates "  schritt,  welcher 
aus  einem  Vorstandsmitglied,  einem  Mitgliede  des  Ausschusses 
und  drei  Gesellschaftsmitgliedern  bestand,  dem  nun  im  Verein 
mit  dem  Eabbiner,  dem  designierten  Eector  der  neuzugründenden 
Schule,  die  Constituierung  der  Lehranstalt  oblag.  Der  erste 
„Schulrat"  bestand  aus  den  Herren  Phil.  Abr.  Cohen,  Meier 
B.  Goldschmidt,  Jac.  M.  Kann,  Freiherr  Wilhelm  Carl 
von  E  0 1  h  s  c  h  i  1  d  und  E  m  a  n  u  e  1  S  c  h  w  a  r  z  s  c  h  i  1  d. 

Infolge  eines  an  die  Gemeinde-Mitglieder  erlassenen  Cir- 
culars  wurden  ansehnliche  Beiträge  für  die  neuzugründende 
Schule  gezeichnet,  und  eine  Eeihe  von  Eltern  erklärte  sich  be- 
reit, ihr  ihre  Kinder  zu  übergeben.  Das  Haus  Schützenstrasse  14, 
das  zu  einem  grösseren  Areal  gehörte,  welches  die  Eeligions- 
gesellschaft  für  den  Bau  einer  Synagoge  erworben  hatte,  wurde  für 
die  Schule  bestimmt;  bauliche  Veränderungen,  die  notwendig 
waren,  das  Haus,  ursprünglich  ein  Wohnhaus,  den  Zwecken  eines 
Schulhauses  dienstbar  zu  machen,  waren  bald  vollendet,  so  dass 
dasselbe  am  1.  April  1853  seiner  neuen  Bestimmung  übergeben 
werden  konnte.  Mit  84  Schülern  und  Schülerinnen  (55  Knaben 
und  29  jViädchen)  für  deren  Unterricht  4  Lehrer  und  eine  Hand- 
arbeitslehrerin gewonnen  waren,  wurde  die  Schule  eröffnet.  Diese 
Lehrkräfte  waren  die  Herren  Dr.  S.  Dessau,  J.  M.  Japhet 
.1.  Kra,  A.  Barucli  und  die  Lehrerin  Frl.  Herzog. 

*)  S.  Anhang  111 


Docli  iiiclit  oline  einen  Zwisclicnfall.  der  hei  der  Darstel- 
liiii«,'-  (niicr  (iescliiclite  unserer  Scliiilc  nicht  mit  Stillseliwcijrrn 
iil)er<,'-}in^(!n  w<;r(len  darf,  sollte  dir  Knittiiiinfr  ilcr-rllicn  sicli 
voll/iclicn.  Ilcnii  K'aldiiiin-  Ijirscli  wunlr  auf  drin  \\  r<jr  /.nv 
S(diul(\  zu  deren  iMnwMdliun^-  er  si(di  Ix-irali,  etwas  (Jedruektes 
in  die  llainl  ^^edrückt,  das  si(di  ihm  später  als  ein  »reti-en  die 
neue  S(diule  ^gerichtetes  Manipldet  olfenliarte.  Ks  war  ein  dem  am 
Kröti'nun^^sta.^-e  der  Sdiiilr  rrsclirinriidrii  J-'iankf.  .It.urnaJ-  Imm- 
urle^'-tes  riu«,^blat1.  welches  die  neue  Schule  als  ein  kidtiirfeind- 
lich(!S  WCrk  der  (diristli(dien  nnd  jüdisidn-n  Kinwohnerseliaft 
iM-aiikfiirls  driMiiizierte.  Es  wai'  dies  (dn  I'artherpfeil  der  unedel- 
sten Art,  der,  wie  der  S(diütze  es  wohl  i^ewünscdit,  die  jniiire 
Schuh;  l)(d  ihrem  ersten  S(diritt  ins  l.ehen  tödiitdi  treffen  sollte. 
Dem  (dirli(dM'n  ott'enen  ( ie^MH'i-,  der  sacddich  känijift,  wird  niemand 
sein  Auftreten  veiiUieln.  nia<i-  jeder  seine  Ansicdit  und  s«dne 
Meinuni:-  frei  und  uuerscdirocken  vertreten.  --  Ks  wäre  ja  ein 
\\'und(!r  gewescm,  wenn  diese  S(diule,  die  mit  dem  Ansi.ru(  h  her- 
vortrat, der  heranwacdisemh'ii  <  Jeneratioii  mit  einer  Z(Mtiremä>sen, 
umfassenden  Bildung  zugleich  die  Kenntnis  dei-  l.ililisidnMi  und 
tahnudis(dn'n  (^mdlenschrifteii  des  Jüdisidien  IxeliiTionsifesetzes  zu 
id)ermittidn,  keine  (dirlicdu'u  und  iiiierzeuirunürstreuen  (leirner  hätte 
haben  sollen,  die  ihrer  ofanzen  Krziehun.ir  naidi  ni(dit  von  der  Anschau- 
luigsweise  Ixdiei'rsidit  gewesen  wären,  eine  sohdie  \eildndunir  als 
eim'  lUopie  anziiscdu'n  oder  als  ein  XOrhahen,  das  in  das  I  »unkid 
des  (ihetto  zurii(ddTdiren  niusste:  aber  sie  schwiegen,  wtdl  sie  zu 
ehrlich  waren,  statt  Beweise  Vermutungen  vorzubringen.  Aber 
diese  Schmähscdiritt,  unter  dem  S(diulz  der  Anonymität  geschrieben. 
die  statt  saidilicher  (iründe  Sottiseii  braidite,  diese  Scdirift.  die 
ni(dit  aufklären,  die  nur  verwunden  wollte,  sie  zeigte,  wie  weniir 
sich  gegen  diese  neue  Ltdirstätte,  oder  vieliutdir  wie  siidi  irar- 
nichts  gegen  sie  sagen  Hess,  und  es  bedurfte  amdi  nur  einer 
ents(diiedeiUMi  AbfertigmiLT  sidteiis  des  llei-rn  i\abbiner  Hirsch. 
die  im  .,  Intelligenzblatt"  in  dri-  l.  Keil,  der  No.  s;{  (S.  April!  s.");{) 
ers(diien.  um  uei^neiisidie  Stimmen  zum  Sidiweigi'ii  zu  briiiireii. 
Mass  dieser  Angritl'  nur  diesen  idnen  v«'rantwortli(di  macht.  <la.ss 
er  nicht  auf  das  Konto  einer  l'arttd  zu  sidindben  m  i.  deren 
Wortführer  der  .\nonynnis  zu  sein  vorgiiit,  hebt  der  \erf.  der 
Antwort   am  Scdduss  seines  Scdirtdbens  besonders  hervor: 

i. 
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„Einer  Täuschung  müssen  wir  jedoch  am  Schlüsse  noch  entgegentreten. 
Der  namenlose  Schatten  geriert  sich,  als  vertrete  er  in  seinen  Äusse- 
rungen die  Majorität  der  hiesigen  Gemeinde-  Das  verneinen  wir  ent- 
schieden und  laut.  So  tief  ist  die  brüderliche  Liebe  noch  nicht  zum 
Schatten  geworden,  so  ganz  nicht  die  Pietät  für  das  väterliche  Heilig- 
tum geschwunden.  Wir  wissen  sehr  wohl  die  grosse  Gesamtheit  der 
Gemeinde  von  denen  zu  unterscheiden,  die  sich  so  laut  als  Vertreter 
der  Majoritätsgesinnung  benehmen.  Wir  sind  überzeugt,  selbst  die- 
jenigen, die  unserer  Richtung  am  fernsten  stehen,  perhorrescieren  den 
Anonymus  und  sein  Blatt  und  seine  ganze  Expectoration,  sind  über- 
zeugt, wenn  eben  die  Majorität,  die  zu  vertreten  der  Anonymus  vorgibt, 
sich  aussprechen  könnte,  sie  würde  nur  ein  Wort  der  Liebe  und  der 
brüderlichen  Anerkennung  für  ein  Streben  haben,  das  kein  anderes  Ziel 
kennt,  als  das  Heiligtum  in  seinem  Lichte  und  seiner  Wahrheit  wieder 
aufzubauen  und  zu  erhalten,  für  das  ja  auch  ihre  Väter  freudig  gelebt 
und  gestorben". 

Von  den  sechs  Klassen,  die  der  Lehrplan  ins  Auge  fasste, 
traten  vorläutig-  vier  ins  Leben  (VI — IV),  die  zwei  untersten 
mit  einjährigem,  IV  und  III  mit  zweijährigem  Kursus;  die  Tren- 
nung der  Geschlechter    begann  erst  in   der  diitten  Klasse. 

Nach  Ablauf  eines  Jahres  trat  an  die  Schule  die  Pflicht  heran, 
öÖentlich Rechenschaft  überihre  Leistungen  abzulegen.  Sie  hielt  ihre 
erste  öffentliche  Prüfung  ab,  die  einen  solchen  Erfolg  erzielte, 
dass  nicht  nur  der  Vorstand  der  Religionsgesellschaft  sich  be- 
wogen sah,  den  Schulrat  zu  ersuchen,  den  Lehrern  seinen  Dank 
für  ihre  wohlverdienten  Leistungen  zu  übermitteln,  was  auch 
durch  eine  sehr  schmeichelhafte  Zuschrift  an  diese  geschah,  sondern 
dass  auch  bisherige  Gegner  sich  anerkennend  über  die  Leistungen 
aussprachen.  Man  konnte  von  da  ab  einige  Jahre  nacheinander 
einen  durch  Fachkenntnis  und  Gelehrsamkeit  hervorragenden 
Gegner  des  Prinzips,  das  die  Schule  vertrat,  als  aufmerksam  zu- 
hörenden Gast  bei  den  Prüfungen  der  Schule  bemerken. 


Wii'  schalten  hier  eine  kurze  Darstellung  der  Art  und 
Weise   jener    öffentlichen    Prüfungen    ein. 

Diese  Prüfungen  nahmen  viel  Zeit  in  Anspruch,  sie 
dauerten  in  allen  Schulen  Frankfurts  eine  ganze  Woche.  Sie 
sollten    dem  Publikum,    besonders  den  Eltern,  Rechenschaft  über 
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(lif  Loistunfi'oii  ablegen,  sie  sollten  dem  Publikum  aber  auch  Ge- 
Icirciilieit  «i'ebcn,  einen  Einblick  in  das  innere  (betriebe  eines 
Scliiilwesens  zu  ircwinnrn.  hicsc  Priifuiijren  sollten  das  Hand 
s(;in,  das  Sclnilr  und  Haus  veihiiidft .  I  );iiuiii  niussteii  alle  Klassen 
iiiiil  alle  Lelii-j^rej^enstände  Jed<'r  Klasse  vorti-efiilnt  werden,  und 
man  darf  salben,  ohne  dass  damit  die  „^fute  alte  Zeit"  g(dobt  werden 
sdll.  dass  die  Priifiin<rswoclie  eine  l*'estzeit  der  Schule  war.  l'nsere 
Sclnde  bot  aber  noch  etwas  mehi".  In  einem  nach  dem  Prüfungs- 
saah-  zu  ire^iffneten  Zimmer  waren  am  l'rüfnngs-Montag,  nacli- 
niiltags,  die  Knaben  und  Mädchen  der  obersten  Klasse  versammelt. 
um  einen  Aufsatz  üixir  ein  Thema  auszuarbeiten,  das  einem  aus 
ileni  rublikinn  zu  ste||(;n  freistand.  I  )iese  Aufsätze  waren  also  in 
gn'isster  <  »tlcniljclikeit  unter  den  Augen  des  Publikums  ausirear- 
b«dtet.  an  eine  Mit-  und  .Nachhilfe  Erwachsener  war  nicht  zu 
denken,  der  \'erdaclit  unerlaubter  Mittel  konnte  lucht  aufkomnuMi, 
hier  lag  eine  nicht  zu  bekrittelnde  Leistung  vor,  wie  sie  die 
otl'ent  liehe  mündliche  Tiüfung  dem  l'ulilikum  bisweih'U  wohl  scheinen 
m(»<-lite.  Abends  um  (i  Ihr  wurden  die  .Aufsätze  verlesen  und 
vieles  Treflliclie.  das  man  hörte,  sagte  einem,  dass  Lejirer  und 
Schüler  das  Jahr  iiitei-  nicht  umsonst  gearbeitet  hatten.  Nach 
und  nach  wurden  die  Prüfungen  innner  mehr  eingeschränkt  und 
holten  zuletzt  ganz  auf.  Im  Jahre  JSJIH  wurde  an  d«'n  höhen-n 
Schulen   unserer  Stadt   die  letzte  (»ttent liehe   Prüfung  gehalten. 

Wir  wollen  hier  gleich  noch  einer  Kinrichtung  unserer  Schule 
eiwähnen,  welcju'  sich  anfangs  recht  gut  bewährt  hat  und  die 
unter  limstämlen  icclit    nutzltringend  sein  kann. 

lOtwas,  wie  eine  staatliche  Kevision  kannten  wir  damals 
nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  besuchte  ein«M-  der  Herren  .Schulräte-, 
wie  dieMitglieder  unseres  ('uratoriums  noch  heute  genannt  werden, 
den  Interricht;  «las  war  aber  keine  Fachaufsicht.  Nun  bedarf 
der  gewissenhafte  Lehrer  der  Aufsicht  nicht,  ist  aber  eine  Auf- 
sicht für  den  minder  eifrigen  Lehrer  n<"ttig,  oder  gilt  es  auf  vor- 
kommende h'ehler  aufmerksam  zu  machen,  so  muss  die  Über- 
wachung des  liiterrichts  durch  den  hirektor  genügen.  Diesem 
aber  wird  das  jiicht  immer  angenehme  .\mt  «les  ('berwachens 
un<l  des  bisweilen  notwendigen  Kingreifens  in  die  Tätigkeit  des 
Lehrt'rs  leichter,  wiMin  er  mit  dem  gesamten  Kollegium,  in  dessen 
Mitte  er  ja   steht,  unter  tier   Aufsicht   einer  höheren   Instanz    sich 

i  . 
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befindet.  Für  die  Lehrer  ist  dieses  Bewusstsein  beruhigend,  für 
den  Direktor  in  Bezug  auf  Kollegialität  angenehm.  Aber  gerade 
der  gewissenliafte  Lehrer  fürchtet  nicht  allein  nicht  die  staatliche 
Aufsicht,  er  wünscht  sie  geradezu :  werden  seine  Leistungen  als 
gute  befunden,  so  freut  es  ihn,  stellen  sich  vermeintliche  oder 
wirkliche  Mängel  heraus,  so  kann  keiner  lieber  als  er  wünschen, 
auf  Fehler  und  Mängel  aufmerksam  gemacht,  oder  zu  einer  gegen- 
seitigen Aussprache  veranlasst  zu  werden.  Diese  mangelnde  von 
ausserhalb  des  Lehrerkörpers  kommende  Kritik  übte  nun  der 
Lehrkörper  durch  die  Einrichtung  der  Revisionen  durch  gegen- 
seitige Kenntnisnahme  der  Leistungen  unter  sich  und  an  sich  selbst. 

Diese  Revisionen  begannen  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Semesters.  An  jedem  Sonntag  vormittag  wurde  in  gleichem  Fach 
in  mehreren  Klassen  eine  Prüfimg  in  Gegenwart  des  ganzen 
Lehrercollegiums  abgehalten.  Dies  gab  dann  in  der  nächsten 
Konferenz  Stoff  zu  einer  gegenseitigen  freundlichen  Aussprache,  aus 
der  alle  Teilnehmer  guten  Gewinn  für  ihre  pädagogische  Tätigkeit 
zogen. 

Ein  solches  Verfahren  ist  aber  nur  für  kleinere  Schulver- 
hältnisse angängig.  Für  eine  ausgebaute  Schule  mit  grösserem 
Lehrkörper  dürfte  es  nicht  zu  empfehlen  sein.  Einmal  würde 
eine  solche  Einrichtung  zu  zeitraubend  sein,  und  dann  könnte  bei 
grösserer  Anzahl  der  Kollegen  solche  gegenseitige  offizielle  Aus- 
sprache, die  die  Tätigkeit  des  einzelnen  Lehrers  berühren  muss,  Miss- 
helligkeiten hervorrufen,  da  bei  der  grössteu  Ziu'ückhaltung  mancher 
Persönliches  vermutet,  wo  keine  Absichtlichkeit  persönlich  zu 
werden,  vorlag.  In  Wirklichkeit  hörten  diese  Revisionen  auch 
nach  zehnjährigem  Bestand  der  Schule  auf. 


Ln  zweiten  Jahre  kam  die  2.  Knabenklasse  und  1855  die 
2.  Mädchenklasse  hinzu;  1856  wurde  die  Schule  durch  Bildung  der 
ersten  Knabenklasse  und  1857  durch  Errichtung  der  ersten 
Mädchenklasse  weiter  ausgebaut.  Indes  war  die  Anzahl  der 
Schüler  so  gewachsen  (119  Knaben  und  74  Mädchen),  dass  die 
Teilung  einiger  Knabenklassen  als  Bedürfnis  erschien  imd  man 
nun,  statt  Parallelklassen  zu  bilden,  dazu  schritt,  die  bisher  zwei- 
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jähriLicii  Kii.il.riiklasson  in  riiijäliri^n'  zu  yA^rh-iH'h  nii«l  man 
nur  für  die  olx-rstc  Klasse  den  /wciJäliriL'-tMi  Kursus  ln'ÜM-hielt. 
So  bestand  die  KiuiliensdiMle  aus  \l.  W  IM»,  l\'a,  IUI»,  lila.  11, 
;illr  mit  eiiijäliri<zeiii  und  I  mit  /weijähriir<'iu  Kursus.  Allein  die 
Teilunir  war  n«»cli  iiielit  vollständiir  durcliirefiilirt,  da  in  den 
j.'calieii  die  Ahteilun^^en  der  ulturcn  Klassen  zum  «rrössten  Teil 
iKicIi  veicini-rt  blielien:  immerhin  war  es  aber  ein  (Jewinn,  dass 
im  liehi'iiisrlien.  deutschen  und  dem  fremdsprachliehen  rnterrieht 
die   Teiliin^^  eine  durch^n-eilende  war. 

hie  f'herfiillunir  der  initeren  Klassen  machte  es  im  .lahi'' 
is(i2.  da  die  Scliuh;  1 .")«;  Knaben  und  ](>:{  Mädchen  zählte,  nui- 
weudii:.  die  vierte  .Mädehenklasse  von  dei'  Knal)enklasse.  mit  der 
sie  bisher  verbunden  war,  zu  trennen  und  eine  liesondere,  vierte 
Mädelienklasse  mit   zweijährigem   Lehr<,Mn,ir  zu  bilden. 

In  dieser  <  h-ü-anisation,  nach  welcjier  die  zwei  unteren  Klassen 
die  ( leschleciiter  noch  vereinijftc;  und  die  vier  Klassen  der 
Miidchenschule  zweiJähri^^'U  Kursus  hatten,  verblieb  die  S(diule 
bis  /iMU  .lahr  ISC.C.  dem  .lalire  der  politischen  l'mgestaltun^' 
I  »eutschiands  und  (hr  l-iinverleibunu-  l^ankfurts  in  l'reu.ssen,  die 
eine  einschneidende  und  wesentliche  Veränderuuir  für  die  Aus- 
liest altiuiii-  des  h'rankfurter  S(diulwesens  bedeutete.  Halten  wir 
an  diesem  Standpunkte  ein  und  wemleii  wir  uns  der  Kntstehun^'-s- 
zeit  unseier  S(dnde  wiedei-  zu,  um  zu  stduMi.  wie  sie.  abgesehen 
von  ilircr  ( »r^-anisat  i(Ui.  sich  indessen  von  da  al»  entwicktdt  hatte 
und   was  fiii-   ihre  (  nnsolidal  ion   bisher  ucschehen   wai'. 


In  dicizehn  .iahi-en  war  die  Schiilerzahl  um  mehr  als  das 
dreifache  ^^estieuen,  mit  S4  Schülern  und  Schülerinnen  hatte 
sie  bejjfonni'n,  und  im  Jahre  ISIU;  zählte  sie  2.')});  das  zeiirt.  dass 
sie  es  verstanden,  sich  \erti-auen  zu  erwerben,  was  aber  nur 
durch  ^rute  und  zufriedensttdlende  Leistuuiren  möirlich  war.  Doch 
noch  weitere  Beweise  von  \ei-trauen  wurden  d»T  s,-hid«'  '-nt- 
i:-eu'enirel>racht. 

her  Aufirabe.  die  Nachirebliebenen  der  Lehrer  vor  Not  sicher 
zu  st(dlen  und  somit   diesen    eine  schwere  ,Sorpe  für  die  Zukunft 
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zu  nehmen,  wurde  bereits  im  Jahre  1855  auf  Anregung  eines 
Mitgliedes  der  Gemeinde,  der  gleich  für  diesen  Zweck  ein  Ge- 
schenk der  Schule  überreichte,  näher  getreten.  Die  Witwen- 
und  Waisenkasse  für  die  „ordentlichen''  Lehrer  der  Schule  wurde 
gegründet.  Alljährlich  flössen  und  fliessen  noch  dieser  Kasse  an- 
sehnliche Gaben  zu,  so  dass  die  Verwaltung  imstande  war  und 
ist,  das  Leben  der  Hinterbliebenen  derer,  welche  dem  Dienste 
der  Schule  ihr  Leben  geweiht,  auskömmlicher  zu  gestalten.  Aber 
auch  an  die  Zukunft  der  Lehrer  selbst  musste  man  denken,  dass 
diese,  die  gemeiniglich  nicht  in  der  Lage  sind,  grosse  Schätze  im 
Leben  zu  sammeln,  vor  Not  und  Sorge  geschützt  seien,  wenn  die 
Kräfte  für  den  Dienst  in  der  Schule  nicht  mehr  ausreichen.  Und 
man  dachte  daran:  im  Jahre  1861  wurde  die  Anregung  zur 
Gründung  eines  Pensions-Fonds  gegeben,  und  der  Schulbericht 
von  1862,  der  von  dieser  Anregung  Mitteilung  macht,  kann  zu- 
gleich erzählen,  dass  bereits  an  einmaligen  Geschenken  und  feston 
Jahresbeiträgen  Gulden  9505.22  gezeichnet  und  dazu  noch  unge- 
fähr Gulden  5000  an  Geschenken  eingegangen  seien. 

Die  Zunahme  der  Schüler  machte  aber  eine  Erweiterung 
der  Schulräume  notwendig.  Bereits  im  Jahre  1857  wurde  der 
Ankauf  eines  neuen  Schulhauses  angeregt,  und  die  Gemeinde- 
Mitglieder  zeigten  sich  auch  hier,  wie  immer,  wo  es  galt  das 
Gute  zu  fördern,  opferfreudig.  Allein  erst  im  Jahre  1863  konnte 
die  Erweiterung  ins  Werk  gesetzt  werden  ;  es  war  das  Nachbar- 
haus, Rechneigrabenstr.  3,  frei  geworden,  und  dieses  wurde  von 
der  Eeligionsgesellschaft  für  Gulden  42000  erworben.  Li  dieses 
Haus,  das  mit  dem  bisherigen  Schulhause  durch  Ausbrechen  einer 
Tür  verbunden  wurde,  wurden,  nachdem  es  für  Schalzwecke  her- 
gerichtet war,  1864  die  Mädchenklassen  gelegt. 

Die  Erwerbung  des  Nachbarhauses  brachte  der  Schule  je- 
doch neben  der  Raumgewinnung  noch  einen  anderen  Vorteil.  Zu 
diesem  Hause  gehörte  ein  grosser  Garten,  und  die  Schule  hatte 
jetzt,  was  ihr  bisher  gefehlt  hatte,  einen  grossen  Spielplatz,  der 
in  der  Mitte  durch  einen  Zaun  für  die  Knaben  und  die  Mädchen 
geteilt  wurde,  gewonnen.  Allein  diese  Freude  dauerte  nur  bis  zum 
Jahre  1872;  damals  musste  die  Schule  den  Spielplatz  für  die  in- 
zwischen notwendig  gewordene  Erweiterung  der  benachbarten 
Synagoge  hergeben.     Zugleich  war  aber  auch  damit  der  Turnplatz 
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vc.rlorfin  ^^cji-anf^fii.  AIsKrsatz  wiirdo  (lerScIiiilc  vom  Turnverein  die 
Benutzun<i:  sciiicr  'rui'nliallc,  die  diinuils  an  der  I.an<rstrasse,  der 
Jetzigen  DutclibiiK^hstelle  der  Neuen  Zeil  zu  den  rionienaden,  sich 
licl'aiid.  •'•üti'cst  iiWerlassen. 


Die  politischen  Krcij^Miisse  des  Jahres  1866.  die  Frankfurt 
in  eine  preussisclir  Stadt  umwandelten,  änderten  die  Schulver- 
Iwiltiüsse,  namentlich  die  i\i-v  höheren  Srhulen,  in  iranz  hedeiiteii- 
(|ei-  Weise  1111(1  vtu'anlassl en  auch  eine  durch<jnMfende  Verämle- 
iiiul;  in  der  ()r<ranisati()n  der  Schulltehörden.  l'nsere  Schule,  die 
bisher  dei'  „;j^eniischten  Kirchen-  und  Schulbehörde"  der  Stadt 
l'iankfuit  unterstanden,  wurde,  nachdem  sie  unterm  25.  Januar  ISIJT 
vom  preussischen  Kr)ni^''l.  rnterrichts-Ministerium  als  Kealschide 
2.  ().  anerkannt  worden  war,  unmittelbar  dem  k.  I'rovinzial-Schul- 
kolle^Hum,  damals  in  Koblenz,  unterstellt.  Jm  Au^^ust  1867  wurde 
unseren  Leliicru  iiul"  dem  KTmiei-  Vdui  damali/^en  ( "ivil^ouverneur 
und  Laiidrat.  späteicn  l'olizei|)räsidenten.  dem  Herrn  v.  Madai. 
iler  I"]id  auf  die  \'erfassunü,  einiire  Wochen  darauf  von  llenii 
Senator  Spelt/,  der  Ti-eii-   und    I  »ieiisteid  abi^'-enomnien. 

An  die  (lewährunii-  der  lierecht iy^unfr  unserer  Schide  zur 
Aussleliun^-  d(!S  iierechti<,''un.Lrsscheines  für  den  Kinjähriir-Kreiwil- 
li,i;-en  .Militärdi(Mist.  war  die  Hediniruni:  geknüpft,  dass  christliche 
Schüler  auf  ihr  keine  llerecht i»(un<i:en  erwerben  kr»nnten.  wie  aus 
der  an  unsere  Schule  inid  die  der  liiesi^''en  isra«ditischen  ( lemeinde 
( riiihintliropin)  vom  IS.  Juli  18(17  datierten  irleichlautenden  Zu- 
schrift der  ,i,M'mischten  Kirchen-  und  Schulconunission  ersichtlich.*) 
Uns  berührte  diese  Kediiiirunir  insofeiii  nicht,  da  wir  keine  christ- 
lichen Schidei"  hatten,  umsomehr  aber  die  Schule  der  Israelit ischen 
( iemeinde,da  diese  viui  einer  grösseren  Anzahlchristlicher  Schiller  be- 
sucht wurde.  lnf()lj,''edessen  stellte  llenW*.  Xolte  in  der  Stadtver- 
ordneten-Versannnluntr  den  .\ntra«r,  der  auch  zum  Heschluss  er- 
liob(>n  wurde,  den  Mahnst  rat  zu  ersuchen  «dahin  zu  wirk«'n.  dass 
die  H(>scliränkun«,^  aufirehoben  werde,  widche  btdiufs  Krteiluuir  des 
l>erechti«run^sscheins  für  l-]iniähri!:-l"'reiwillii;e  in  Retret!  <ler 
christlichen  Schüler  dei-  isratditischen   Kealschule  verfüirt    word«Mi 

*)  S.  Anhang  No.  V. 
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ist".      Unterm    24.    November    1868    ergeht    von  der  gemischten 
Kirchen-  und  iSchuIcommission    an    den    Schulrat    unserer    Schule 
die  Aufforderung;  über  die  angeregte  Angelegenheit  zu  berichten, 
„und  dabei  Zahl  und  Geschlecht  der  christlichen    Zöglinge  anzu- 
geben, welche  die  Schule  der  isr.  Religionsgesellschaft  besuchen "".*) 
Hierauf  antwortet  nach  dem  Entwürfe  des  Direktors  der  Schulrat: 
„Bis  jetzt  wird  unsere    Schule    von    christlichen     Zöglingen 
nicht  freciuentiert.  Würde  dies  jedoch  der  Fall   sein,  so    würden 
wir  schon  im    Interesse    der    jeder    Anstalt    zu    wünschenden 
Gleichheit  ihrer  Beziehungen  zu  allen  ihren  Schülern   es  allei'- 
dings  für  wünschenswert  halten,  dass  auch  unsere    christlichen 
Schüler  durch  den  Besuch    unserer    Anstalt    die    Berechtigung 
für  den]einjährigen  Freiwilligendienst  erwerben  könnten". 
Nach  Kückäusserung  der  beiden  hiesigen  israelitischen  Schulen 
beantragte  der  Magistrat  beim    Minister    des    Kultus    v.    Mühler 
die  i'Lufhebung  jener    Einschränkung,    doch    dieser    verhielt    sich 
diesem  Wunsche  gegenüber  ablehnend.     So  verblieb  die  beschrän- 
kende Bestimmung  in  Kraft  bis  zum  Jahre  1871,  wo  sie  auf  eine 
in    der  Ileichstagssitzung  vom  25.  April  1871  gestellte  und  aus- 
führlich begründete  Interpellation  des  damaligen  Reichstagsabge- 
ordneten für  Frankfurt,  Herrn  Sonnemann,  durch  das    Entgegen- 
kommen   des    damaligen    Staatsministers     und    Präsidenten    des 
Reichskanzleramts,   Herrn  v.  Delbrück,  welcher  sogleich    Abhilfe 
versprach,  durch  den  Fürsten  Bismarck  aufgehoben  wurde.**) 

So  trat  unsere  Schule  in  die  Organisation  der  preussischen 
höheren  Schulen  ein,  und  war  demnach  gehalten,  in  ihrer  inneren 
Einrichtung  sich  jenen  anzupassen,  was  eine  Änderung  des  Lehr- 
planes und  eine  Vermehrung  der  Klassen  bedingte. 

An  die  Stelle  des  bisherigen  Lehrplans  trat  der  preussische, 
der,  abgesehen  von  der  Vermehrung  des  Unterrichts  im  Deutschen 
in  den  unteren  und  Verminderung  desselben  in  den  oberen  Klassen, 
eine  bedeutende  Verschiebung  im  fremdsprachlichen  Unterricht 
brachte.  Nach  dem  alten  Lehrplan  begann  das  Französische  in 
der  zweituntersten  Klasse,  entsprechend  der  jetzigen  zweiten  Vor- 
schul-Klasse,  und  das  Englische    in    der   Illb,    entsprechend    der 


*)   S.  Anhang  No.  VI. 

**)  S.    den  stenographischen   Bericht  der  Reichstagssitzung  vom    ge- 
nannten Datum. 
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jct'/iir<'ii  Quinta,  umi  wurde  der  li('<riiiii  des  ["utorrichts  im  Fran- 
/r»siscli<'ii  um  zwei  .lalirr,  in  die  Sexta,  und  der  drs  Kuj^lisclien 
um  ein  .lalir.  in  die  Quaila.  verscdioben.  Ebenso  wurde  mit  den 
Ifcalicn  ein  datir  später,  in  der  Sexta,  l»e«ronnen.  Der  l'nterrielit 
in  dei-  .Mathennilik  wurde  ei\v(;itert,  während  der  im  kaufmän- 
nischiMi  lleclineii  eine  Hescliriinkunir  erfulu'.  Der  liiterrielit  im 
li(;l)räischen  erfuhr  keine   \rrandrruiii:-. 

Ks  war  dri-  Scliid»-  iilierlassen  woi-den,  sieh  für  die  Aus^e- 
staltun<(  einer  7-klassi«r(Ui  ilealsehuh'.  wie  sie  damals  im  preiissi- 
schen  Staate  existierten,  oder  füi- eine  (l-khissi^'-e  zu  entscheiden. 
Man  cntsehieil  sieh  tili-  crstrrrs.  und  so  zählte  die  KnalM-nschuh- 
(li-(d  Voi'se.hulklassen  und  sirlirn  Ifealklassen.  vnn  Sr\ta  aufstei«rrnd 
bis  Tiima,  einschliesslich  zwricr  Sekunden.  Die  Berechtitruni:  zum 
hjnjälirii;-Kreiwilli^'-en-Diensl  wurde  naidi  Absdlvierunj,^  «'iner  Triif- 
iiiiü-  lichufs  \('rsetzunir  von  oiiersccunda  nach  Prima.  <lie  aber  ohne 
Mit  w  iikunii-  eines  kirl.  <  ommissars  oder  dessen  Stcdlvertreters 
stattfand,  und  nach  daraiittolirendem  einjähriiren  Besuch  der  l'rima 
ei-lanirt.  Zwar  war  im  Aiifaui:-  nur  der  l'nterricht  im  Kranzi)- 
sischen.  iMiiiliscIien  und  in  drr  .Mat InMuatik  in  den  bridfu  Sekunden 
ireti'cniil.  in  den  iiluiiien  h'ächcin  irenirinsam.  nach  und  nach  Inirtc 
dieses  alter  auf.  sodass  im  Schuljahr  1S7S-7M  die  'rcilunir  bis  auf 
Zeichnen  und  Turiu-n,  in  widchen  Kächern  (»»ersekumla  und  l'rima 
vereini^-'t  wai'en,   vollständii:-  dui-chirefiihrt    war. 

I^s  ist  nun  inlcnssanl  zu  licobachlen.  wrlchr  l-ünw  irkun^-" 
das  Bestidh'ii  der  sieben  Klassen  auf  die  r'icfiucnz  der 
l'iiina,  von  deren  Besuch  die  Berecht i^Mmy-  zur  Ableistuiijr 
der  einjähriiren  Militärptlicht  abhinii-,  übte.  Da  stidit  in  den  nnds- 
ten  .laliren  die  Kre(|uenz  in  der  l'rima  ireiifen  die  der  Obersekunda 
zuiin-k,  und  nur  in  den  weiiii^steii  .lahren  sltdn-n  die  Zahlen  beider 
Klassen  in  einem  riclitiiren  N'erhällnis  zu  einamler.  .Man  siidit. 
dir  Zeit  von  sielien  .lahren  ist  jifemeiuij^'lich  zu  lun^' für  die  Kitern. 
die  ijire  Sohne  nicht  ;rerade  in  eine  Indiore  Studien  erfordt-rnde 
Carriere  wollen  eintreten  lassen  ;  sie  ziehen  für  diese  die  Vorbe- 
reitung- füj-  die  l'rüfun^-  auf  privatem  We^^'  vor,  als  dass  sie  die 
Söhne  län,i,n'r,  als  es  ihnen  notwendig,''  scheint.  i\or  Schule  ülterliessen. 

Dieses  musste  nicht  nur  unsere  Schule  erfahren,  diese  Kr- 
fahruny:  scheint   eine  allgemeine  gewesen  zu  sein.       L>enn  unterm 
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8.  Februar  1886  erging  seitens  fies  kgl.  Provinzial-Schulkollegiums 
eine  Anfrage  an  die  betreffenden  Schulen,  welclie  Erfahrung  man 
betreffs  der  Frequenz  der  obersten  Klasse  in  den  Eealschulen  mit 
Tjährigem  Cursus  gemacht  habe.  Die  Antworten  müssen  wohl 
ein  ungünstiges  Resultat  ergeben  haben,  denn  das  siebente  Schuljahr 
fiel;  als  Realschulen  2.  0.  existierten  in  Preussen  nur  noch  6klassige 
Anstalten.  So  wurde  mit  dem  Jahre  1887  bei  uns  die  Sekunda 
einjährig.  Statt  dessen  wurde,  wie  wir  vorläufig  bemerken  wolhm, 
die  Prima  in  Unter-  und  Oberprima  geteilt ;  wir  werden  auf  das 
Warum  ?  und  den  Erfolg  dieser  Teilung  später  zui-ückkommen. 

Aber  noch  eine  einschneidende  Veränderung  brachte  der 
Schule  der  Übergang  in  die  preussische  Verwaltung:  der  Anfang 
des  Schuljahres  wurde  in  den  Herbst  verlegt,  eine  Änderung, 
deren  Begründung  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich  ist. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  der  Mädchenschule  zu.  — 
Auch  auf  diese  übten  die  neuen  Verhältnisse  einen  wohltuenden 
Einfluss.  Die  beiden  unteren  Klassen,  deren  Unterricht  bisher  noch 
gemeinschaftlich  mit  den  beiden  unteren  Knabenklassen  war,  wurden 
nun  nach  den  Geschlechtern  getrennt,  so  dass  die  Mädchenschule 
jetzt  selbständig  organisiert  war.  Dui'ch  die  Bildung  einer  neuen 
Elementarklasse  bestand  sie  nunmehr  aus  fünf  Klassen :  einer 
fünften  mit  einjährigem  und  vier  weiteren  Klassen  mit  je  zwei- 
jährigem Lehrgang.  Für  diejenigen  Scliülerinnen,  welche  die 
Schule  durchgemacht,  wurde  ein  Fortbildungskursus  eingericlitet. 
der  ihnen  ausserdem  zugleich  Gelegenheit  bot,  nach  ihrer  Wahl 
an  den  Unterrichtsstunden  der  ersten  Klasse  teilzunehmen. 

Nach  und  nach  wurden  die  Klassen  mit  zweijährigem  Lehr- 
gang in  solche  mit  einjährigem  umgewandelt,  sodass  im  Jahre 
1879  die  Mädchenschule  9  Klassen  ausser  der  Selecta  hatte,  von 
welchen  nur  in  der  ersten  mit  Ausnahme  des  Unterrichts  im 
Französischen,  der  1887  geteilt  wurde,  der  zweijährige  Lehrgang 
beibehalten  war.     So  blieb  es  bis  zum  Jahr  1902. 

Das  Jahr  1867  brachte  der  Schule  die  erste  Revision.  Ein- 
gehend prüfte  Herr  Geieimrat  L.  Wiese  die  Knabenscliulc, 
von  da  ab  fanden  zeitweilig  die  Revisionen  durch  die  betreffen- 
den Herren  Provinzial-Schulräte  statt,  denen  die  Schule  untiM- 
stellt  war,  bis   auf   die  Fachrevisionen  durch  Herrn  Prof.  Euler, 
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Unterrichtsdirigenten  der  Kg-l,  Turnlehrer  -  Bildungsanstalt  zu 
r^<;rlin,  welcher  im  (')i<tol»(.'r  lf^S2  d(jn  Tiii-iimiterricht  und  Herrn 
Prof.  Mohr,  der  im  September  IDOUden  Zeichenunterrielit  inspicierte. 

*  * 

Das  Jahr  1877  brachte;  (h'r  Schule  einen  Wechsel  im  l)irec- 
torat.  Scjion  im  .lalir  vorher  sah  der  bisherige  Direktor,  Herr 
K'abbiner  Hirsch,  sich  genötigt,  aus  Gesundheitsrücksichten  die 
I  )irektoriaigeschäfte  nicdcrzuhigen.  Sein  Sohn,  Herrl)r.  .M.Hirsch, 
wurde  am  20.  März  d(!m  IjehrcrkoUegium  im  Heiscin  tUtv  ganzen 
Verwaltung  als  stcllvcrtretendtir  hircktoi"  vorgestellt.  Im  .Jahre 
(laraiif  leiilc  llei-i'  l»;il)biiier  Hirsch  endgiltig  das  hiicktoral 
nieder,  und  am  20.  .Januar  1877  erfolgte  die  Hestätigung  des  vom 
Schulrat    zum   Dirciktor    vorgeschlagenen     Dr.  M.  Hirsch. 

Wenn  wir  hier  einige  Worte  über  die  Tätigkeit  und  Wirk- 
samkeit  des  ersten  Direktors  unsei-ei-  Schule  einschalten,  so  l>e- 
scliränk(Mi  wir  uns  nur  auf  wenige  charakteristische  Züge.  Eine 
einigermasseu  erschöi)fende  Darstellung  seines  reichen  Wirkens 
würde  über  den  Rahmen  dieser  Arl)eit  weit  hinausgehen,  denn  er  war 
nicht  nui'  Direktor,  ei-  wai- auch  dei-(!ründei'  der  Schuh-,  und  das 
Werk,  das  er  geschaffen,  zeugt  für  sich  selbst  und  für  ihn. 
Dit^ser  Mann  einer  bewundernswerten  Knergie  und  unbeugsamen 
Willenskraft  hatte  unter  schwierigen  Umständen  den  (xrund  zum 
Aufbau  der  Schule  gelegt  und  sie  bis  zu  einer  reichen  Kntwickelung 
geführt.  Neben  seinen  Kabbinatsgeschäften,  seinen  literarischen 
Arbeiten,  die  ihn  reichlich  in  Ansprui-h  nahmen,  fand  er  noch  die 
Zeit,  eine  Schule  zu  organisieren,  sie  zu  leiten  und  an  ihr  zu  unter- 
richten. Sein  rastloser  Fleiss  Hess  ihn  alles  ülierwind^'u,  alles 
arbeiten,  und  wenn  wir  noch  erwähnen,  dass  er  selltst  am  Sabbat 
kein  behagliches  Ausruhen  und  keine  Hciiuendichkeit  kannte,  wenn 
es  galt  der  Schule  einen  Dienst  zu  leisten,  so  wird  man  erk»'nnen, 
dass  man  seinen  jKleiss  nicht  zu  hoch  rühmen  kann  und  dass 
er  die  Leitung  der  Schule  nicht  als  »'in  NebtMiamt  ansah.  -- 
Allsabbatlich  musst»'n  nändich  die  Schüler  der  Talmudklassen 
in  der  Schule  sich  einfinden,  um  sich  in  dem,  was  sie  die  W Ochc 
über  gelernt  hatten,  von  Kabbiner  Hirsch  jirüfen  zu  lassen.  .Jahres- 
zeit und  Wetter  änderten  an  dieser  festgesetzten  l'rüfungsstunde 
nichts;  ob  im  tiefen  Winter  die  Prüfung  luu  2' » Ihr  nachmittags 
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beginnen  iniisste  und  keine  Mittagsruhe  erlaubte,  ob  im  Sommer 
J3ruthitze  über  der  Strasse  lagerte,  ob  der  Vormittag  die  Anstreng- 
ung einer  Predigt  gebracht  hatte  —  nichts  konnte  für  ihn 
Ursache  werden,  sie  ausfallen  zu  lassen.  Erst  als  Gesundheits- 
rücksichten ihm  grössere  Schonung  auferlegten,  hörten  diese 
Prüfungen  a'if.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  er  für  die  jahrelange 
Führung  der  Schule  mit  all  den  Arbeiten,  die  sie  mit  sich  brachte, 
nicht  einen  Pfennig  Entgelt  beanspruchte  oder  erhielt,  so  glauben 
wir,  damit  die  Betrachtung  über  die  Wirksamkeit  des  ersten 
Direktors  unserer  Schule  schliessen  zu  können. 


Fast  mit  dem  Wechsel  im  Direktorat  fällt  ein  Ereignis  zu- 
sammen, das  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Geschichte  unserer 
Schule  vorbereitete. 

Die  Räume  der  alten  Schule  reichten  nicht  mehr  aus, 
denn  die  Schülerzahl  war,  Knaben  und  Mädchen,  auf  498  ange- 
wachsen. Es  machte  sich  nicht  allein  der  oben  schon  erwähnte 
Missstand  geltend,  dass  wir  keinen  Spielplatz  hatten,  so  dass  die 
Kinder  die  engen  Korridore  wäiirend  der  Pausen  als  ihre  Er- 
holungsplätze benutzen  mussten,  auch  der  Mangel  eines  Turn- 
platzes, besonders  aber  die  Enge  der  Zimmer  und  die  nicht  aus- 
reichende Anzald  derselben,  die  uns  sogar  zwang,  eine  Zeitlang 
eine  bessere  Mansarde  als  Klassenzimmer  zu  benutzen,  häuften 
die  Schwierigkeiten  der  Verwendung  des  alten  Hauses  als  Schul- 
haus immer  mehr.  Die  Not  war  aufs  höchste  gestiegen,  die 
grossen  Geldmittel,  die  zum  Ankauf  eines  Platzes  und  zum  Bau 
eines  modernen  Schulhauses  notwendig  waren,  fehlten.  —  Da 
kam  die  Hilfe.  Freiherr  und  Freifrau  Wilhelm  Carl  von 
Rothschild  entschlossen  sich,  zimi  Andenken  an  die  Vermählung 
ihrer  Tochter  (24.  Oktober  1877),  Freiin  Adelheid  mit  Freiherrn 
Edmund  von  Rothschild,  in  hochherziger  Weise  die  ansehn- 
liche Summe  von  M.  300000  zur  Erbauung  eines  neuen  Schulhauses 
der  Gemeinde  der  Israelitischen  Religionsgesellschaft  zuzuwenden. 

Bald  war  nun  um  die  Summe  von  Mk.  112000  der  südliche 
Teil  des  dem  Militärfiscus  gehörenden  Militärlazarett-Grundstückes 
am  Tiergarten  erworben,  ein  Areal  von  3645  qm.,   das   für  eine 
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I)o|i|(('lscliiil('  iit'hst  'Purnliiillc  und  zwei  Spielplatz«' n'iclilicli  Raum 
bot.  Zui'  ersten  Aiizalilun«,'"  waren  in  weni«r(!U  Tagen  seitens  «l«'r 
( ienieiiideniitg'lieder  Mk.  :{2(K)0  p-zeirlinct. 

Am  20.  November  187!)  fand  im  Beisein  des  Sclinlrats  um! 
des  Lehrerkollegiums  der  erste  Spatenstich  statt;  es  war  eine 
einfache  Peier,  die  aber  auf  jed(Mi  einen  tief(Mi  Kindniek  machte. 
Im  Herbst  1H80  war  das  Hans  unter  harli  Lrelnaeht,  am  iM.  I)e- 
cember   1Ö81   wurde  es  seinei*  Hestimmun^''  über^'-ebeii. 

In  Gegenwart  (dner  grossen  \'ersajnndimfr,  liestehcnd  aus 
Miti^diedern  der  (»emeinde  uml  Ehrengästen,  vollzog  sich  in  der 
durch  i,''esclimack volle  Kestdecoiation  zu  einer  scInWien  Aula  um- 
gewandelten 'rurnJMille  dir  fcicrlielic  Ifaudlung  (k*r  Kinweilnini: 
des  Hauses. 

Unter  den  l^lirenirasten  bemerkte  man  die  Herren  l'olizei- 
jträsidenten  v.  Ileryenlialni.  die  beiden  Herren  Hürgermeister. 
>Htgli(!der  des  Kuratoriums  der  höheren  Schulen,  der  Scliuldejiuta- 
tion,  die  Mitglie<ler  des  Preisgerichts  flir  die  Haupläne,  dii'  Direk- 
toicn  und  liektoren  sämtlicher  Schulen  l*'rankfurts  und  den  l'räsi- 
dtMiten  der  Polytechnischen  ( lesellschaft.  1  >as  Provinzial-Schul- 
koUegium,  das  an  einer  persönlichen  Hetidligung  verhindert  war, 
hatte  seine  (rlückwünsche  gesandt,  eliensu  der  Herr  Regierungs- 
präsident V.   \\'urmb. 

Die  Feier  begann  mit  einem  von  dem  aus  S«'liiilern  und 
Schülerinnen  der  olieren  Klassen  bestehenden  Schülercliur  ausge- 
fiihrten  Choral. 

Als  erster  bestieg  Herr  hlmauuel  Seh  u  arzsc  li  i  I  d.  als  \'nr- 
sitzender  des  Vorstandes  sowi«' des  Haucomites.  die  K'eilnerbühne; 
er  zeichnete  in  kurzer  Skizze  die  (leschichte  un<l  Kntwicktduntr 
der  Schule.  Zum  Schluss  dankte  er  ilann  allen,  die  zur  Erreich- 
ung des  hohen  Zieles  beigetragen.  Vor  allem  dem  edlen  Frei- 
herr V.  Kothschild'schen  Ehepaare,  das  durch  seine  hochherzige 
(Jabo  es  möglich  gemacht  hatte,  an  das  Internehmen.  ein  Schul- 
liaus  zu  bauen,  heranzutreten,  hann  den  sonstigen  Sjteiuiern,  den 
ÄHtglie<h'rn  des  Preisgerichts,  der  Polytechnischen  ( 'icsrllschafl, 
die  in  entgegenkonunender  WCisc  Säle  ihres  (iesellschaftshanses 
für  die  .Ausstellung  der  :{S  Konkurrenzpläne  zur  \  erfuy:ung  ge- 
stellt hatte,  dem    architektonischen   Leiter    für   die   .Ausarbeitung 
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des  Planes  und  die  Leitung  des  Baues,  dem  Baumeister  und  allen 
denen,  die  den  Bau  gefördert  hatten. 

Die  eigentliche  Festrede  hielt  alsdann  Herr  Direktor  Dr.  M. 
Hirsch,  welcher,  an  den  Dank  des  vorhergehenden  Kedners  an- 
knüpfend, den  Dank  aussprach,  den  man  dem  Leiter  aller  Schick- 
sale und  Geschicke  des  Menschen  und  der  Menschheit  schulde, 
der  seinen  Segen  sichtlich  auf  dieser  Anstalt  habe  rulien  lassen, 
welche  unter  Schwierigkeiten  und  (xegnerschaft  entstanden,  sich 
so  herrlich  entwickelt  habe  und  so  schön  erblüht  sei,  dass  sie 
sich  die  Achtung  auch  ihrer  Gegner  und  die  Anerkennung  weiter 
Kreise  erworben  habe.  Dann  das  Prinzip,  auf  dem  die  Schule 
gegründet  ist,  hervorhebend,  dass  die  Vereinigung  religiöser  Er- 
kenntnis und  wissenschaftlicher  Bildung  kein  Kompromiss  innerlich 
sich  widerstrebender  Bestrebungen  sei,  „bei  dem  nur  widerwillig  und 
äusserem  Zwang  folgend,  aus  Opportunitätsrücksichten  gegenseitig 
Konzessionen  gemacht  und  Opfer  gebracht  werden",  sondern  diese 
Vereinigung  aus  dem  innersten  Wesen  des  Judentums  fliesse,  be- 
tonte er  das  schwesterliche  Verhältnis  dieser  Schule  zu  den  übri- 
gen der  Stadt,  deren  Vertreter  alle  zur  Feier  erschienen  waren, 
und  dankte  ihnen  für  ihre  Teilnahme.  Desgleichen  begrüsste  der 
Redner  die  städtischen  Behörden,  die  Vertreter  der  königlichen 
Behörden  und  dankte  endlich  demKgl.  Provinzial-Schulkollegiuin,  das 
durch  seine  „überwachende  und  anweisende  Fürsorge  so  wesent- 
lich die  Schule  in  der  Erreichung  der  allen  gemeinsamen  Ziele 
zu  fördern  weiss".  Nach  einer  Mahnung  an  die  Schüler,  denen 
nun  das  prächtige  Haus  zu  ihrer  Benutzung  übergeben  werde,  sich 
der  grossen  Fürsorge  durch  ernsten  Fleiss  und  gutes  Betragen 
würdig  zu  zeigen,  widmete  der  Redner  dem  alten  Hause  Worte 
wehmütigen  Abschieds,  deren  tiefe  Wirkung  wir  nicht  durch  einen 
kurzen  Auszug  schwächen,  sondern  vollständig  hier  wiedergeben 
wollen : 

„So  möge  denn  unser  Einzug  in  dieses  Haus  gesegnet  sein !  flöge  der 
Segen  Gottes,  der  so  sichtbar  während  fast  dreier  Decennien  auf  den 
einfachen  bescheidenen  Räumen,  die  wir  verlassen,  geruht  hat,  uns  in 
dieses  stattliche  Haus  hinübergeleiten.  Denn  nicht  ohne  Wehmut,  in 
diesem  gehobenen  Momente  des  Einzuges  ziemt  es  sich  wohl  es  auszu- 
sprechen, nicht  ohne  Wehmut  verlassen  wir  sie,  die  bescheidenen  so 
vielfach  unzulänglichen  Räume.  Sie  sind  doch  die  Zeugen  langjähriger 
berufsfreudiger    Tätigkeit,    die    Zeugen    beglückender  Erfolge    gewesen. 
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Sie  sahen  Reihen  von  Schülergenerationen  heranblühen,  gewonnen  für 
Wahrheit  und  Pflichttreue,  die  in  ihrer  grossen  .'Mehrzahl  im  Leben  be- 
wahrheitet "haben,  wofür  sie  in  der  Kindheit  und  Jugend  sich  begeistert, 
die  auch  als  /Männer  und  Prauen,  als  Väter  und  Mütter  nie  aufirehört 
haben,  sich  als  Schüler  und  Schülerinnen  dieser  Schule  zu  fühlen  und 
zu  bewähren.  Sie  alle,  alle,  auch  die  räumlich  Fernen,  auch  die  bereits 
ihres  treuen  Lebens  nach  menschlicher  Anschauung,  ach  I  so  früh  ge- 
stecktes Ziel  erreicht  und  vor  allem  die  treuen  Mitarbeiter,  denen  es 
nicht  beschieden  war,  diesen  glücklichen  Tag  mit  zu  begehen  und  auch 
die  Männer  und  Frauen,  die  in  treuer  Hingebung  dort  für  die  Schule 
gesorgt,  —  sie  alle,  alle  sind  unserem  Herzen  in  dieser  Stunde  gegen- 
wärtig darum  bleibt  den  Räumen,  die  wir  verlassen,  ein  warmes, 
treues,  dankbares  Gedächtnis  d.uuTnd  gesichert". 

Nacli  (iicst'U  ('iii(lrucksv(tllcii  WdiMrn.  (Inicii  sidi  ikh-Ii  dir 
Ix'.soiHltü'cii  \\'iiiiscJi('  tili-  (las  (irdcihdi  dri-  Scliulc  aiisclilossfii, 
Ix'stie^^  Hvvr  K'uMtiiicr  lliisdi  die  K'('(lm'rl»iihm'.  .Nach  cini^-cii 
(Mid<Mt(*n(l«Mi  W'di'tt'ii  s|Marh  er  den  Se^Tiissitruch  Z-^^C^l  I^tsr;,  den 
Dank  ^^'j^Pn  (lott,  den  (jütigcii  und  so  reichlich  Wohltaten  Spen- 
denden, wies  auf  die  hohe  Kedeutunti'  hin.  welche  die  jüdischen 
Weisen  dein  .Iiiü^endunterricht  ihre  Kiirsori,''e  heiniessen.  Sprechen  sie 
doch  uiu"  der  ricmeiiide  Kxistenzherechtiirun^''  zu,  welche  der  PHe^rp 
des  Ju«:enduntei-riclits  ihre  Sorire  zuwendet.  J)ies  sei  es  denn  auch 
«^a'wesen.was  unsere  (lenieinde  l)ew()<i;en,  in  erster  Linie  eine  Statt»' 
für  (h'U  Hnterricht  dei-  .luireiid  zu  bauen,  eine  solche  noch  vor  Vol- 
lendun«^'  der  Syna^'op'  mit  freudi^rer  Hinjjfebun^''  ins  Theben  zu 
i'ufeM.  So  stehe  dieses  liaus  als  ein  Khrendenknial  ftii-  die  hoch - 
lierzi^-en  Sj)endei-  da.  wie  auch  für  die  Mitirlieder  der  (lenieinde, 
die  durch  ei!i:ene  ()pferwilli«i:keit  zur  \'olleiuiun^'  desselben  beiire- 
trajt^en  haben.  Mit  einem  Gebet  für  das  (iedeihen  der  Schule 
schloss  der  greise  Rabbiner  seine   h'ede. 

iferr  Oberbürirornieister  v.  .Miciuei,  der  nun  das  \\<»m  «-r- 
gritl",  spiacli  seine  l-'reude  über  die  \'itllendunLr  des  Schulhauses 
ans,  das  ei-  uutei-  den  Schulz  dei-  Stadt  nehme.  Wiewohl  diev, 
S«'hule  foimell  nicht  im  Zusanunenhanire  mit  th-r  Sta(it  stehe,  sei 
sie  doch  nioraliscli  mit  ihr  aufs  enirste  verbun«len.  denn  au<'h  sie 
sei  eine  l'tlanzstatte,  um  «rute  und  treue  Bürger  und  treue  Stdine 
und  Töchter  <les  \  aterlandes  zu  erziehen.  Sie  sei  ein  Zeugnis 
der  Munihcenz  einer  h'aniilie,  der  Opferwilligkeit  der  Mitirliedei 
der  isr.  K'eligionsgesellschaft,  wie  der  Krfolge.  welche  eine  in  ihrer 
religiösen   Überzeugung  einige  <  iemeinschaft   zu  erzielen  imstande 
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sei.  Er  begleite  die  Schule  bei  ilirem  Umzüge  mit  der  Hoffnung-, 
dass  sie  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  fortschreite  und  mit 
dem  Wunsche,  dass  sie  ihren  Stiftern  stets  zur  Befriedigung  und 
der  Gesamtheit  zum  Heile  gereichen  möge. 

Herr  Polizeipräsident  v.  Hergenhahn  brachte  namens  der 
Staatsbehörden  aufrichtige  Glückwünsche  der  Religionsgesellschaft 
dar;  auch  sie  nähmen  an  der  Schule  warmen  Anteil.  Er  sei 
überzeug-t,  dass  auch  in  ihr  ein  Geist  gepflegt  werde,  der  die 
Jugend  lehre,  treu  zu  Kaiser  und  Reich  zu  stehen.  Er  wies  auf 
das  erhabene  Beispiel  des  Kaisers  hin,  der,  selbst  seinem  Glaul)en 
treu  ergeben,  doch  jede  religiöse  Überzeugung  achte  und  schätze 
und  jedem  sorgsam  sein  Recht  gewähre,  und  schloss  mit  einem 
dreifachen  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  in  das  alle  An- 
wesenden begeistert  einstimmten.  Die  Kaiserhynme  beschloss 
die  Feier. 

Die  Ehrengäste  besichtigten  unter  Führung  des  Architekten 
sfimtliche  Räume  des  Hauses  und  sprachen  sich  mit  ungeteilter 
Anerkennung  über  den  ganzen  Bau  und  die  innere  Einrichtung  aus. 

In  der  Tat  gehörte  unser  unter  Leitung-  der  Herren  Architecten 
Phil.  Strigler  und  Maurermeister  Franz  Brofft  erbautes  Schulhaus 
zu  den  schönsten  in  unserer  Stadt;  in  manchen  Dingen  sind  wir 
allerdings  jetzt  überflügelt  —  das  aber  ist  der  Gang  der  Zeit ;  man 
sucht  stets  nach  dem  Besseren,  und  dieses  ist  der  Feind  des  Guten. 
Ob  allerdingsjede  Neuerung  eine  Verbesserung  ist — wer  weiss?  A^'enn 
bei  unserem  Bau  rühmend  hervorgehoben  wurde,  dass  man  in  der 
glücklichen  Lage  war,  nur  vier  Klassenzimmer  nach  Norden  legen 
zu  müssen,  weil  man  von  dem  Gedanken  ausging,  dass  jemehr  man 
der  Sonne  Eingang  in  die  Schulräume  gestatte,  desto  gesünder  diese 
seien,  und  dass  die  etwaigen  übrigens  leicht  zu  beseitigenden  Be- 
schwerden, die  die  Sonnenstrahlen  verursachten,  nicht  in  Betracht 
kämen  vor  dem  grossen  Vorteil  Sonnenlicht  zu  haben:  so  wird 
jetzt  die  Lage  der  Klassenzimmer  gegen  Norden  als  die  allein 
richtige  gepriesen,  und  man  ist  stolz  darauf,  wenn  es  gelungen  ist, 
die  Fenster  nach  dieser  sonnenfreien  Seite  zu  legen.  Ob  das 
wirklich  eine  Errungenschaft  ist?  Wir  können  es  nicht  entschei- 
den. Kommt  man  aber  nach  abermals  zwanzig  Jahren  gefahren, 
wer  weiss,  welche  Umgestaltungen  die  nimmer  rastende  Technik 
den  Schulgebäuden  dann  gebracht  haben  wird. 
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Mlttlcrweilf  war  fiiir  Vcriiiidciuii^  i'in^etn*t<;ii,  welche  Piib- 
likiiiii  1111(1  Lclin-r  mit  Freuden  hc^TÜssteu.  Der  Beginn  des  Schul- 
jahrs wurde  wieder,  wie  es  früher  gewesen  und  wie  es  iu  den 
ül)ri<,M'n  Schulen  ditv  Stadt  g(!l)liel»(Mi,  auf  ( Kstern  gelegt.  Es  ge- 
schah dieses  mit  dem  I.  April  IS7!>.  Es  hatte  sich  doch  heraus- 
gestellt, dass  \'üv  unsere  \'erli:ilt iiissc  der  Hrginn  <les  Schuljahres 
im  llerlist  sich  nicht  eignet,  umso  weniger  alter,  wenn  eine  ein- 
zelne Schule  g(!gen  die  ül»rig<'n  hierin  eine  Ausnahme  «rluuht 
machen  zu  kcinnen.  Scjiou  mit  Rücksicht  auf  die  (leschäfte,  die 
gewohnt  sind,  Lehrling«^  zum  A|tril  rinzustellen,  weil  elini  die 
iiltrigeii  Schulen  ihre  Schülei-  zum  April  entlassen,  war  diesr  Ein- 
lifhtung    auch   hei   uns    wieder  einzuführen. 

Eine  tiofergehende  Veränderung  bracht eii  alirr  die  Normal- 
lehrpliine  vom  Jahre  \ss2.  Diese  waren  darauf  gerichtet,  in  allen 
hidiei-eii  Schulen  dem  l  nterricht  in  den  neuen  Sprachen  einr 
Liiilsscre  .Ausdchnunu'  /u  gflieii,  und  wirkten  dadui'ch  und  noch 
dui'cli  iiudriT  lu'fiifnicii  umgestaltend  auf  dir  Lrlirjtlänf  aller 
hrilieirn  Schuh  II,  auf  \  oll-   luid    Nichtvollanstalten. 

Was  nun  unsere  Schule  lietriti't,  so  wurde  das  Deutsche  in 
\  I  und  \  um  je  zwei  Stunden  (bisher  H.  Jetzt  4),  in  I\'  um  eine 
(bisher  .'),  jetzt  4 1,  von  da  ab  bis  hinauf  ebenfalls  um  je  eine 
Stunde  (liisher  1,  jetzt  .S  Stundeni  vermindert.  Die  vorgesetzte 
Uelnirde,  die  diese  N'eiininderiing  anordnete,  ging  von  dem  (tc- 
ilanken  aus,  dass  jede  1  nterrichtsstunde  der  Hefestigtmg  im 
deutschen  Ausdruck  dienen  k<iniie  und  müsse;  in  diesen  Dienst 
sei  aber  ganz  liesonders  der  nun  bedeutend  vermehrte  fremd- 
sprachliche Enterricht  zu  stellen,  da  durch  (bersetzen  von  der 
fremden  S|(rache  ins  Deutsche  recht  viel  (loiegenheit  geboten 
sei,  auf  Korrektheit  und  (Jewandtheit  im  Ausdruck  hinzuwirken: 
auch  dii'  gramnuitischen  Enterweisung<'n  könnten  für  das  Deutsche 
nutzbar  verwertet  werden.  Das  Französische  wurde  in  \I  und 
\  um  je  zwei  Stunden  (bisher  li.  jetzt  8),  in  1\'  um  4( bisher  4. 
jetzt  8),  in  III  und  Euter  II  um  je  2  Stund«Mi  (^bisher  4,  jetzt 
t>),  iu  Ober  11  und  I  um   je  eine  Stunde  (bisher  4,  jetzt  5)  vermehrt. 

Das  Englische  tiel  in  l\  weg  um!  begann  erst  in  III  mit 
einer    \'er!nehniiig  von  zwei  Stunden  i bisher  S,  jetzt  5)  und  wunie 


24 

von  da  ab  um  je  eine  Stunde  (bisher  3,  jetzt  4)  vermehrt.  Fiir 
Naturbeschreibung  und  Physik  wurde  in  Obersecunda  je  eine 
Stunde  mehr  anberaumt  (bisher  1,  jetzt  2,  bezw.  2,  jetzt  3), 
Chemie  fiel  fort  in  den  beiden  Secunden  und  verblieb  nur  in  I 
mit  zwei  Stunden. 

Im  Rechnen  gewann  V  eine  Stunde  (bisher  4,  jetzt  5);  da- 
gegen verloren  III  und  Obersecunda  je  eine  Stunde  (bisher  7, 
jetzt  6,  resp.  6  und  5)  und  I  2  Stunden  (bisher  7,  jetzt  5)  in 
Mathematik  und  Arithmetik. 

Schreiben,  das  früher  bis  üntersecunda  geführt  wurde,  hörte 
jetzt  mit  IV  auf  und  verlor  hier  und  in  V  je  eine  Stunde  (bis- 
her 3,  jetzt  2).  Dieser  Plan,  der  in  einigen  unwesentlichen  Dingen 
vom  Normalplan  abweicht,  trat  nach  Genehmigung  seitens  des 
K.  Provinzial-Schulkollegiums  mit  Beginn  des  Wintersemesters 
1882-83  in  Kraft.  Der  Umfang  des  hebräischen  Unterrichts  wurde 
durch  diese  Neuordnung  nicht  berührt. 

Um  dies6s  Thema  der  Änderung  in  den  Lehrplänen  abzu- 
schliessen,  bemerken  wir  hier  schon,  dass  als  das  Resultat  der 
Schulkonferenzen  in  Berlin  im  Jahre  1891  für  die  sechsklassigeu 
Realschulen  sich  eine  wesentliche  Änderung  für  den  Unterricht  im 
Französischen  und  in  der  Mathematik  ergab.  Das  Französische 
wurde  in  VI — IV  und  II  um  je  zwei  Stunden  reduziert,  so  dass 
in  den  ersteren  Klassen  6  und  in  letztgenannter  4  Stunden  diesem 
Unterrichte  zugemessen  sind.  Man  nahm  an,  dass  die  neue 
Sprachmethode  dasselbe  in  weniger  wie  die  alte  in  mehr  Zeit 
erreiche.  Deutsch  wurde  in  V  um  eine  Stunde  vermindert.  Rech- 
nen, bezw.  Mathematik  wurde  in  VI  um  eine  Stunde  vermehrt, 
in  III — I  um  je  eine  Stunde  vermindert.  Naturbeschreibung  fällt 
in  I  aus  und  wird  in  II  um  eine  Stunde  vermehrt,  der  Naturlehre^ 
die  bisher  in  II  nicht  unterrichtet  wurde,  werden  zwei  Stunden 
hier  eingeräumt. 

Auch  die  Vorschule  hatte  eine  Reihe  von  Wandelungen  in 
Bezug  auf  die  Unterrichts  Verteilung  dui-chzumachen.  Wir  fassen 
diese  von  der  Zeit  an  ins  Auge,  da  sie  als  wirkliche  Vorschule 
organisiert  war,  d.  h.  von  der  Zeit  des  Übergangs  unserer  Schule 
in  die  preussischen  Verhältnisse. 

Im  Schuljahr  67/68  war  die  Verteilung  des  Unterrichts 
folgendermassen :  Hebräisch:  3.  Kl.  8,  2.  Kl.   15,    1.  Kl.  15  Stun- 
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den;  Deutsch:  12,  10,  14:  Rcclincii :  4,  "),  4:  Srhreihen:  ,1,1. 
IHTO  wiirdiMi  (li(!  Schreibst iiiKicii  vcniielirt :  4,  f),  4.  l)ann  sanken 
die  Stunden  alhnähiich,' so  dass  im  dahre  84/85  folf^ende  Ver- 
teilunj(  vorgenonnncii  \s  iirdf  :  Hebräisch:  7,  !).  lO;  hcutsfdi:  7.7. 
9;  Kccdinen:  4,  4,  4;  Scdindhen  :  4,  4,  4 :  Sini^cn:  ,  .  1: 
Tiinicu   in  2  und  H,  Je  zwei   halhf  Stunden,  Jetzt  Je  eine. 

Die  Cnten-iiditsverteiliuiir  ei-fuhi-  im  l/iufe  (h-r  dahre  au(di 
in  def  Mä(hdiens(diu!e  entspj-efdieiid  dem  ^.N(>rnianehrj)lane  für  die 
hr)heie  Mädchens<diuh'  ZU  Berlin"  vom  dahre  188U  manche  \'«'r- 
ändeiun^^,  (h;ren  bedeutendste  die  V'ermehrunir  des  Deutschen  in 
dri-  untersten  Klasse  ist,  wodurch  die  oberen  i'utlastet  werden 
iionnten ;  der  1''urnunteiri(dit  erfuhr  eine  \■ermehrl^l^^  indem  er 
s(dntn  in  der  S.  Kliisse  mit  einer  Stunde  beji^iinit  :  der  Handarbeits- 
unterricht, dem  noch  im  diihic  1MS4  von  der  untersten  Klasse 
iib  bis  hinauf  eine  Zahl  von  Je  viel'  Stunden  zueitejlt  war,  wurde 
von  18S7  ab  auf  Je  zwei  Stun(h'n  bes(diränkt  und  aus  den  beich-n 
uidersten  Khissen  entfernt.  \'on  He(h'Utuiur  ist.  (hiss  der  I'nter- 
richt  im  iMijifliscdien.  der  in  der  :\.  Khisse  be^nniii  und  der  Ids 
hinauf  mit  je  vier  Stiuiden  bemessen  ist.  im  dahre  1.^87  wahlfrei 
wurde,  hie  iduiu'en  \'er;in<leruniriMi  sind  sn  minimal,  ilass  sie 
nicht   erwäJMit    zu  werden   brauchen. 

Nur  einer  NCrändeiiini;".  uehdie  die  Selecta  mit  dem  lleirinn 
des  Jiin*i:st  verlaufenen  Scdudjahres  l!)(>2/0;{  erfahren,  müssen  wir 
hiei-  noch  erwähnen. 

hie  Selecta  S(ddoss  als  Klasse  mit  einjähriii'em  Kursus  si(di 
der  zweijähriii'en  ersten  Klasse  an.  hieser  l  instand  hinderte 
viele  Kitern,  ihre  Tötditer  in  die  .Stdecta  eintreten  zu  lassen,  die 
es  W(dil  ii:etan  hätten,  wenn  die  erste  Klasse  einjähriir  y:ewesen 
wäre,  hies  veraidasste  den  Schulrat  auf  Antrae  de>  Direktors 
liei  dem  Konii:li(  hen  l*rovinzial-S(diulk«dletriuni  um  die  Hrlaubnis 
einzukonunen,  die  erste  Klasse  einjähriir  zu  ireslalten  und 
diesei'  die  Sidecta  mit  zweijährifrem  Kuisus  f(d;r«'n  zu  lassen, 
has  Kül.  rrovinzial-Scliulk(dle^iuin  y:''n<diniiirte  nach  einer  eini:e- 
lunden  Revision  der  .Mädtdu-nstdiide  d«'n  einirereichten  Lehrplan. 
hie  Selecta  teilt  si(di  nun  in  eine  wissenschaftlitdie  und  in  «dne 
llandelsabteilun<r.  \  <'rbindli(  he  h'ä(dier  sind  für  alle:  Hebräisch, 
heut^(•h,  l''ranz(">sisidi  und  fiii' die  .Srhuleiinnen.  widche  sitdi  für  die 
llandel^at)leiluim  eiitstdieideii :   l'.iK  hiialt un»:.  llandels-l "orrespondenz 
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und  Handelswissenschaft.  WaliLfrei  für  alle  sind:  Italienisch 
Englisch,  Geschichte,  Kunstgeschichte,  H^'giene.  Eines  mussten 
wir  fallen  lassen:  die  Vorbereitung  für  den  Lehrerinnenberuf 
obwohl  wir  schöne  Resultate  erzielt  liatten.  Es  haben  bei  uns 
vorbereitete  Schülerinnen  nicht  nur  die  Prüfung  für  Spraciih^lire- 
rinnen  l)estanden,  sondern  auch  solche,  welche  die  Prüfung  füi-  liöhere 
Schulen  mit  Ehren  abgelegt,  sind  aus  unseren  Vorbereitungskursen 
hervorgegangn.  Allein  die  Beteiligung  war  doch  im  ganzen  zu 
schwach,  als  dass  es  geraten  gewesen  wäre,  diese  Einrichtung 
unter  erheblichen  finanziellen  Opfern  noch  weiter  bestehen  zu  lassen. 

Unsere  Darstellung  über  die  verschiedenen  Wandlungen  in 
der  Bemessung  der  Unterrichtsfächei'  wollen  wir  mit  einigen  Be- 
merkungen über  den  Unterricht  im  Hebräischen,  die  wir  absicht- 
lich bis  auf  das  Ende  uns  gespart  haben,  abschliessen. 

Der  Unterricht  im  Hebräischen  ist  für  uns  ein  integrierender 
Bestandteil  unseres  Lehrplans,  und  wir  können  uns  nicht  mit 
einer  minimalen  Stundenzahl  für  ihn  begnügen,  wir  müssen  mehr, 
als  sonst  üblich  ist,  dafür  aufwenden.  Wir  betrachten,  wie  ja 
der  Gründer  der  Schule  in  seiner  Eingabe  an  die  Behörden,  als 
er  um  die  Erlaubnis  zur  Gründung  einer  Unterrichtsanstalt  ansuc]it(\ 
dargetan,  es  als  eine  religiöse  Pflicht,  unsere  Schüler  an  die  Quellen 
unseres  Eeligionsgesetzes  heranzuführen  und  sie  zu  befähigen 
oder  in  ihnen  wenigstens  das  Bestreben  zu  wecken,  später  im 
Leben  das  Studium  dieser  Quellenschriften  fortzusetzen,  um  aus 
ihnen  selbst  immer  mehr  die  Erkenntnis  ihrer  Pflichten  zu 
schöpfen  und  diese  zu  verstehen.  Das  wird  nicht  mit  drei  oder 
vier  Religionsstunden  in  der  Woche  erreicht,  darum  beanspruchen 
wir  mehr  Zeit ;  denn  wir  können  uns  nicht  allein  auf  Gebete- 
Übersetzen  und  Bibellesen  beschränken,  wir  müssen  das  rabbinische 
Schrifttum  mit  in  den  Bereich  unserer  Unterrichtsgegenstände 
ziehen.  Nun  wissen  wir  ganz  wohl,  dass  nicht  jeder  sich  für 
den  schwierigen  Talmudunterricht  eignet,  und  darum  scheiden  wir 
die  Minderbegabten  aus,  denn  wir  wollen  keinem  eine  Last  auf- 
legen, die  er  nicht  zu  tragen  imstande  ist  und  teilen  sie  einem 
Unterricht  in  solchen  rabbinischen  Schriften  zu,  die  leicht  zu  be- 
wältigen sind:  solche  über  Moral-  und  Pflichtenlehren. 

Die  Scheidung  ist  bis  zum  Jahre  1887  bereits  beim  Eintritt 
in  die  Quarta  vorgenommen  worden,    allein,  nachdem  durch  Ver- 


27 

iiiiiKlcniii^i  des  Talmud-rntnrriclits  eine  Hntlastuno:  eingetreten 
vviir,  iiihI  man  cinjrcsrlK-n,  dass  es  nicht  ir'-iTdit fertigt  sei,  dem 
Scliiiler  sclKin  so  friili  die  ( ielegenlieit  zni'  lieteilignng  an  diescMii 
riiten'iclil  zu  iieliiiieii.  wurde  iiiieli  im  Interesse  des  l'nter- 
riehts  selbst  -  beschlossen,  die  Teilnnir  erst  mit  dem  K/mtriit  in 
die  Seknnda  vor/nnehmeii.  In  (^narta  nnd  Tertia  ninnnt  somit  die 
ganze  Klasse  am  Talmudnntiirricht  teil,  dei-  indessen  hier  nur 
mein-  als  ein    \()rl)eieitun<rsiniterriclit    zn  gelten  hat. 

Ab^-esehen  von  einigen  unwesentlichen  Kin/idlieiten  ist  an 
den  (irnndlag(!n  des  hebräischen  l'nterrichts  nichts  geändert 
woi'den.  Nur  wurden  ;ius  Besorgnis  vor  einer  ('berbürdung  im 
dalire  1  SS.")  zwei  der  Talnnid-.  be/u .  dei-  ilem  l'nterriclit  im  rab- 
biniscln^n  Scliril'ttuni  bestinnnten  Stunden  zu  wahlfreien  L'-emadii. 
so  dass  für  I  \'  und  III  nur  zwei  und  für  II  und  I  nur  vier  Ttliclit- 
stunden  im  i-ai»binisclien  Sclii-ifttum  aiiiresetzt  sind. 

Wir  haben  ol>en  schon  darauf  hingewiesen,  dass  nnt  dem 
Jahn^  1887  die  Teilung  der  Sekunda  inlll  und  Oll  fort  tiel,  dass 
aber  die  Prima  zweijäliriir  und  zwar  als  11  und  Ol  gel)ildet  wurde. 
Untei-m  II.  l-'elti-.  iss(i  hatte  dei-  llen-  Minister  auf  AntraL-"  des 
Kgl.  I'rovinzial  -  Scindkollegiums  eine  derai-tige  linwandlung 
g(!nehinigt.  W'cdche  Vorteile  bot  dieses y  Die  Sache  liegt  so:  mit 
dem  .fahre  188Ü  liatten  die  siebenklassigen  Healschnlen  anfg«diört. 
und  die  Berechtigung  zum  einjährigen  hienst  wurde  in  allen  seclis- 
klassigen    b'ealschnlen,  ISTs    ist    die     liezeichnuiiir    -  o.    fort- 

gefallen nach   Absolviei  uul:-    dei-    I    und    dem     liesleheii    einer 

Abi,'-angsj)rüfung  erworben.  I 'as  galt  nun  aui-h  für  unsere 
Schule:  da  aliei-  dieser  noch  eine  ( »lier|u-ima  aufgesetzt  war,  so 
wui'den  nach  Besuch  dieser  Klasse  und  dem  Bestehen  einer 
Maturitätsprüfung  grttssere  Berecht  ii:ungen  als  die  zum  ein- 
jährigen Militärdienst  erworben.  I»azu  kam  noeh  der  zweite 
Vorteil,  dass  die  Schüler  der  Interiirima  durch  einfachen  Be- 
schlnss  der  \ersetzunirs-(  onferenz  das  Berecht ignngszeuirnis  zum 
einjährigen  .Militärdienst  erhielten,  sobald  «dne  Oberprinm,  und 
hätte  sii'  auch  nur  einen  Schider  irehabl.  vorhanden  war.  I>ie 
Krage  war  nun.  oli  die  Kitern  bendt  sein  winden,  das  freiwiliiir 
zti  tun.  was  sie  bisher  u-ezw  uniren  tun  mussten.  währen«!  idnes 
siebentiMi  S(diuljahrs  ihre  S.dnie  noch  der  Schule  zu  überlassen. 
wenn     schon     mit     Ablauf    de>     sechsten    die     Berechtigunir    zum 
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einjährigen  Militärdienst  zu  erwerben  war?  Der  Anfang  schien 
nicht  sehr  vielversprechend,  denn  das  Schuljahr  1887-88  zählte 
zu  Anfang  des  Jahres  4  und  am  Schluss  des  Jahres  zwei 
Schüler  ;  mit  diesen  wurde  die  erste  Maturitätsprüfung  unter  dem 
Vorsitz  des  Herrn  Provinzial  -  Schulrates  K  a  n  n  g  i  e  s  s  e  r  abge- 
halten. Nur  im  Schuljahr  1889-90  ist  eine  Hebung  der  Frequenz 
zu  verzeichnen,  da  in  diesem  Jahre  die  Ol  8  Schüler  zählte,  aber 
rasch  geht  es  in  den  folgenden  Jahren  abwärts:  90-91  beginnt 
mit  3  und  schiesst  mit  2  Schülern,  91-92  beginnt  mit  2  und  schliesst 
mit  einem  Schüler.  Die  Schule  hätte  die  von  ihr  wohlgemeinte 
und  mit  grossen  Opfern  durchgeführte  Einrichtung  schliesslich 
aufgeben  müssen,  wenn  nicht  die  neuen  Schulpläne  von  1891  der 
Sache  von  selbst  ein  Ende  bereitet  und  nur  die  sechsklassige 
Realschule  mit  einer  Abschlussprüfung  für  alle  nach  zurückgelegter 
Prima  hätten  bestehen  lassen. 

Haben  wir  nun  die  Entwickelung  unserer  Schule  bis  auf  die 
Gegenwart  verfolgt,  so  haben  wir  noch  von  zwei  schmerzlichen 
Ereignissen  zu  berichten,  welche,  wenn  auch  nicht  in  die  stetig 
sich  weiterentwickelnde  Tätigkeit  der  Schule  eingriffen,  aber  die 
Geschichte  der  Schule  tief  berührten. 

Am  31.    Dezember  1888  beschloss   Rabbiner  Hii'sch  im  ein- 
undachtzigsten Lebensjahr  sein  tatenreiches   und  von   so  grossem 
segenbringenden  Wirken  erfülltes  Leben.     War  er  auch  nicht  als 
Direktor     der   Schule    aus    dem    Leben    geschieden,    so    war    er 
doch  als  ihr  Gründer  nicht    ganz    ohne    Zusammenhan 2:    mit   ihr 
geblieben,  und  sein  Einfluss,  wenn  auch  äusserlich  nicht  bemerkbar, 
auch    nach     seinem    Ausscheiden    aus    der    Schule    ihr     erhalten 
worden.   —    Übei'  seine  vielseitige  Tätigkeit  als   Direktoi',    über 
sein  unermüdliches  Schaffen  und  Sorgen  für  das  Wohl  der  Schule 
haben  wir  oben  schon  gesprochen,  als  wir  über  sein  Ausscheiden 
aus  dem  Schulamte  berichteten.     Wir  brauchen   liier  deshalb   bei 
Erwähnung  seines  Todes  jene  Worte  der  Anerkennung  und  Würdi- 
gung nicht  zu  wiederholen;  er.,  starb  als  Rabbiner  der  Gemeinde, 
und  was  er  als  solcher  für  sie  gewirkt,  das  gehört  auf  ein  andei'(^s 
Blatt  der  Geschichte.     Wir   gedenken  hier   nur  (h^r   grossen  und 
berechtigten  Teilnahme,  der  sein  Hintritt  überall  begegnete,  weit 
über  unsere  Stadt  und  unser  Vaterland    hinaus,   und  der  sich  in 
nicht  weniger    herzlicher  Weise    die  Schule  anschloss,  die  ihrem 
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(li-iindri-  iiiii  fii'iilM3  den  Dank  jiiissprarli,  für  allos  was  er  ihr  ge- 
wesen, und  ileii  er  in  so  iiiiiinsspreclilicli  iciclieiii  Masse  verdient  Imt. 
Der  zweite  Fiilinir,  (l(;r  Naclifolirer  seines  \aters,  wurde  der  Scliule 
am  2H.  März  11)00  •^eiioninien.  DirectorDr.  .Mend.-i  Hirsch  stand 
trotz  seine)'  (IT)  .laliic  iiodi  in  rüstig-er  Mannoskraft  und  frolu^r 
Scliartenslnst,,  als  vv  nach  knrzei-  Krankh(dt  von  der  Welt  alif^n-- 
nifen  wurde.  iMindiindvierzi^- dahre  hat  er  im  Dienste  derS(diule 
f^estan(h'n,  deicn  i.eiter  er  2:Mahfe  i^cweseii.  Schulmann  durch  und 
dui-ch,  hat  er  sein  reiches  Wissen  und  Können  in  den  Dienst  der 
Schule  -(estelit.  Ihr  hat  er  seine  <,'anze  Tat iirkeit  i^^ewiihnet, 
das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  ScddUer  und  S(diiilerinnen  laj< 
ihm  ernst  am  ller/en.  I'iiter  seiner  l*'iiliruni,'-  hol»  >itdi  <lie  S(diide 
immer  nudir,  ridcdnu-  Seoen  l(e<rleitete  seine  W  ii'ksamkeit .  j)iese 
(Jedanken  fanden  amdi  liei  seinem  am  :i<».  März  stattjrefundenen 
ii(M(dieid)eg-äni,'-nis,  das  si(di  zu  einer  imposanten  l\unil«r''liun^^  g-e- 
staltete,  Ausdruck.  In  einer  'rraiieifeiei'.  welche  innerhall»  der 
Schule  am  s.  Mai  l!)0(»  aliiivhalten  wurde,  verire^'-enwärl  i.LTte  die 
(iedächtnisrede  *)  den  S(diiilern  und  S(diiilerinnen  die  ;rairze  l*ersön- 
li(dikeit  ihres  dahin  f^esrhiedenen  Direktors,  sidnen  Lebenslang, 
seiiu'  Wirksamkeit  in  sidiTmen.  zu  Merzen  gehenden  Worten.  Die 
st(dlverlretende  iMihrung  des  Direktorats  wurde  Herrn  Prof.  Dr 
II.  Hortinaiui  iiheit  rai^M-n,  und  der  S(dii-eilier  dieser  Zeilen  wurde 
vom  Schulrat  mit  Leitung  und  Heaufsicht ii^MiUL-^  des  hebräischen 
Unterrichts  betraut. 

Nach  \"erlauf  eines  Jahres,  am  '2'2.  April  lilOl  wurde  Herr 
Dl-,  (i.  Lan-^e  als  Direktor  durch  Heri'u  Trovinzial  -  Scdiulrat 
Dr.  Kaiser  unter  den  üblichen  h'eierliidd^eilen  in  seiii  Amt 
eingeführt. 


Fünfzig  Jalin>  rieschi(dite  einer  Schule  sind  an  unserem 
geistigen  Auge  vorübergezogen,  fiinfzii:  dalire  geistiiren  Strebens. 
emsigen  Schattens,  tleissiger  Arbeit.  Lud  wir  dürfen  sagen,  das 
Streben  war  nicht  umsonst  .  das  S(diatteii  wurde  von  KrfolLf 
gekrönt,    di'r   h'leiss  behthnt. 

*)  S.  das  Verzeichnis  der F^rogrammarbcitcn.  Anti..nj:  ISo.  \ll. 

l 
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So  reicher  Entwicklung-  und  Ausgestaltung  unsere  Schulen 
während  der  fünfzig  Jahre  sich  erfreuten,  an  ihrem  Prinzipe  hat  der 
Lauf  der  Jahre  nichts  geändert ;  wir  haben  es  bewiesen,  dass  es 
möglich  ist,  dem  Unterricht  im  Hebräischen  einen  weiten  Eaum 
zu  gönnen,  ohne  dass  der  Unterricht  in  den  andern  Fächern  eine 
Einbusse  dadurch  erleide. 

„Wer  Gutes  anstrebt,  dem  liilft  Gott",  das  hat  sich  bei 
unserer  Schule  bewährt;  er  hat  manchen  Widerstand  besiegen, 
manchen  Sturm  beschwichtigen  helfen.  Ihm  gebührt  unser  erster 
Dank.  Zu  danken  ist  aber  auch  der  Gemeinde,  die  unter  grossen 
Opfern  die  Schule  ins  Leben  gerufen  hat  und  sie  erhält,  zu 
danken  allen  denen,  die  zu  ihrer  Förderung  beigetragen  haben. 
So  treten  wir  denn  in  das  zweite  Halbjahrhundert  unserer 
Schule  mit  der  Hoffnung  ein,  dass  sie  weiter  gedeihen,  blühen 
und  wachsen  mÖ2:e! 


^^=^W^ 
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An  einen  hohen  Senat  der  freien  Stadt  Frankfurt. 

Gehorsamste  Vorsteihmg  und  Bitte  von  Seiten  des  Vorstandes  der  Israelitischen 

Religions^'esellschaft  Dahier. 

Die  Erlaubniss  zur  Errichtung  einer  Unterrichtsanstalt  für  Knaben  und 

Mädchen  betreffend. 

Hoher  Senat ! 

Der  gehorsamst  unterzeichnete  Vorstand  der  Israelitischen  Religions- 
gesclischaft  erlaubt  sich  das  gütige  Wohlwollen  eines  hohen  Senates  für 
eine  Angelegenheit  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  mehr  als  irgend  eine  andere 
die  ganze  Existenz  und  Fortentwickelung  unserer  religiösen  Gesellschaft  be- 
dingt, ja,  die  ganz  eigentlich  das  Ziel  und  den  wichtigsten  Strebepunkt  unserer 
Verf^inigung  bildet. 

Alle  Glieder  unserer  Gesellschaft  sind  von  der  tiefsten  Überzeugung 
durchdrungen,  dass  unser  ganzes  Streben  nur  dann  erst  den  fruchtbringenden 
Hoden  gewonnen  haben  werde,  wenn  die  Erziehung  unserer  )ugend,  die  Heran 
bildung  unseres  kommenden  Geschlechtes  im  ungetrübten  Geiste  des  von 
unserer  Gesellschaft  vertretenen  religiösen  Prinzips  gesichert  sein  wird 

Dieses  Prinzip  ist  kein  anderes,  als  den  ächten  Geist  des  ungeschmä- 
lerten väterlichen  Glaubens  Hand  in  Hand  mit  dem  ächten  Geiste  jeder  wahren 
Bildung  zu  pflegen  und  in  allen  Lebensbeziehungen  zu  verwirklichen. 

Eine  Schule  daher,  die  mit  dem  entschiedensten  Ernste  und  mit  gleich 
aufrichtiger  Sorgfalt  und  Hingebung  die  jüdisch -religiöse  Bildung  unserer 
Jugend  leitet  und  zugleich  derselben  alle  dem  Gebildeten  für  das  Leben 
nöthigen  Kenntnisse  lehrt,  ist  uns  das  nächste  und  höchste  Lebcnsbedürfniss. 
dem  wir  nunmehr  unsere  besten  und  vollsten  Kräfte  widmen  möchten. 

Dass  wir  in  den  bestehenden  Schulen  unserer  Vaterstadt  keine  solche 
unseren  Zwecken  entsprechende  Anstalt  besitzen,  bejarf  vor  der  weisen 
Einsicht  eines  hohen  Senats  keiner  näheren  Erörterung,  und  so  glauben  wir 
vertrauensvoll  unsere  gehorsamste  Bitte  vortragen   zu  dürfen: 

Ein  hoher  Senat  wolle  unserer  RcIigions'GcscIlschaft  die  hohe  Geneh- 
migung zur  Errichtung  einer  Unterrichtsanstalt  für  Knaben  und 
Mädchen  gütigst  ertheilen. 

Ein  hoher  Senat  hat  mit  so  gütigem  Wohlwollen  uns  die  Befriedigung 
unserer  religiösen  Bedürfnisse  zu  gestatten  geruht,  und  betrachtet  die  Für- 
sorge für  die  sittlich  religiöse  )ugenderziehung  zu  sehr  als  das  Wichtigste  und 
erste  dieser  Bedürfnisse,  als  dass  wir  nicht  einer  wohlgeneigten  Gewährung 
unsrer  Bitte  entgegensehen  dürften. 

Eines  Hohen  Senats 

treu  gehorsamste  etc. 
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II. 

Plan 

einer  zu  errichtenden  jüdischen    Bürgerschule  mit  einer 
Vorbereitungs-  und  vier  Schulclassen. 

Zweck  der  zu  errichtenden  Anstalt  ist: 

unsere  Jugend  beiderlei  Geschlechts  mit  demjenigen  Unterrichte 
vollständig  zu  versorgen,  dessen  sie  für  ihren  künftigen  Beruf  als 
Menschen,  Juden  und  Bürger  bedarf. 

Die  Anstalt  wird  daher  den  Gesammtjugendunterricht  umfassen  und 
beide  Zweige,  den  wissenschaftlichen  und  religiösen,  mit  gleichem  Ernste 
und  gleicher  Sorgfalt  pflegen. 

Sie  basirt  auf  dem  alten  im  Judenthum  sanctionirten  Grundsatz,  dass 
sociales  Wissen  und  Leben  und  religiöses  Wissen  und  Leben  sich  nicht  nur 
nicht  gegenseitig  ausschliesse,  sondern  sich  gegenseitig  bedinge,  sich  gegen- 
seitig ergänze  und  vollende  und  erst  in  innigster  Vereinigung  und  Durch- 
dringung das  Heil  erzeuge,  das  überhaupt  auf  Erden  anzustreben  sei-  Das 
sociale  Wissen  und  Leben  findet  erst  in  dem  religiösen  seinen  Boden  und 
seine  Weihe,  das  religiöse  erst  im  socialen  seine  Bestätigung  und  Verwirk- 
lichung 

Bildung  ohne  Nihilismus,  Religion  ohne  Fanatismus,  das  ist  ihre  Devise, 
gebildete  Juden  und  Jüdinnen,  jüdisch-religiöse  Bürger  und  Bürgerinnen  dem 
Staate  zu  erziehen,  ihre  Aufgabe,  das  Gebiet  der  ächten,  wahren  humanen 
Bildung  und  des  ächten  unverkürzten  väterlichen  Glaubens  daher  ihr  Boden, 
die  Gewinnung  endlich  des  Geistes  für  die  Wahrheit,  des  Herzens  für  die 
Gottesfurcht  und  zugleich  die  Entwickelung,  Uebung  und  Ertüchtigung  aller 
Kräfte  und  Fähigkeiten  für  die  einstige  pflichtgetreue  Erfüllung  des  Berufes 
hre  ernsteste  und  angelegentlichste  Sorge. 

Sie  übernimmt  zu  diesem  Ende  die  Jugend,  Knaben  und  Mädchen,  mit 
dem  Beginn  des  unterrichtsfähigen  Alters,  also  mit  dem  5ten,  und  entlässt 
sie  mit  zurückgelegtem  vierzehntem  Lebensjahre. 

Die  Wahl    der    Gegenstände    des    bürgerlichen    Unterrichts    bestimmt 
einerseits  das  Bedürfniss  der  allgemeinen  menschlichen  Bildung   und  ander- 
seits die  Erfordernisse  der  Vorbereitung  zum  künftigen  Beruf  und  wird  dem- 
nach der  bürgerliche  Unterricht  unserer  Anstalt  umfassen: 
a.  Deutschen  Sprachunterricht. 

1.  Denk-  u  nd  Spre  ch-U  ebungen  bis  zum  freien  mündlichen  Vortrag. 

2.  Sprachlehre    bis  zum  selbstständigen  richtigen,  gebildeten  Styl. 

3.  Lesen    bis  zum  selbstständigen    Verständniss    mittlerer   prosaischer 
und  poetischer  Schriften. 

b   Weltkunde. 

1.  Naturgeschichte  nebst  populärer  Anthropologie. 

2.  Naturlehre  und  Technologie. 

3.  Geographie  und  populäre  Himmelskunde. 
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4.  W  e  1 1  ge  s  c  h  ic  h  t  c. 

c.  Mathematik. 

1.  Arithmetik  iTiit  vorwaltender  Rücksicht  auf  das  commerzielle  Be- 
dürfniss. 

2.  Geometrie,  A  1  i>  c  h  r  a. 

d.  Schreiben  mit   vorwaltender  [Rücksicht  auf  das  commerzielle  Bedürfniss- 
P  ••  •     u     c  i       \   bis  zürn  selbstständi^enVerständniss  mittlerer 

e.  Französische  Sprache        prosaischer    und  poetischer  Schriften.    Con- 

f.  Englische  Sprache  )  versation,  Styl, 
f»    Zeichnen. 

h    üesang. 

Für  den  reli{»iösen  Unterricht  hat  die  doppelte  Rücksicht  die  Wahl  der 
Gegenstände  zu  bestimmen,  einmal  zunächst  der  Jugend  alle  diejenige  Kennt- 
niss  unseres  religiösen  Schriftthums  und  unseres  heiligen  Religionsgesetzes 
mitzuthcilen,  die  das  Gemeingut  aller  )uden  sein  soll,  zugleich  aber  auch 
auf  diesem  Wege  die  Begabteren  so  auszurüsten,  dass  sie  dadurch  befähigt 
würden,  auf  dem  Felde  der  jüdischen  Wissenschaft  bis  zu  den  ernstesten 
Studien  fortzuschreiten.  Wir  haben  nicht  alle  unsere  Kinder  zu  Theologen 
zu  erziehen,  keines  aber  darf  auf  religiösem  Gebiete  unwissend  bleiben,  alle 
sollen  diejenige  Kenntniss  erlangen,  die  dem  wackeren  jüdischen  Manne 
ziemt  und  deren  möglichste  firlangung  unsere  erste  Religionspflicht  ist ;  alle 
sollen  zur  Quelle  geführt  und  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihr  Lebenlang  aus 
dem  Borne  des  Gotteswortes  und  der  religiösen  Weisheit  selbst  zu  schöpfen. 
Dicscmnach  wird  der  religiöse  Unterricht  umfassen: 

a.  Hebr.  Sprachunterricht.    1.  Lesen  punktirter  und  unpunktirter  Schrift. 

2.  Hebr.  Grammatik,  vorzugsweise  praktisch 
und  für  das  selbstständige  Lesen  der  Bibel 
im  Urtext  bis  zum  gebildeten  hebräischen  Styl. 

b.  Hebräische  Schriftkunde    bis  zum  selbstständigen  Lesen  der  hebräischen 

Bibel  und  der  anderen  populären  Religions- 
schriften im  Urtext,  die  dazu  Befähigten  bis 
zum  Talmud. 

c.  Religionslehre,  vollständige  Glaubens-  und  Pflichtenlehrc. 

d.  Biblische  Geschichte,  Geschichte  der  Juden,  Geographie  von  Palästina. 

Die  Anstalt  wird  aus  einer  Vorbereitungsciasse  in  zwei  Abtheilungen 
imd  vier  Schulclassen,  jede  von  zwei  Jahrgängen  mit  fünf  Klassen-,  einem 
liilfs-  und  einigen  Fachlehrern  bestehen,  den  unteren  Klassen  einen  5-resp. 
östündigcn,dcn  höhercncinen  7-resp.  Sstündigen  Unterricht  täglich  ertheilenund 
durch  jährliche  Prüfungen  öffentliche  F^echenschaft  von  ihren  Leistungen  geben. 

Das  in  obigem  vorgesteckte  Ziel  wird  mit  stufcnmässigcr  \'crtheilung 
dos  Unterrichtsstoffes  in  den  einzelnen  Classcn  nach  umstehend  vorliegen- 
dem Unterrichtsplan  zu  erreichen  sein. 

Sobald  die  Errichtung  dieser  Anstalt  sich   der    gütigen    Genehmigung 
eines  Hohen  Senats  zu  erfreueti  haben  wird,  wird  die  Religions»Gescllschaft 
zur  Feststellimg  der  Schulordnung,  zur  Constituirung    des    Schulplancs  und 
zur  Ermittelung  des  entsprechenden  Lehrer-Personals  schreiten. 
(Der  hierzu  ijehöreade  Uaterricht.splan     befindet  sich    am  Knde  dos  .\nhangs.* 
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ni. 

Auszug  Protokolls  des  Grossen  Raths  der  freien  Stadt  Frankfurt. 
No.  1246.  Frankfurt  a.  M.,  den  2.  December  1852. 

Auf  Bericht  der  Gemischten  Kirchen-  und  Schul-Commission  de  pos. 
13.  1.  n.,  das  Gesuch  des  Vorstandes  der  israelitischen  Religions-Gesellschaft 
um  Erlaubniss  zur  Errichtung  einer  Unterrichts-Anstalt  für  Knaben  und 
Mädchen  betr. 

Der  dahier  bestehenden  israelitischen  Religions-Gesellschaft  wird  — 
unter  Verweisung  auf  dasjenige,  was  in  dem  Senatsbeschlusse  vom  18,  Juny 
1852  über  die  Stellung  der  Mitglieder  jener  Gesellschaft  zur  hiesigen  israeliti- 
schen Gemeinde  ausgesprochen  ist  —  die  nachgesuchte  Erlaubniss  zur  Er- 
richtung einer  Unterrichts-Anstalt  für  Kinder  beiderlei  Geschlechts  israeliti- 
scher Eltern,  auf  Widerruf  und  unter  den  besonderen  Bestimmungen  an- 
durch  ertheilt : 

1.  dass  die  Anstalt  in  allen  Beziehungen  der  Aufsicht  der  gemischten 
Kirchen-  und  Schul-Commission  unterworfen  ist, 

2.  dass  Abänderungen  des  Lehrplans  nur  nach  vorausgegangener  Geneh- 
migung dieser  Behörde  eingeführt  und  die  zur  Leitung  der  Anstalt 
und  zur  Unterrichtsertheilung  berufenen  oder  zu  berufenden  Lehrer 
und  Gehülfen  nur  mit  Erlaubniss  derselben  Behörde  verwendet  werden 
können,  endlich 

3.  dass  der  genannten  Commission  zu  Anfang  jeden  Jahres  über  Bestand 
und  Gang  der  Anstalt  Bericht  erstattet  werde. 

Zur  Beglaubigung 

der  Kanzlei-Rath  (gez).  Dr.  Jost. 
An  den  Vorstand  der 
israelitischen  Religions-Gesellschaft. 
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TV. 

Auszug  Protokolls  der  gemischten  Kirchen-  u.  Schul-Commission 

der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  vom  20.  Februar  1867 
Mo.  4. 

Auf  Senatsbeschluss  von  1.5.  Februar  1867,  ric  100-\  Einreihung  der 
hic.siK'en  Schulen  und  f^rivat-lnstitute  in  die  Zahl  der  anerkannten  Real  und 
höheren  Bürgerschulen  bczw.  [-»rivat.- Erziehungs-Anstalten  betr. 

Beschluss.  In  Folge  Erlasses  des  Königlichen  Ministeriums  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Mcdicinal-Angelegenheiten  vom  6.  Februar  I.  J. 
ist  der  Senat  und  durch  denselben  diese  Commission  aufgefordert  worden 
die  Vorsteher  der  unter  ihrer  Aufsicht  stehenden  Schulen  und  Lehranstalten 
zu  einer  Erklärung  darüber  zu  veranlassen,  wie  weit  sie  sich  dem  Lehrplan 
einer  der  Schulkategorien,  deren  Zeugnisse  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
riilitärdienst  crtheilen  zum  behufe  der  Gleichstellung  anzuschliessen  bereit 
sind.  Hinsichtlich  dieses  Lehrplans  wird  auf  die  im  Auftrage  des  Herrn 
Ministers  von  dem  Geheimen  Regierungsrath  Herrn  Dr.  Wiese  herausgege- 
bene Darstellung  des  höheren  Schulwesens  in  Preussen  und  in  specie  auf 
die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  vom  6.  Octobcr  IH-ö*-!  unter  dem  An- 
fügen verwiesen,  dass  Abweichungen  von  dem  Mormallehrplan,  soweit  sie 
das  Wesen  desselben  nicht  alteriren  und  nach  den  besonderen  lokalen  Ver- 
hältnissen wünschenswerth  erscheinen,  überall  gestattet  werden  sollen. 
Es  werden  daher  etc. 
2.)  der  Schulrath  der  Untcrrichtsanstalt  der  israelitischen  Religions- 
gesellschaTt  etc. 
aufgefordert,  ihre  betreffenden  Erklärungen  unter  Vorlage  eines  ausgearbei- 
teten Lchrplans  und  unter  Angabe  der  Anstellungs-  und  Besoldungsverhält- 
nissc  ihres  Lehrerpers"nals  förderlichst  anhero  einzureichen,  dainit  auf  Grund 
derselben  und  einer  in  Aussicht  gestellten  Inspection  der  Anstalten  durch 
einen  sachverständigen  Commissaiius  die  ministerielle  Entscheidung  ein- 
treten  könnne. 

Zur  Beglaubigung 

Dr.  F.   Schmidt-Polex. 

An  den  Schulrath  der  Untcrrichtanstait  der  israelitischen  Religionsgesellschaft. 

Dahier. 
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V. 

Auszug  Protokolls  der  gemischten  Kirchen- u.  Schul-Commission 

der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  vom  18  Juli  1867. 

Auf  Senatsbeschluss  No.  134  vom  5.  |uli  1867  Einreihung  der  hie^ 
sigen  höheren  Schulen  und  Lehranstalten  in  eine  der  zur  Entlassungsprü- 
fungen berechtigten  Schulkategorien  betr. 

Beschluss:  Dem  Schulrath  der  Real-  und  Volksschule  der  isra- 
elitischen Gemeinde  und  dem  Schulrath  der  Unterrichtsanstalt  der  israeliti- 
schen Religionsgesellschaft  mitzutheilen, 

a)  dass  der  Herr  Kultusminister  mit  Erlass  vom  25.  Juni  d.  J.  diese  beiden 
Schulanstalten  unter  dem  Bemerken  als  Realschule  2.  Ordnung  aner- 
kannt hat,  dass  christl.  Schüler  auf  denselben  keine  Berechtigungen 
erwerben  können,  und 

b)  dass  von  den  jährlichen  Programmen  dieser  Schulen  je  fünf  Exemplare 
an  die  geheime  Registratur  des  Ministeriums  direct  einzusenden  sind. 

Zur  Beglaubigung 
Dr.  F.  Schmidt-Polex. 
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Auszug  Protokolls  der  Stadtverordneten-Versammlung 
der  Stadt  Frankfurt  a.  jM. 

cl.  d    Frankfurt  den  12.  November  1868. 
§  341.     Der  Antrag  des  Herrn  W.  Nolte 

die  Crtheilung  des  Berechtigim^jsschcins  zum  einjährigen  Militärdienst 

bezii.t,'lich   der   christlichen  Zöglinge   der   hiesigen   israelitischen    f^cal- 

schuie  betr. 
wird  von  dem  Herrn  Vorsitzenden  vorgetragen. 

Mach  hiernach  gepflogener  Berathung  ist  ßcschluss:  Die  Stadtverord- 
neten-Versammlung ersucht  den  Magistrat  dahin  zu  wirken,  dass  die  He- 
schränkung  aufgehoben  werde,  weiche  behufs  firthcilung  des  Berechtigungs- 
scheins für  einjährig  Preiwillige  in  Betreff  der  christlichen  Schüler  der  israeli- 
tischen Realschule  verfügt  worden  ist. 

Der  Vorsitzende.     Brentano.     Dr.  Siebert. 
Haase.     Wilh.  Cornill  Goll. 


Auszug-F^rotokolls  der  geinischten  Kirchen-   und  Scliul- 

Coinmission  der  Stadt  Frankfurt  vom  24.  Movember  1868. 

No.  47.  'Auf  Auszug  l^rotokolls  des  Magistrats  d.  d.  17.  Movember  I  ) 
Mo.  1404,  Erwerbung  der  Berechtigung  für  den  einjährigen  Freiwilligcndienst 
durch  christliche  Schüler  in  den  hiesigen  israelitischen  Schulen  betr. 

Beschluss.  Die  Anlage  ist  in  Abschrift  dem  Schulrathc  der  pp. 
israelitischen  Religionsgesellschaft  unter  der  Aufforderung  zuzufertigen, 
über  die  darin  angeregte  Angelegenheit  anher  zu  berichten  und  dabei 
Zahl  imd  Geschlecht  der  christlichen  Zöglinge  anzugeben,  welche  die 
Schule  der  pp.  israelitischen  Religionsgesellschaft  besuchen 

Zur  Beglaubigung 

Dr.  F.  Schmidt-Pole.x. 
.An  den  Schulrath  der  Israel. 

Religionsgesellschaft  hier. 
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VII. 

Verzeichnis  der  den  Jahresberichten  vorangehenden 
Abhandlungen. 

S.  D  e  ssau.  Die  Naturgeschichte  iu  der  höheren  Bürgerschule.  1854. 
D.  Joel.     über    Bedeutung    und    Wert    des    Unterrichts  im  He- 
bräischen für  die  weibl.  Jugend.     1855. 
J.  M.  Japhet.     Das  Classenlehrsystem   in  der  höheren  Bürger- 
schule.    1856. 
J.  J.  Kra.     Einige  Worte  über    das  Verhältnis    des  Hauses  zur 

Schule.     1857. 
M.  Hirsch.  Begründet  die  Verschiedenheit  des  Greschlechts  einen 
wesentl.  Unterschied  in  Unterricht  und    Bildung  der  männl. 
und  weibl.  Jugend'?     1856. 
A.  Baruch.     Einige  Winke  über  häusl.  Erziehung.     1859. 
A.  Levi.     Ideen  zur  Methodik  der  jüd.  Geschichte.     1860. 
M.  Plaut.     Über   den    ]<]influss    der    Erziehung    auf    Charakter- 
bildung.    1861. 
M.  Hirsch.     Die  jüdische  Realschule    in    ihren    genetischen  und 
culturhistorischen  Beziehungen  zum  Judentum  und  zur  Gegen- 
wart.    1862. 
A.  Sulzbach.  Grundzüge  zu  einer  Schul-Pädagogik  des  Talmud.  1863. 
J.  M.  Japhet.     Über  den  deutschen  Sprachunterricht.    18'^4. 
S.  R.  Hirsch.     Einige  Andeutungen    über    die    Benutzung    der 
ersten  Lebensjahre  für  die  Erziehung.     1865. 
„  Von  den  Beziehungen  derallgem.  Bildungselemente 

zu  der  speciell  jüd.  Bildung.     1866. 
„  Von  der  Pflege  des  sittlichen   Momentes    in  der 

Schule.     1868. 
„  Pädagogisches  und  Didaktisches  aus  jüd.  Sprache 

und  Spruchgedanken.     1869. 
„  Ein  Einblick  in  einen    altjüdischen    Erziehungs- 

Kanon.     1870. 
„  Aus  dem  rabbinischen  Schulleben.     1871. 

C.  Koch.     Architektur  der  Tiere.     1872. 
S.  R.  Hirsch.     Von  dem  pädag.  Werte  des  Judentums.    1878. 

„  Von  dem  Zusammenwirken    des  Hauses  und  der 

Schule.     1874. 
„  Aphorismen.     1875. 

F.  Rönnberg.     Untersuchungen  über  die  molekularphysikalischen 
Eigenschaften  wässeriger  Salzlösungen  u.  ihre  Gemische.  1880. 
M.;jsHirsch.     Samson  Raphael  Hirsch.     1889. 
J.  Caro.     Richelieu  und  das  franz.  Drama.     1891. 
J.  Bond.i.     Aus  dem  Balladenjahr  1797.     1898. 
A.  Weyl.     Gedächtnisrede  auf  Direktor  Dr.  Mendel  Hirsch.  1901. 
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Alphabetisches  Verzeichnis  dei    an  der  Schule  tätig 
gewesenen,  bezw.   noch  tätigen  Lehrer   und  Lehrerinnen.*) 

A.     Lehrer. 

■'■.\  1 1  III  ;i  II II   Micliiirl,  nhci'lclircr:   seit    1.S70. 

"A  |M'I  t    MiiMiias;  seit    ISOS. 

H;i  III  Itr  i<i-(!r  Seckcl,  von   ISfJT-H.");  vcrstorlicii   iss."). 

I)iiiii('li   Akiha,   von    ISÖH-IS!).") ;  i)tMisioiii('rt. 

1)0  11(1  er  A liiert    Dr.,  von    |ssi)-iss():  ixMisioniert. 

*Heii<li  \  .lakob:  seit    iss;}. 

*P.oiHli   .loiias    Dl-.,   Ohei-lelirer:   seit    ISSJ). 

Ilra  IUI   Karl;  seil    is!)!). 

■■'Hi-eiier  Salonioii.    IJaltbiiier :  seit    lilOI. 

*('aro  .losejjh   Dr.,  Oberlehrer:  seit    18SJK 

Colloiiel    .Andreas,  von   1H()2-1S73;   verstorben. 

(  reifehls  J^'ter  Dr ,  von  1S()7-1S()0:  ireirenwärt ii;-  l'r(tfessor 
am  Jxeal<:yniiiasinin  zu  Altona. 

Dapper  Hermann,   von    1877-l(SHO. 

Dessau  Saimiel  Dr.,  von  IsöH-JSij^;  einer.  Direktor  ilii-  isr. 
•Bür^'-ersclinl(!  zu   Fürth:  lebt    in  Scjnveinfurt. 

h'eilchenfeljl  .Mfred  Dr.,  von  lS)Sr)-lSS<):  ireireiiwäni::-  Direk- 
tor der  isr.   Hürüerseliuh!  zu   Fiirtji. 

Ki  iu;k  .\.,   voll    1S7;MS7.S. 

""Fink  Klias   Dr.  Oberlehrer:  seit    issü. 

l''n^>>eni  US   Frie(h'ieh  Karl   Dr..   von    ls«;.")-is(;»i 

<  i  oldse  limi  dt  -losepli  Dr..  von  I S7ti- l><s!) ;  uetrciiwiiri  i:;  Direk- 
tor der   l\ealseliule  'raliiiiid  Tliora   in   ilaniburi:". 

II  ei  II  eiiiaii  11  Heinrich  Dr..  von  IS()r)-lsti7:  verstorben  als  Di- 
rektor eines  M;idclien-i'h'zielninirs-[nstituts  zu  i'^rankf.  a.  M. 

II  eri^enha  Im  Simon,  von  ISdL'-lStl.");  (Mium*.  Lehrer  der  Kosen- 
berüscliule   in    l''rankfiii"t   a.   ^L 

llirscli   Mendel   i)r.,   Direktor,    von    1S.")7-1  !t(H):    verstorben   liKio. 

Hirsch  Samson  ixaiilnud  Raiiliinei-,  DirtdUor.  von  L'*'."»:{-ls77 : 
verstorben   isss. 

Hirsch   Samuel    A.,   von    lS(i7-ls7!:    Lehrer  in    London. 

II  offnian  11  David  Dr..  von  1S7I-1S7  4:  Liei^-enwärt  iu"  Lektor  des 
L*abbiner-Semiiiar>  in   Herlin. 


*)  In  dieses  Verzeichnis  sind  diejeiiisien  Letirkräfte.  die  nur  vorüber- 
.^chciid  .in  der  Schule  tätitj  w  arcn,  niclit  aufjjcnoninicn.  Bei  denjenigen  Loh- 
rcrn  und  l.clirerinnen,  die  im  Auite  oder  als  Pensionäre  der  Schule  ver» 
storben  sind,    ist  auch  das  Todesjahr    vermerkt.  Die    mit  einem  *  ver- 

sclieucn  rSamcii  bc/eichncii  die  ijcijeinv.irti.n  an  der  Scluile  wirkenden  Lehr- 
Ur.'ifte. 

I    '  * 
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Japhet  Israel,  von  1853-1892;  verstorben  1892. 

Joel  David    Dr.,  von  1854-1861;    verstorben  als  Direktor  einei- 
Erziehungsanstalt  in  ['fungstadt. 

*K aufmann  Kloses;  seit  1881. 

Kinkelin   Friedrich  Dr.,  von  1873-1876;  Professor  an  der  Elisa- 
bethenschule in  Frankfurt  a.  M. 

Knörk  Ferdinand,  von  1879-1886;    Lehrer   an  der  Wöhlerschule 
in  Frankfurt  a.  M. 

Koch    Wilhelm    Dr.,    von    1869-1873;     verstorben    als    Landes- 
geolog  in  Wiesbaden. 

*Kösterich  Joseph,  seit  1885;  Lehrer  an  der  Isr.  Volksschule  in 
Frankfurt  a.  j\[. 

Kra  Jacob,  von  1853-1864;  verstorben  1864. 

*Lange  Gerson  Dr.,  Direktor  seit  1901. 

Levi  Abraham  Dr.,  von  1858-1881;  verstorben  1881. 

Leibfried  Georg,  von  1872-1879;  verstorben. 

*Lewin  Moritz,  seit  1876. 

Liegel  L.  Dr.,  von  1876-1877. 

*Löwenthal  Mendel;  seit  1858. 

Mathieu  Julius,  von  1855-1873;  verstorben  1873. 

Mayer  Simon  Dr.,  von  1861-1884;  verstorben   1884. 

Mensch  Hermann  Dr.:  von  1876-1878. 

Müller  Theodor  Dr.,  von  1862-1865:  verstorben  1865. 

Noll  Friedrich    Dr.,    von    1865-1867;    verstorben    als   Professor 
des  städtischen  (Lössing-)  Gymnasiimis    zu  Frankfurt  a.  M. 

Niemczewski  Joseph  Titus  Dr.;  von  1875-1877. 

Pfeiffer  Lazarus,  von  1863-1870;  verstorben  1870. 

Plato  Hirsch    Dr.,    von  1854-1861;    gegenwärtig   Rabbiner    und 
Lehrerseminar-Direktor  zu  Cöln. 

Plaut  Moses,  von  1857-1896;  verstorben  1896. 

*Portmann  Heinrich  Dr.,  Professor;  seit  1872. 

Posen    Gerson,     von    1887-1896;    Eabbinatsassessor    zu    Frank- 
furt a.  M. 

*E,önnberg  Franz,  Oberlehrer;  seit  1877. 

*Rosen thaler  Israel;  seit  1896. 

*Schäfer  Ludwig,    seit  1886;  Lehrer  an    der  AllerJieiligenschule 
in  Frankfurt  a.  M 

Schmidt  Konrad:  von  1882-1886. 

Schwartze  Roderich  Dr.,  Professor,   von    1879-1897;  verstorben 
1902  als  Pensionär  unserer  Schule. 

S  c li  w a  r  z  Karl,  seit  1 899  ;  Lehrer  ander Uhlandschule  in  Frankf. a.M. 

Sommerlad   Willielm    Dr.,    von     1862-1866;    emer.    Rektor   der 
Liebfi-aucnschule  zu   Frankfurt  a.  M. 

Speier  Samuel  Dr.,  von  1874-1885;  verstorben  1885. 

*Stern,  Moses;  seit  1895. 

Stössell    Hermann  Dr.,  von  1881-1883;  verstorben  1883. 
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*8ti't!n^'-ür   l''('nliii;uiil,  ( )lt('ilt'lircr:  st.'it    l.ss;{ 

*8ulzl)acli  AbraliHiii  Dr.,   Professor;  s«;it   1SIJ2. 

TiMiiiipff  Jacob,  von  iHfHI-lHdO:  cnn-r.  lidircr  drr  Suiicliay- 
scIiiiN',   in   H'raiikfiirt  a.  M. 

'JMiicl   (iiistav,   voll    !  STD- ISST:   verstorben    ISSS. 

*\\'alil  Carl,  seit  ISTI);  Lehrer  au  der  l'lilandscliule  in  Frank- 
furt  a.  M. 

\Vasserzi(!lier  Ernst,,  von  ISSd-lssJ):  «roironwärtlir  Direktoi- 
der  ludieren   .Mädclu'uscliule   in  Oberhausen. 

n\'eyl   Adolf,  Oberlehrer;  seil    issü. 

*Widiuann   (icoi-u-;  seit    ISSd. 

*Z  ander   i^'riedi'ich,  ( )berleli!'er:  seil    iss(i. 


H.     ]j  e  li  !•  !•  1-  i  II  II  I'  n. 

h'rl.    Kaum    h^stella,   viui   issii      isii.');    jrtzt   l''rau    de  -lun^Hi    van 
Lier  in  Amsterdam. 

P)aiul)e  riTJM-  Kstliei",  von  l!)()l      1  !)(»2  :  jetzt  i'Vau  Vredcnbory 
in  Amsterdam, 
h'iau  Hindernagel   Kat»',  von   1S74 — l!)(il:  |iensioniert. 
ImI.  (hambre  Hocha,   von    1S1)5    -185)7. 
.,     Crusius  Hulda,   von   1SS7-  1895;  jetzt    l-'raii   Wachendorf  in 
Hornum.     ' 
*l )  i  efe  iib  r  (I II  HC  r   Kai<diiir,  seit    ÜMH. 
.     (iaerth   Friederike,  von   isr)5-    1878;     verstorben     ISJM)  als 

Pensionärin  der  Schule. 
„     (Jrünberg-   IJna,    von    187.")      ISSO:    Jetzt    l-'rau    Ftinbcri:   in 
Hi'estlitowsk. 

Herzog  von    1S.')H     1854. 
..      Hirsch  Therese,    von   1887      1890:    jetzt     Frau    Altiuann    in 
Kattowitz. 
I''rau   II  o  ff  mann -Seil  I  in  k  -  l''a  misclKMi.   viui    isdl      |m;7. 
I'rl.  *lsay   llenrietle;  .seit    iSilT. 

Kellerma.m  Bella,   l'.HH»;    jetzt   Frau  Scliiih  r  in  iMankfiir:  a.  M. 
..     *Kratze  nbiM-ger  Sojdiio;  seit   1899 
.      Lang  Coelestine.   von    1S97    -1899. 

Neumüller   Kathinka,  V(Ui   1S(>8      I89S:  pensioniert. 
„     *Prange  Cormdie;  seit    IS!>."». 
Frau   I'restel  -iosephine,  geli.  Lindt,  von  is7()      ÜMM);  ix-nsioniert. 
h'rl.   h'auscli    Henriette,    von    ls«;:{      issc;    verstorben    1888    als 

Fensionärin  der  Schule. 
I""rau  St  e  i  nli  iljM-r   .Minna,   von  ISdü      IM»!);   vcrslorbcii    \s\\\\. 
l-'rl.   St  u  lirmaii  n    Flisr  ;  seil    Isim. 

W'ellhoff    l'aiiliiie.    viui    IS7s      l.'^S7:    jel/i     l-'raii    (iuldf    in 
l'^rankfurt    a.    M. 


U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  -  P I  a  n . 


I       Vorbeieitungsclasse. 

Z «•  ei  A  b  t  li  K  i  I u u K  e u . 
Denk-  u.  Sprechübung.  Uehunsr  dor  Spmchorgaue,  des 
Deiikveruiögens  uud  des  Sprach- 
ausilruckes  in  vielitiürer  Beneunuiig 
der  die  kleine  Welt  der  Kinder 
bildenden  sinnlichen  Gegenstände 
und  Erscheinungen,  und  im  rich- 
tigen Verständniss  der  im  Ura- 
gnuge  mit  den  Kleineu  vorkom- 
menden Begriffe  (Worte)  und  Ur- 
theile  (Sätze)  mit  Honutzung  des 
in  der  Lehrfibel  gegebenen  Stoffes. 
Memoriren, kleine  Erzählungen  und 
Gedichte. 


Stunden 


Lesen 


H'eb  r  äi  seh 


Sprachlehre:  Deutsch. 


gleichzeitig  hebräisch  und  deutsch, 
Lautiren  und  Syllabiren  nach  der 
Lautirmethode. 

bis  zur  geläufigen  Satzlehre,  Lesen 
verschiedener  Schriftarten,  Lesen 
des  Geschriebenen,  mündlich  und 
schriftlich  buchstabireu. 

bis  zum  geläutigen  S\tzlesen. 


Uebung  des  Sprachgefühles  im 
richtigeuGebrauch  der  Biegungen, 
des  Ge.^chlechts-,  Haupt-,  Eigen- 
schaftswortes, und  der  einfachen 
Veränderungen  des  Hauptwortes. 

Hebräisch  Erste  Elemente  von  Haupt-,  Eigen- 
schafis-  und  Zeitwort  und  deren 
einfache  Verbindung,  kleine  üe- 
bungsstUcke  mündlich  übersetzt, 
Vocabclsammlung  raemorirt. 


Deutsche  Leetüre 


Fibel  und  erstes    Lesebuch    beim 
Leseunterricht. 


Hebräische  LectOre   •     Kleine  Stücke  aus  der  hehr.  Bibel 
und  dem  Gebetbuche. 


Rechnen 


Zählen,  Numeriren,    Kopfrechnen 
einfache  Addition,  Subtraction.       i 


IV.  Classe. 


Uebung  des  Sprach-  und  Denk- 
vermögens in  richtigem  Erfassen 
und  Hezeichnen  der  abstracten 
Verhältnisse  der  Objecte  und  Bil- 
dung des  richtigen  sittlichen  Ur- 
thoils  mit  Zugrundelegung  des  aus 
dem  .Unterrichte  bereits  gewonne- 
neu Gedankenstoffes. 

Memoriren  grosserer  Gedichte 
und  gewählter  prosaischer  Stücke 
aus  dem  Lehrbuche. 


Stun- 
den 


bis  zum  fertigen  logisch  richtigen 
und  Schönlesen. 


Lesen  des  Gebetbuches  und  un- 
punkürter  Schrift. 

Wortlohre  und  einfacher  Satz, 
Kenutuiss  der  Redetheilo,  Decli- 
nition,  Conjugalion  und  Rection 
practiscb  mündlich  und  schrift- 
lich giübt.     Orthographie. 

Wurzeln  und  Wortbildungslehre 
practiscb  geübt,  Conjugation  zu- 
nächst der  regelmässigen  Zeit- 
wörter. Einfache  Satzbildung, 
alles  mit  schriftlichen  Uebungen 
und  mündlichen  Analysen. 


Lesebuch  beim  Lese-Unterricht. 


1.  und  2.    Buch    Moses,     Sprüche 
Salomonis.     Gebete. 


Kopf-    uud    Tafelrechnen    der     4 
Spezies  in  unbenannten    und    be- 


lli.  Classe. 


Uebung  des  Denk-  und  Ausdrucks- 
vermögens in  kleinen  schriftlichen 
Aufsätzen  über  aus  dem  Unter- 
richte bereits  gewonnene  Stoffe; 
Anleitung  zum  freien,  mündlichen, 
richtigen  Gedanken-Vortrag 

Erzählungen,  Unterhaltungen, 
Memoriren  und  Declamiren  grös- 
serer Gedichte  und  gewählter 
prosaischer  Stücke. 


Stun- 
den 


II.  Classe. 


Vollendung  der  Satzlehre. 
Wortlehre  repetirt  und  erweitert. 
Schriftliche  Uebungsaufgaben  und 
Sätze     des     Lesebuchs    mündlich 
analysirt. 

Wichtigste  Regeln  der  Punctation 
und  der  Accente.  Vollständige 
Declinatiou  und  Conjugation  der 
Haupt-  und  Zeitwörter.  Schrift- 
liche Uebersetzung  entsprechen- 
der üebungsstucke  und  mündliche 
Analyse  hebräischer  Sätze.  Ortho- 
graphie. 

Sammlung  prosaischer  und  poeti- 
scher Stücke  IL  (Jurs. 

3.  und  4.  Buch  Mosis    (1.  und  2. 
repetirt),  .Josua,  Richter. 
Mischuah   Auswahl  ;    im    zweiten 
Jahre  die  dazu    Befähigten    Tal- 
mud mit  Auswahl. 


Slun- 
di>n 


Fortgesetzte  und  erweiterte  Ueb- 
ung des  Gedanken-,  Emptindurigs- 
und  Gefühlsvermögens  und  des 
entsprechenden  Ausdrucks  in  theils 
freier,  theils  in  Musternachahmnng 
auszuarbeitenden  Briefen,  Erzäb- 
lungeu  und  Aufsätzen.  Memoriren 
und  Djclamiren  eigener  Arbeiten 
und    gewählter    prosaischer     und 

'■  poetischer  Stücke. 

Uebnng   im    freien    mündlichen 

1  Ausdruck  fortgesetzt. 


Periodenbildung,  Wort-  und  Satz- 
lehre repetirt  uud  erweitert  nnd 
in  den  schriftlichen  Aufsätzen  ' 
geübt.  1 


Wortichre  repetirt,  Satzlehre  ver- 
vollständigt. Schriftliche  Ueberset- 
zung zusammenhängender  Stücke 
aus  dem  Deutschen.  Schriftliche 
Aufgalien  zur  Anwendung  des  aus 
der  hebräischen  Leetüre  gewon- 
nenen Sprachschatzes. 


Sammlung  prosaischer  und  poeti- 
•i      scher  Stücke  I.  Curs. 

5.  Buch  .Mosis  (3.  u.  4.  repetirt) 
6       mit  Rasciii-Commentarin  Auswahl, 

•Samuel,  Könige,  Psalmen. 

Mischna  fortgesetzt,  die  Befahig- 
f»     '  ten  Talmud  mit  .\uswahl. 


I.  Classe. 


Fortsetzung    derselben    und 
Icitnng  zum   kaufmänniecbeD 

schäft.sstyl. 


4tn 


1 


Ad- 
Ge- 


Brüche,  Regel  de  Tri,  Kettensatz, 


Kaufuiännischos     Rechnen. 


Tn  den  schriftlichen  Aufsätzen  nnd 
mändlichea  Analysen  geübt. 


Schriftliche  Analysen  zur  wieder- 
holenden uebung.  L'ebersetznagen 
und  freie  hehr,  .-infsätze. 
Uebungen  im  BrietstvL 


Entsprecb.  .lusffewShlte  deutsche 
Classiker  nebst  Literaturgeschichte. 

Pentatcuch  repetirt,  Jesaias.  Aus- 
wahl aus  den  übrigen  Propheten, 
Hiob 

Mischna  fortgesetzt. 
.Anthologie  rabbinischcr    Parabeln 
und  Sittensprüche. 
Auswahl  aus  den  religionsgesetz- 
licheu  Compendien  des  Maimonides 
und  Caro. 

Die  Betlihigteu  statt  der  letzten 
drei  Gegenst.ändeT.-ilmud,  .\uswahl. 

Kautmiinnisches  Rechnen  forurif« 


Mobrjisctio   Lectürc 


Kloiiio  Stii.-ki-  ;uis  dm-  liel>r.  Bibel 
um!  dein  iTelietbiiclie. 


Rechnen 


Zählen,  Numeriren,    Kopfrechnen, 
einfache  Addition,  Subtraction. 


Schreiben Dcntach.  u.  hebr.  Alphabet. 

Zeichnen 

Naturkunde 


Geographie 


Französische  Sprache., 


Englische  Sprache 


Singen     •    •    •    . 
Religionslehre 


Erzählungen  aus  der  Bibel  und 
daraus  zu  schöpfenden  Lehren  mit 
Benutzung  der  gelesenen  Stüclie. 


1.  und  -2.    Buch    Moses,     Sprüche 
Salomonis,     Gebote. 


Kopf-  und  Tafelrechnen  der  4 
Spezies  in  unbenannten  und  be- 
nannten Zahlen. 

Deutsch,  hebräisch,  französisch 
nach  Vorschriften. 


Zeichnen. 

Erzählungen  aus  der  Naturge- 
schichte in  Verbindung  mit  dem 
Leseunterricht. 


Elemeutarbesriffe  der  Erdkunde, 
allgemeine  Kenntniss  der  Welt- 
theile,  Gebirge,  Meere,  Flüsse, 
Länder  und  Hauptstädte. 

Erzählungen  ans  der  Weltge- 
scliichte  und  wichtigste  chrono- 
logische Daten  in  Verbindung 
mit,  dem  Leseuntericht. 


Singunterricht. 

Glaubens-  und  Pflichtenlehre  nach 
ten  mit  Benutzung  *)  der  aus  der 


3.  und  4. 
repotirt), 
Mischimh 
Jahre  die 
mud  mit 


Buch  .Mosis    (1.  und  2. 

.losiia,  Richter. 
Auswahl  ;    im    zweiten 
dazu    Befähigten    Tal- 

Auswalil. 


Fortgesetzt. 

der  auf  jeder  Stufe  aus  der  hebrä- 
Natur-  und    öeschichtskunde    er- 


Brüche, Regel  de  Tri,  Kettensatz, 
Decimalrechnung. 


Deutsch,  f'ranzös.,  hebr.  nach  Vor- 
schriften, nebst  häuslichen  Uebiuig- 
en  im  Schönschreiben. 

Fortgesetzt. 

Naturgeschichte  der  Thiere  und 
Pflanzen  mit  vorzUgliciier  Rück- 
sicht auf  die  vaterländische  Fauna 
und  Flora. 

Erzäh.luiige.n  aus  der  Werkstatt* 
und  dem  Schauplatze   der  Natur. 

Vollständige  Kenntnis^  der  fünf 
Welttheile. 


Alte  Geschichte  und  jüdische  Ge- 
schichte vor  dem  babylonischen 
Exil  nebst  Geographie  von  Paläs- 
tina. 

Lesen,  Elementar-  Grammatik, 
Uebersetzungen  der  Themes,  Aus- 
wendiglernen von  Gesprächen, 
franzijsisches  Lesebuch  I. 


5.  Biieli   .MoHi.s    (;).  u.  4.  repetirt; 
mit  Rasehi-Oininentarin  Aunwahl, 
■Samuel,  Könige,  Psalmen. 
j  Mischna  fortgesetzt,  die  Befähig- 
ten Talmud  mit  .Auswahl.  i 


Kaufmännisches     Rechnen. 
Geometrie. 


Längere  Sätze.  Fractur-  und 
Kunstschriften  nebst  häuslichen 
üebungen  im  Schönschreiben.  3 

Fortgesetzt 


Naturge.schichte     der    Mineralien, 
populäre  Physik 


Spezielle  Geographie  von  Europa, 
I  die  übrigeil  Welttheile  repetirt. 


Mittlere  Geschichte  (ältere  repe- 
tirt und  erweitert),  jüdische  Ge- 
I  schichte  während  dos  2.  Tempels. 


Fortsetzung  der  Grammatik. 
Französisches  Lesebuch  II.  Ueber- 
setzungen aus  dem  Deutschen ; 
Conversation.  j     3 

Lesen,  Grammatik,  Uebersetzung., 
englisches  Lesebuch  I.  3 


Fortgesetzt. 

ischen  Lectttre  gewonnenen  Kennt- 
lernten  Thatsaclien  zur  Erläu- 
(Tharjag)  UebersichtMer  jüdischen 
Religionsgesetze. 


Pentatftuch  repetirt,  .Jeoai.-ui,  Ao»- 

walil  aun  den  tibrl((en  ProphtK:«. 

Hiob 

Mi*chna  fortgesi^tzt. 

Anthologie  rabbini.scher    Parabeln 

und  .Sittensprüche. 

Angwahl  aus  den  religlonfige.^«-iz- 

lichen  Compcndien  de»  Maimonide^t 

und  Caro. 

Die  Befähigten  statt   der    letzten 

dreiGegenständeTalmud,  Auswahl. 

Kaufmännisches  Rechnen  foriges. 
Stereometrie.  | 
Algebra.  | 

Kaufmännische  Briefe,  Facturen 
u.  s.  w.  nebst  häuslichen  üebnrigen 
im  Schönschreiben. 

Fortgesetzt 

Naturkumle,  vervollständigt  einer- 
seits  durch  populäre  Betrachtung 
des  Himmels  und  andrerseits  dnrch 
;  populäre  Anthropologie. 
Technologie. 


Speziollere  Geographie  v.  Deutsch- 
land ;  Europa  und  die  nbiigen 
Welttheile  repetirt. 

Neue  und  neueste  Geschichte  (alte 
und  mittlere  repetirt  u.  erweitert). 
Jüdische  Geschichte  seit  Titns 
nebst  jüdisch.  Literaturgeschichte. 


Fortgesetzt. 

niss  der  jüdischen  Eeligions.schrif- 
ternng  und  Anwendung. 


Französische  Leetüre.  Uebersetz- 
ungen aus  dem  Deutschen,  freie 
Aufsätze,  Kaufmännische  Briefe. 
Conversation.  3 

Engl.  Lectürc,  Uebersetzungen 
aus  dem  Deutschen,  freie  Aufsätze 
mit  Rücksicht  auf  das  kaufmän- 
nische Bedürfniss,  Conversation.  3 


zum  ei?heUUolie"^uTf  f'"  *°"'^'''^'''.^''  ^«"''»''""ge''  »"d  'l^''  Reltsiousuaterricht  sollen  den  Gesammtunterricht  zur  lebendigen  Anschauung  bringen.  Wahrend  jener  den  mannigfachen  von  dem  Unterrichte  gelieferten  Gedankenstoff 
riohtio^n  län'tlJ,'  "'ir'  ^'^  'ä"^"'^""'?«"  ^i"«'«"  Behandlung  vermittelt,  soll  dieser  denselben  unter  den  Brennpunkt  alles  inneren  Lenens,  unter  den  Geist  des  religiösen  Bewusstseins  sammeln  und  mit  dem  Lichte  der  Gotteslehre  be- 
ncniigen,  lautem,  weihen  und  vollenden. 

Für  Mädchen  wird  im   Wesentlichen   derselbe    riiitPrri(.Kto,.~         1,     i,     1  ^  ^ 
Die  Vorbereitnnc.,lcl»,,.  .,n,l  rtio  TV  '•  ^  ^"  .7":'''^^"*«'^™'''sgang    beobachtet,   nur    mit    entsprechender   Beschränkung  der  hebräischen  Unterrichtsgegenstände.  H 

Die  Vorbereitungskiasse  und  die  IV.  Schulklasse  ist  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftlich  und  erhalten  letztere,  während  eines  Theiles  der  hebräischen  Lektüre,  Unte 


egen  tritt  für  diese  Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten  ein 
terricht  in  Handarbeiten. 


Rabbiner  SAMSON    RAPHAEL  HIRSCH 

Director  der  Unterrichtsanstalten  der  Israel,    Religionsgesellschaft 


Samson  Raphael  Hirsch  als  Pädagoge. 


Vom  Direktor 
Dr.  Cicrson  l.a  ti  ge, 


'<'!■  die  Aiifir;ilir  iiltcniiiniiit,  ciiirii  Lri'osx'ii  .Miiini  zu  scliildtTii, 
der,  wie  Sainsoii  Kapliarl  Hirsch,  auf  den  [[(ilicn  der  Mciiscli- 
iM'it  ^'('Standen,  und  dcsst'ii  n-icliciii  (Icistf  kaum  »'in  J'roldciu 
Irriiid  i^(^l)li('l)('ii.  das  sriuc  Zeit  bescliäfti^i-t  hat,  (h-r  inuss  sich 
voll  vdiidicrciii  (hiiiilMT  khir  x-in,  dass  es  t'i«,'('ntlich  uninr><rli('h 
ist,  iiui'  eine  Seite  sciiu  r  W  irksaiiikeit  herauszujrieifeii.  um  sie 
ciiiireheud  zu  wiirdii^cu.  (ült  es  doch  allj^'-emeiu,  das>  die  Wirk- 
samkeit eines  Menschen  nui'  (hinn  iccht  verstanden  ueiden  kann, 
wenn  man  die  ^»^  a  n  z  e  rersiiidichkeit  in  Hetiacht  zieht  inid  ;iuch 
(h-n  Zeit  Verhältnissen  K'echnuuy'  triii^M,  unter  (h-nen  sie  sich  ent- 
u  ickidt  hat,  uml  y'ewiss  liei  einem  Manne,  wie  der  (iriin<ler  der 
li'ialschuh'  (h'i-  Isiaidit isclicn  hNdi^^ioiis^-csidlschaft.  S.  \\.  llii-S(di  hat 
ja  dui'cdj  die  amdi  von  scim-n  ( !ei,'-nern  anerkannte  und  Ix'wuuderte 
('onsei|uenz  in  seinem  ufanzen  Handeln  liewiesen,  <iass  auch  in  seinem 
henken  und  Kmplimlen  die  (h-nkhar  hiichste  Harmonie  i,Mdierrscht 
halten  inuss.  und  dass  Jedi'  Anschauun::.  die  rr  >ich  uWer  ein  |)inir 
yehildet.  jede  riierziMi^imi^,  der  er  auf  ir^rend  einem  (iebiet  durch 
Tat  (»der  \\  ort  .\usdruck  i^n'ufeben  hat.  vorher  erst  hei  ihm  s«dbsl 
die  Probe  zu  best<'hen  Imtte,  ob  sio  sich  auch  in  das  harmonisclu* 
(ianze  seinei  Welt-  untl  Lebensautlassun.ir  einzureihen  imstande 
wäre.  Andeiseits  aber  weist  uns  ;r«'ra(b'  die  Krwäyiuiir  dieses 
<ied;inkens  darauf  hin,  dass  es  für  einen  sidchen  Mann  ein  höchstes 
Ziel  des   Lebens  jj^('4j:t'l)en  haben  muss,  dem  alles  geg'olten,  was  er 
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getan,  alles,  was  er  gedacht,  alles,  was  er  gesprochen  oder  ge- 
schrieben hat.  Und  wenn  dieses  von  ihm  als  das  höchste  be- 
trachtete Ziel  die  Erziehung  der  Menschheit  für  die  ihr  von 
Gott  gegebene  Bestimmung  ist,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass 
gerade  in  seiner  Tätigkeit  als  Erzieher  und  Bildner  der  Jugend, 
der  Zukunft  des  Menschengeschlechts,  sich  sein  Wesen  am  besten 
wiederspiegelt,  und  wir  dürfen  es  wagen,  diese  Seite  seines  er- 
folgreichen Wirkens  herauszugreifen  und  zu  versuchen,  seine  An- 
sichten über  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend,  wie  sie  ims  in 
seinen  Schöpfungen  und  in  seinen  Schriften  entgegentreten,  dar- 
zulegen. 

So  gewiss  das  von  allen  Pädagogen  angestrebte  Ziel  sich 
durch  die  Worte  zusammenfassen  lässt,  dass  es  gilt,  den  Menschen 
zum  Menschen  zu  erziehen,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  es  dem 
einen  anders  erscheinen  wird,  als  dem  andern,  sobald  es  genauer 
und  schärfer  präzisiert  werden  soll.  Für  Samson  R.  Hirsch  ist 
der  rechte  Mensch  derjenige,  der  die  Herrschaft  über  sein  Ich 
mit  allen  den  ihm  innewohnenden  Kräften  in  höchstem  Masse  besitzt, 
und  in  dem  das  Bewusstsein  um  seine  sittliche  Pflicht  so  stark 
ist,  dass  es  sein  Berater  bei  jedem  Schritte,  bei  jeder  Hand- 
lung und  schon  bei  jeder  Willensregung,  sein  kann.  *)  „Ist  das 
Ideal  des  Sittlichen'',  so  sagt  er,  „etwas  Anderes,  als  jene  Vir- 
tuosität, die  mit  ewig  wacher  Energie  ausnahmslos  alle  Kräfte, 
Fähigkeiten,  Anlagen,  Bestrebungen,  ja  Neigungen  und  Triebe 
und  Begierden  des  eigenen  Wesens  im  Zügel  hält,  keine  die 
scharfe  Grenze  des  Reinen  imd  Gerechten  überschreiten,  keine 
hinwiederum  verkümmern  lässt,  vielmehr  alle  ziu-  Verwirklichung 
der  iiiaiiiiigfaclicn  Zwecke  des  Edlen  und  Guten  verwendet,  die 
durch  die  Bestiiumung  des  Menschen  als  Strebeziel  seines  ganzen 
Daseins  gesteckt  sind."  „Es  ist  nui'  ein  Begrilt",  heisst  es  an 
einer  anderen  Stelle,  **)  „in  welchem  diese  Anschauung  den  Seraph 
an  Gottes  Thron  und  die  Mücke  im  Sonnenstrahl  und  neben 
beiden,  ja  hoch  über  beiden  das  zur  freien  Entfaltung  berufene 
Menschenleben  in    allen    seinen  Beziehungen  umfasst,    es  ist  dies 

*)  Progr.  1865.  Einige  Andeutungen  über  die  Benutzung  der  ersten 
Lebensjahre  zur  Erziehung.     Seite  7. 

**)  Progr.  1868.  Von  der  Pflege  des  sittlichen  Momentes  in  der  Schule 
Seite  10. 
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der  KcLTiitf  (itT  l'liiclit.  iil»ci'  (In-  l'MicIit  al>  Mizwali,  als  Diktat 
eines  ll()li(inMi,  und  niclit  im  (riaulieii,  sondern  in  freiidijr(.r,  be- 
(linirunirsloscr  rntcrstcUun«^  d(;s  <,'anz»;n  Seins  und  L»,*l)L'ns  unter 
dieses  l'tliciitdiktaf  erblickt  sie  die  \'erwirkli('liun^'  schon  liinie- 
(liirer  S(di{^k('it.  die  Krfiilbinj^'-  aUer  Hi»tt'nunjr<'n  für  die  (resamt- 
Mienschheit  niclit  niincb-r  als  für  den  einzelnen  Menschen  I"  Diese 
seine  Ans('hauun<i:,  von  der  S,  K.  Hirsch  hier  spricht,  und  aus 
dei-  diese  Best  immun;,'-  des  Ideals  des  Sittlichen  resultiert,  die  An- 
scliaiiiini,''  (b's  .ludentunis  vom  Wesen  des  Menschen  und  von  seiner 
Stellung''  in  der  Welt,  erkennt  den  Dualismus,  der  in  dem  (le^'-en- 
satz  des  Körpeilich-Sinnlicheii  und  des  Se(disch-<  Geistigen  liegen 
s(dl,  als  einen  nur  scheiid)aren.  Ihr  sind  beide  Seiten  des  niensch- 
liclien  Wesens  von  Gott  g(»schatten  und  so  gewollt,  damit  der 
Mensch  mit  dieser  sowohl  als  mit  ien«'r  seine  Pflichten  in  der 
W  elt  ei-fülle.  und  sie  kann  daher  we(jer  in  dieser  das  Prinzip  des 
(iuten,  noch  in  Jeiiei-  den  »iiMind  dei-  Siindliaftigkeit  erblicken,  die 
den  Menschen  für  das  Schlechte  praedt^stinierte.  wenn  es  ihm  nicht 
i^-elänge,  das  b'leisch  in  sich  zu  ertöten.  Sie  sagt  aber  auch  nicht 
mit  Ixuusseau  :  „Alles  ist  gut  wie  es  aus  der  Hand  des  Schöjders 
hervorgegangen  ist",  wenigstens  nicht  so  weit  es  sieh  auf  den 
Menschen  Ix'ziidit,  sondeiii  sie  spricht  den  Satz  als  ein  verneinen- 
des Urteil  aus:  ,.\us  der  Hand  des  Schöpfers  stammt  nichts 
Poschs"  seil.  ,und  und  auch  nichts   an    sich    (Jutes".    so    weit 

es  (las  menschliciie  Wesen  betiitft.  (Klageliedei-  .'{.  'AX.\  Keine 
Anlage  des  .Menschen  ist  also  an  sich  gut  oder  schlecht,  keine 
sinnliche,  auch  nicht  die  sinnlichste,  da  sie  sich  durch  das  He- 
wusstsein  de)- durch  sie  zu  erfüllenden  Pflicht  in  dendrenzen  der 
Keinludt  und  (Jereehtigkeit  halten  kann,  keine  geistige,  keine 
Charaktereigenschaft,  da  eine  jede  zur  rechten  Zeit  und  am  rech- 
ten Ort  im  Dienste  des  (Juten  jitlichtircmäss  verwendet  werden 
kann.  *)  „Wehe  ihm  nleni  Manne),  wenn  ihn  einst  alles  aufn-irt 
und  hiureisst,  wehe  ihm  auch,  wenn  er  einst  allem  irelassen  zu- 
sehen und  ihm  alles  gleichgültig  sein  wird.  Wehe,  wenn  er  mit 
idahendem  Stolze  sein  Ich  nur  kennen,  und  wehe  auch,  wenn  er 
nie  in  edlem  S(dl)stbewuslsein  siidi  aufzurichten  wissen  wird  .  . 
W  idie.   wenn   ihn    dei-   K'ausch  der    Sinnengenüsse  zu  (irabe  trai:t. 

♦)  Projjr.  1805.  S    10. 


und  wehe  ihm  auch,    wenn  er  selbst  den  reinen  Blüten  irdischen 
Daseins  den  Rücken  wendet". 

Für  diese  Auffassung  des  menschlichen  Wesens,  kann  es  die 
Aufgabe  der  Erziehung,  welche  diese  aber  au(di  unbedingt  zu 
lösen  imstande  ist,  nur  sein,  den  Zögling  zu  ^rüsten"  und  zu 
.^üben" ;  zu  rüsten,  dass  keine  der  ihm  von  Grott  gegebenen  An- 
lagen verkümmere  oder  sich  im  Übermass  entwickele,  damit  das 
Kind  einst  reich  an  Mitteln  sei,  die  es  befähigen,  in  der  Welt 
segensreich  zu  wirken ;  zu  üben,  damit  es  erlerne,  von  den  Mitteln 
die  es  besitzt,  am  rechten  Ort  und  zur  rechten  Zeit  die  rechte 
Anwendung  zu  machen,  damit  es  Herr  werde  über  den  Schatz, 
der  ihm  gegeben  wurde,  und  ihn  sich  wirklich  zu  eigen  mache. 
Das  Rüsten  wird  also  vornehmlich  darin  zu  bestehen  haben,  das 
Kind  körperlich  gesund  zu  erhalten,  und  es  geistig  so  zu  bilden,  dass 
es  ein  rechtes  Urteil  über  die  Welt  und  über  seine  Pflichten  in  der- 
selben gewinnt,  das  Üben  hat  zum  Ziel,  es  zu  befähigen,  auf 
Grrund  der  erworbenen  rechten  Anschauungen  und  der  Erkenntnis 
seiner  Pflicht  recht  und  pflichtgemäss  zu  handeln,  denn  *)  „brav 
sein  ist  eine  Kunst  und  nur  Übung  macht  den  Meister''.  So  selir 
man  aber  nun  eigentlich  erwarten  sollte  und  müsste,  dass  das 
Rüsten  dem  Üben  vorauszugehen  habe,  bringt  die  Natur  des  zu 
erziehenden  Kindes  es  doch  mit  sich,  dass  diese  Tätigkeit  —  die 
Erziehung  im  engeren  Sinne  —  früher  beginnen  nniss,  als  jene, 
als  die  Bildung.  Zunächst  ist  es  schon  deshalb  so,  weil  die  Bil- 
dungsarbeit des  Bildners  von  dem  frei  sich  bestinnnenden  Objekte 
seiner  AVirksamkeit  den  Willen  gebildet  zu  werden,  das  ist  also 
eine  sittliche  Pflichttat,  verlangen  muss,  dann  aber  auch,  weil  die 
Rüstung  der  jungen  Menschenseele  mit  rechten  Urteilen  über  die 
Welt  und  dio  Pflichten  in  derselben  erst  für  die  Zeit  notwendig 
ist,  in  der  wir  **)  „die  Gesetzestafeln  des  Sittengesetzes  des 
Kindes  eigenen  Händen  anvertrauen  und  es  selbst  zum  Vertreter 
desselben  gegen  sich  selbei-  dahin  stellen  können".  Vorher  haben 
die  p]ltern  „das  Diktat  des  Sittengesetzes  zu  vertreten",  und  da 
ferner  „dieselben  verlangenden  Kräfte,  deren  Unterordnung  die 
sittliche  Würde  des  Mannes  wird  ausmachen  sollen,  und  dasselbe 
göttlich  Freie,  das    einst    mit    Herrscherkraft    die    Unterordnung/ 

*)  Progr.  1865.     S.   10.        **>  Ibid.  S.  16. 
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vnllziclicii  soll,  beide  dem  Kinde  bereits  mit  sfiiicm  Eintritt  ins 
lli(;rs(dn  «^(i^eheii  sind",  sn  kami  und  imiss  die  Krzi(diiiiijf  ihr 
Werk  vom  Ta<re  der  (lebiirl  ;iii  heiriiiiieii.  Allerdiiijrs  ist  es  zu- 
erst iKieli  nicht  das  spätere  l  bei»  in  freier  Scdbstiinteronlnunjr, 
di'im  daliii'  l'eldt  iimdi  das  r.ewiis>tsein  (Uv  IMlicdit.  <bi>  wiederum 
(bis  ii'iisleii  vi>raiissetzt,  aber  es  kann  und  mnss  ein  (iewcdineii 
an  1  nteidnineii  (b's  eij^eni-n  lle^relii'ens  unter  li«>hei'en  \\  ilb-n 
srlimi  tViili  iieiiiiMieii.  weil  sonst  ein  l'tbelitbewusstsein  nicdit  von 
sfdbst  erwachen  kann,  und  weil  amb-rseits  so;,Mr  in  dem  Kinde 
ein  falscdies  l  rteil  über  den  WeiM  sidiU'S  oi^'-eiien  iie-relirens  ei'- 
\ve(d<t  wüiMJe.  indem  *)  „die  W  iei,--»'  (b's  wenb'iiden  .Mannes  mit 
der  iii'taiirliclieii  Täiischiini:'  inniieiten  wiii'de.  er  brauche  nur  zu 
vei'lan;:'en,  so  ^icschelie  es.  luaucdu'  <;ar  nur  zu  s(direien  inid 
iästiü"  zu  lallen,  um  seinen  Willen  (birclizusetzen"  und  imb-m  so 
„seine  vei-lanj^cndeii  Kräfte  in  das  (iey-enteil  de>  ( Jeliorsam.s 
hiiieiniiewrdint "  wiirden.  Indessen  wird  dabei  ni(dil  aus-  r  Acht 
gelassen,  dass  diese  ( iew  idinuni:'  eine  Ndistufe  für  die  I  bunir  des 
spüteicn  Lebens  sein  snil,  und  dass  diese  das  Ziel  hat,  das  Kind 
zu  befäll iiri'ii.  aus  dei-  l-üiisiclit  heiaiis.  dass  es  (dnen  Indieren 
V  e  r  11  il  II  f  t  i  i:c  11  Willen  nebe,  lieiiisiditeli  stdneii  freien  Willen 
freudig-  und  ücrn  aiizu|>assen.  darum  miiss  es  ein  Vernunft iirer 
«lidiorsam  sein,  au  den  das  Kind  irewidint  wird.  **),Sei  darum 
vor  Allem  veiiiiinft  in',  vorsiiditiu-  und  s|»arsam  im  (iebieteii  uikI 
\'ersa«,^ui.  (robii^tc  nie  etwas  (itertiüssiv^es  oder  ( ibd«  iiiridtitres, 
\ersa<r(>  nie  etwas  rns(diuldiL'"es  und  l'nsidiädiicdies.  Was  du  «dn- 
mal  ^i'eboteu,  miiss  ei-fiillt.  vor  allem,  was  du  einmal  versairt,  darf 
nie  aindi   einmal     ist     fiir  alle   Ziikunfl     vi(d    zu     vitd  diindi 

(,hiäleii  und  Last  ii:w  erden  abireruiiLieii  wenb'ii.  darum  S(d  vnr 
allem  \i»isi(dit  ii;-  mit  (bdiiem  _N«dirl  (iewälire  (bdneiu  Kinde 
alles,  was  du  ihm.  idiiie  sidiiei-  bdbiiidien  oder  siltlitdieii  W  ohifarl 
zu  nahe  zu  treten,  u'ew  iihi'eii  kannst,  irebiete  otb-r  verbiete  nie 
aus  Laune  oder  .Missmiit.  (iebiete  niidits,  was  du  hinteiidrein 
erlassen,  verbiete  ni(dits,  was  du  liiiiteudrein  irewähreii  wirst. 
das  ist  dii'  Methoib'  des  sittlicdieii  A-H-C.  <lie  du  mit  «bdiiem 
Kinde  zu  studieren  ni(dit   früh  irt'MUir  bc^Munen  kannst. - 

Lald  aber  ist  es  amdi  Zeit,  dass  ilas  Küsten  be<riiine.  webdies  na- 


•)  Ibid    S.   17.         **)  Ibid.  S.   IS. 
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türlich  imnierHand  in  Hand  mit  dem  rechten Übeii  weiterzugehen  hat. 
Denn  sind  es  vornolimlich  rechte  Urteile  über  die  Welt  und  über  des 
^fenschcin  Ptlicliten  in  derselben,  die  jenes  dem  Kinde  geben  will, 
so  rüsten  wir  es  also  mit  Wissen,  und  jedes  Wissen  ohne  Können 
ist  ohne  Wert,  wie  ein  rechtes  Können  ohne  Wissen  unmöglich 
ist.  Darum  haben  sich  Rüsten  und  Üben  stets  zu  ergänzen,  und 
daher  gilt  auch  der  Ausspruch  des  weisen  Königs,  der  das  Motto 
der  Arbeit  der  folgenden  Jahre  bildet  „chanoch  lanaar  al  pi 
darko,  gam  ki  jaskin,  lo  jessur  mimmenno"  „erziehe  den  Knaben 
nach  Massgabe  seines  Weges,  noch  als  Greis  wird  er  nicht  davon 
lassen",  sowohl  für  das  Bildungs-  als  auch  für  das  Erziehungs- 
werk. Was  Herbart  von  dem  Reiche  der  künftigen  Zwecke  des 
Zöglings  sagt:  „Der  Erzieher  vertritt  den  künftigen  Mann  in 
dem  Knaben  ;  tolglich,  welche  Zwecke  der  Zögling  als  Erwach- 
sener sich  später  selbst  setzen  wird,  diese  niuss  der  Erzieher 
seinen  Bemühungen  jetzt  setzen,  ihnen  muss  er  die  innere  Leich- 
tigkeit in  Voraus  bereiten",  das  sagt  jener  Ausspruch  Salomos 
für  S.  R.  Hirsch  für  die  den  Lebensweg  des  jungen  Menschen 
einst  begleitenden  Lebensumstände  und  Verhältnisse,  die  schon 
von  vorneherein  vom  Erzieher  ins  Auge  gefasst  sein  müssen,  da- 
mit er  den  Zögling  befähigen  kann,  den  Weg  einzuhalten,  der  zu 
dem  Ideal  hinführt,  für  das  und  zu  dem  er  erziehen  soll.  Die 
Erziehung  wird  dadurch  nun  allerdings  nur  indirekt  tangiert, 
denn  sie  bleibt  sich  in  ihrem  Wesen  stets  gleich,  immer  ein  Üben, 
rechte  Erkenntnis  in  die  rechte  Tat  umzusetzen ,  aber  die 
Bildungsaufgabe  hat  aus  diesem  G-runde  die  Arbeit,  die  den  Zög- 
ling mit  rechtem  Verständnis  für  die  Welt  und  ihre  Aufgaben 
erfüllen  soll,  mit  jeder  Verschiedenheit  der  Zeitverhältnisse  ver- 
schieden zu  gestalten.  Sie  hat  stets  —  wir  sprechen  zunächst 
nur  von  dem  allgemein  giltigen  Gedanken,  welcher  der  Pädagogik 
S.  R.  Hirschs  zu  Grunde  liegt  —  Schritt  zu  halten  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaft,  soweit  diese  berufen  ist,  die  Welt- 
anschauung des  Menschen  zu  beeinflussen,  aber  sie  hat  diese 
Pflicht  nicht  minder,  um  vorzubeugen,  als  um  positiv  zu 
geben.  „En  loch  ben  chorin,  elo  mi  scheossek  bathora".  „Nur 
Erkenntnis  macht  frei"  —  es  sei  gestattet,  das  Wort  thora  im  ^ 
allgemeinsten  Sinne  zu  nehmen,  um  jene  allgemeinen  Gedanken 
zu  abstrahieren  — ,  darum  muss  alles  seinem  innersten  Wesen  nach 
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erkannt  worden,  darum  muss  das  ^DämmerlichT-  dor  Unkenntnis 
und  der  ilalbkcnntnis  vor  alh-ni  durch  die  ^Hellf  dfs  (icdankrns" 
u!»(M-\vunden  werden.  Soll  der  yinun  mit  reclitri  Wrltanscliaming 
ins  iiCbcn  tiTtcn,  mit  ciiifi'  Aiiscliaiiiiii^',  dii'  *).dfii  Mut  des 
( ic.gcnsatzes,  den  Mut  des  Ali<dnsc'ins  und  des  Allcinwandidns 
iKiti^HMifalls  Ixisitzt",  so  muss  diese  Anschauun/^f  eine  klare  sein 
und  durcli  klare  Erkenntnis  der  riclitijjren  und  übereilten  Kesidtatc 
der  Wissenschaft  sich  ^Tliildct  liainMi.  heim  da  dt-r  Mensch 
nicht  nur  unter  dein  Kintliiss  seiner  eiueiiai'tijren  Natur  stellt, 
sondern  auch  seine  rm^ieluiiii;'  ,,und  vor  allem  seine  .Zeit",  die 
unter  seinen  Zeitfj^enoss(Mi  zur  (ieltuim  und  llenscliaft  «ifelan^ten 
Ideen,  Ans(diauun^('ii,  Lel»eiisiiTUiids;itze  und  Lelirns^'euidinlieiteii" 
iii;i(diti^'  auf  ihn  wirken  und  sich  sein  Lehenswe;^-  unter  allen  diesen 
iMiitiiisseii  zusammen  i:"estaltet,  muss  dei'  Krzieher  ihnen  allen 
K'eclinunL;'  trauen  und  den  Zö^'^linü-  j^e^ren  ilie  \-erderl)li(dien  Miii- 
tiüsse  \vai)pnen,  „die  s(dnei'  einst  im  [icheii  harren  und  denen  i^e«,^en- 
ülier  ei'  steine  «icisti^t'  und  sittliche  S(dl»stämli,Lrkeit  nur  wahren 
kann,  wenn  sie  ihn  nicht  !ii)errasclieir.  **)„AI)er  mit  zu  dem  Wissen, 
das  für  den  einstigen  Lehenswei:-  ertüchtijsft,  ireluirt  auch  solche 
Kenntnis  und  Kähii-keit,  die  deinem  Kinde  einst  die  Mö,y:liclikeit 
uielit,  selltstäiidi^"  zu  wcnhMi,  wie  du  es  «geworden,  auch  einen 
Kreis  um  sich  zu  ziidieii  und  (üiter  als  Kigentum  hineinzuti-ageii 
und  von  diesem  Kreise  aus  mit  diesen  (iütern  i-in  rechtes  I.elien 
der  ( ierechtiiikeit  und  Liehe  zu  lelieir.  und  S(»  >,'eli("trt  auch  die 
Aushilduni»"  für  den  künftigen  l>ei-uf  zu  den  AufgalxMi  ih's  Hustens, 
da  auch  sie  schliesslich  zur  1  )ui-chführung  einer  sittlichen  Lel>ens- 
jitlicht    die    \'orliedini,'-ung    ist. 

W'ei-  klare  hjkenntnis  erlangen  will,  muss  natürlich  klar  zu 
denken  verstehen,  und  so  ist  zunächst  dafür  Sorge  zu  traifeii,  dass 
das  Kind  richtig  zu  denken  und  damit  zu  „lernen  erlernt ".  Schon 
früh  kann  die  Mutter  es  dafür  vorbereiten,  wenn  sie  mit  Ver- 
ständnis seine  Sinne  und  seine  geistigen  Vermr»gen  ülu,  damit 
es  sich  allmählich  gewiilmt  ***)  „richtig  zu  sehen,  richtig  zu 
In'ireii.    mit    Heu  usstsein   das   \\  aliiiifniimmene     zu     unterscheiden. 


*)  Progr  1870.  Ein  Einblick  in  den  Kanon  nltjüd.  l:r/ichunjjsnornicn. 
S.  U.  ♦*)  Cliorcb.  Kap.  84,  §  552.  *♦*)  Projjr.  1874.  Von  dem  Zusammen 
wirken  dos  fl.mscs  und  der  Schule.     S.   1.3. 

u. 


8 

(las  Genannte  und  (red achte  zu  bewahren,  auf  Verlangen  im  Greisto 
wieder  anzuschauen,  wieder  zu  denken  und  wieder  zu  nennen''. 
Sie  leistet  dem  Kinde  damit  Unschätzbares  und  Unersetzliches, 
weil  sie  allein  die  Möglichkeit  hat,  es  ganz  nach  seiner  Indivi- 
dualität zu  ])ehandeln  und  seine  Entwickelung  zu  fördern,  mehr 
als  sich  später  in  seinem  ganzen  Leben  Gelegenheit  und  Zeit 
dazu  bieten  wird. 

Der  StoiF,  an  welchem  sie  die  Wahrnehmungs-  und  Denk- 
fähigkeit des  Kindes  sich  versuchen  lassen  soll,  darf  natürlich 
nur  der  realen  Welt  entnommen  sein,  wenn  anders  die  Belehrung 
dieser  Jahre  einen  wesentlichen  Nutzen  für  die  künftige  Zeit 
haben  soll,  „der  Garten,  das  Haus,  die  Stadt  und  Alles,  was  in 
der  Umgebung  der  Kleinen  sich  befindet",  bieten  ihn  im  reichsten 
Masse  dar.  Keinesfalls  dürfen  es  Gebilde  der  Phantasie  sein,  mit 
denen  es  in  den  ersten  Lebensjahren  beschäftigt  wird.  *)  „A\'ir 
halten  Märchen  für  die  ungeeignetste  Nahrung  für  des  Kindes  Geist 
und  Phantasie.  Wir  sind  zu  kurzsichtig  einzusehen,  welchen  Nutzen 
es  haben  dürfte,  unsere  Kinder  von  vornherein  mit  Vorstellungen 
über  die  Welt  und  Dinge  der  Welt  zu  erfüllen,  die  der  AMrklich- 
keit  so  sehr  entgegenstehen,  von  einem  Wolf,  der  die  Gross- 
mutter auffrisst  und  nun,  mit  Nachthaube  bekleidet,  der  kleinen 
Enkelin  wartet  ..."  In  dieser  Lebensperiode  gehen  selbstver- 
ständlich das  Üben  und  die  Erziehung  nicht  leer  aus,  da  es  der 
sittlichen  Urteile  schon  nicht  wenige  sind,  die  in  dieser  Zeit  von 
dem  Kinde  sich  zu  eigen  gemacht  werden  können  und  sollen, 
weil  auch  „alles,  was  der  Mensch  soll  und  kann,  seine  geistigen 
und  sittlichen  Fälligkeiten,  gute  und  nicht  gute  Eigenschaften  der 
menschlichen  Charaktere  und  Handlungsweisen,  soweit  sie  in  der 
Welt  der  Kleinen  in  die  Erscheinung  treten"  durch  die  mütter- 
liche Untei'haltung  zur  Vorstellung  und  rechten  Benennung  ge- 
bracht werden  sollen.  In  diesem  Reiche  muss  die  Mutter  also 
das  üben  an  die  frühere  Gewöhnung  anschliessen,  denn  die  erste 
sittliche  Übung  und  Gewöhnung  soll  in  gleicher  Weise  wie  die 
Pflege  und  die  Leitung  des  geistigen  Erwachens  ganz  in  der  Hand 
der  Eltern,  und  in  erster  Linie  in    der  Hand    der  Mutter  liegen. 


*)  Progr.  1874.    Von  dem  Zusammenwirken  des  Hauses  und  der  Schule. 
Seite  U. 
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\\'i(!  alles,  *)„\vas  iitiiict  mid  lebt,  was  sich  orfraniscli  entwickelt 
und  wächst,  schon  auf  die  mütterliche  Teilnahnie  rechnen  kann", 
hat  ^di(;  juiiire  Menscheniitlanze,  die  mit  ihrer  ^'•('istii,o'n  Kntwicke- 
liinir  zur  .Mutter,  wie  zu  ihrer  Sunne,  hinzei^'-f,  noch  einen  Indieren 
Aiis|inicli  iiuf  difstdiif,  und  i-s  iziitt  auch  kcinrn  Krs;itz  für  die 
ei-zi(diende  und  bildende  Wirksamkeit  der  Kitern,  weil  nichts  das 
vertniten  kann,  „was  \ater-  und  .Mutterautic,  \'ater-  und  Mutter- 
wort, Vater- und  Mutteiherz-  im  diin  Kinde  zu  leisten  liiihen  und 
zu  leisten  vermögen. 

Mit  dem  sechsten     Leiiensjalire    wird  das   Kind,    das    so    im 
Hause   voi-liereitet  ist,  der  S(diide   üherirelieii   und  diese   ist  es,  die 

nun Iir  den  <,n-(»ssten  Teil   tier   l.'üsl-   und    HildunL^sauftrahe  id»er- 

niiiimt.  Naliiilich  sind  die  KIteiii  durchaus  nicht  \  (Ui  der  l'tlicht 
lielVeit,  über  den  <  leistes^^an^^  ihrer  Kinder  zu  wachen  und  ihn 
zu  l"(">r(lern,  wo  und  wie  sie  nur  kiuinen.  I>as  Ideal  wäre  es  ja. 
weiui  derM'atei-,  wie  es  ei^-entlich  seine  von  »intt  y:e<jeltcne  l'tliejit 
ist,  aiudi  das  h'iisten  mit  rechtem  Wissen,  das  zur  i-echten  Welt- 
und  Lebensauttässun<i- führen  und  füi"  den  künfti;ren  Heruf  erlüch- 
tiucn  soll,  selbst  als  seine  Aufuabe  in  die  Hand  nehmen  ktinnte: 
ist  das  nicht  m(»,uiicli,  und  miiss  die  Schule  in  dieser  Heziehun^^ 
i^-nisstenteils  des  Vaters  St(dle  vertreten,  so  bleii)t  doch  dem 
Mause  noch  ^'•enuf^-  zu  leisten.  Aliirestdien  davon,  dass  es  seine 
Sache  ist,  durch  Selbstacditeii  (W^  Wissens  dem  Kinde  Liebe  und 
\rlitiini;-  für  ijas  W  isseii  einzuth'iseu.  ab^-esehm  davon,  dass  es 
seine  Sache  ist,  zum  rcfrelmässi^-en  Hesuch  der  Schule  anzuhalten. 
ab<,'-esehen  von  allem  diesen  denn  es  würde  s(d»on  nndir  in  das 
<lel)iet  des  l^rzieheus  und  des  (beiis  in  der  Krfüllunir  sittlicher 
IMlichten   fallen  hat    der   Knabe    und    fortschreitend    der  .lüiiir- 

liiiy-  **)„an  dei-  Hand  des  \aters  \erstän<lnis  für  die  iremeiidieit- 
liiduMi  Heziehuniren  des  MenstduMi  zu  s(di()pfen".  -in  der  n-cht- 
schatt'enen  L(")suni;-  der  bürirerlichen  \'erkehrsptli(diten.  in  der 
liin»»:el)unfj:svoIlen  Meteili^ninir  an  allen  Interessen  «'Uirerer  und 
weiterer  irenu'iidieitlicher  Kreise,  in  der  opferwilliiren  Bereit- 
willigkeit fiir  alles  auf  Mensclienfr»rderunir  und  Menscheniin- 
deruui:-  haricnde  Meuschenwidd  uml  Menschenwehe,  lernt  der 
Knabe  und  der  .lüimliui:-  aus  dem    von   inniirer  Mutterzustinnunn«,^ 


♦)  Ibid.  S.  13.    •♦)  Ibid  S.  17. 
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getragenen  Vaterbeispiel  in  der  Erfahrung  anschauen  und  denkend 
verstehen,  was  der  Mensch  dem  Menschen  schuldet  ....  lernt 
die  Bedeutung  von  Gemeinde  und  Staat  verstehen,  und  alles  be- 
greifen, was  gemeinsinniges  Wollen  und  Vollbringen  bedeutet  .  . 
alles  dies  Beziehungen,  deren  Verständnis  dem  Knaben  und  Jüng- 
ling aus  dem  lebendigen  Elternbeispiel  aufgegangen  sein  muss, 
wenn  die  Schule  ihre  geschichtlichen  Belehrungen  fruchtbringend 
anknüpfen  soll". 

Dass  diese  aber  eine  in  erster  Linie  im  Dienste  der  sitt- 
lichen Bildung  der  Jugend  stehende  Institution  ist,  und  dass  die 
Unterrichtszwecke  nicht,  wie  man  es  häuiig  findet,  von  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  werden  dürfen,  welche  die  Schulbildung 
nicht  als  eine  Rüstung  für  ein  künftiges  sittliches  Leben  er- 
scheinen lassen,  sondern  das  Nützlichkeitsprinzip  hervorkehren, 
das  mit  der  selbstlosen  Hingabe  an  eine  sittliche  Aufgabe  nichts 
zu  tun  hat,  folgt  aus  der  Grundanschauung,  die  aucli  das  Rüsten 
für  den  einstigen  Beruf  als  eine  Pflichttat  auöasst.  Jegliches 
Lernen  ist  also  gleichfalls  eine  solche,  weil  e  s  ja  nur  mit  rech- 
tem Wissen  ausrüsten  kann,  das  wiederum  die  Vorbedingung  für 
ein  rechtes  Tun  ist,  und  wenn  für  das  „Leben"  gelernt  wird,  so 
ist  dieses  Wort  keinesfalls  identisch  mit  „Brot  und  Stand'',  son- 
dern es  bedeutet  ein  Leben  der  Pflicht,  der  Brot  und  Stand  jeder- 
zeit zum  Opfer  gebracht  werden  müssen.  Dazu  hat  die  Schule 
mit  rechtem  Wissen  auszurüsten.  Immerhin  bleibt  aber  auch  für 
das  Üben  in  der  Erfüllung  dieser  sittlichen  Aufgaben  genug 
Gelegenheit  in  der  Schule  übrig,  wenn  dasselbe  auch  in  erster  Reihe 
eine  Pflicht  der  Eltern  ist.  Zwar  mag  es  scheinen,  dass  die 
Mittel,  deren  sich  die  Schule  bedient,  „um  die  schaffenden  und 
erkennenden  Energieen  ihrer  Zöglinge  zu  wecken"  vielfach  für 
die  Pflege  des  sittlichen  Moments  von  zweifelhaftem  Werte  sind 
—  Wetteifer,  Lob  und  Ehrgeiz  — ,  aber  damit  ist  höchstens  ge- 
zeigt, dass  zu  den  übrigen  Aufgaben  für  die  Schule  noch  eine 
neue  hinzutritt,  und  zwar  eine  wichtige  Übungsaufgabe,  durch 
die  sie  Sorge  trägt,  dass  die  Gehilfen,  deren  sie  sich  bedient, 
und  die  sie  kaum  entbehren  kann,  nicht  zu  Dünkel,  Ehrsucht 
und  Schadenfreude  ausarten.  Dazu  tritt  noch  vor  allem  die 
Übung,  in  welcher  eigentlich  alle  übrigen  begriffen  sind,  und  die 
in  der  Schule  schon,  an  geringeren  Objekten  vielleicht,  aber  doch 
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irriiiifrliin  an  solchen,  die  im  N'crliältnis  zu  (icn  Kräften  des 
Scliiileis  heti-äclitlicli  sind,   voll/oiren   wird.  die    ('l»un^'  im  (re- 

lionlieii  nnd  Sirlibeiritstellen  zur  KrlüUun^  eines  litdicrcii  Willens, 
in  dir  dalici  notwendigen  Seibstlxdierrseliuiig,  in  der  l'iinktlicli- 
keit  und  UKtLiiicIisteii  \(dlendun^'-  aufgetragener  FHieliten.  die  der 
( iestaltun^'"  »dnes  festen,  sittli(dien  Cliarakters  zu  (iiitr  kommt. 
.\i(ditsdest(»weni^('i-  ist  es  aber  doch  die  |{ililuii<,''siuif|;jjabe,  die 
vorzüglich  von  der  Schule  i,o'|illrirt  wird,  und  es  ^^iit  also  zu 
s(dn'n,  was  eine;  Schule  zu  lehren  hat,  um  auf  dem  (ietdtite  des 
Kiistens  das  Möiiflichste  zu  eiiei<'hen. 

<  irun<lla^''e  und  \\  c^:  für  alle  l-lrkmiitnis  der  hinjrc  und 
Wesen  ist  Spractikeiiiit  nis  und  z\\ai-  zunächst  dir  Kfiintnis  der 
Muttersprache.  \\  .  v.  Humboldt  sa^rt  an  einer  Stelle,  mit  jeder 
Sprache,  die  man  erlernie,  eiwiirbe  man  eine  neue  .Serie,  mit 
anderen  \\;,(Uten:  „\'oii  der  Sprache,  in  der  du  sprichst  und  denkst, 
erhält  auch  deine  iranze  henk  weise  K'ichtunjr  und  ( lejuäire". 
Keiner  abei-  hat  wohl  diesen  Satz  so,  wie  S.  I»'.  Hirsch  zu  lie^ründen 
gesucht,  der  in  seiner  Spracherklärun;:  so  conse(|uent.  wie  moir- 
licli,  das  l'rinzip  durch^'-efiihrt  hat,  dass  die  l'jitwickelun^-  einer 
Spi-aclie  aus  sich  scdbst  zu  eiM'orsclien  sei.  Ihm  ist  also  noch 
mehi'  als  jedem  anderen,  die  Ki'lei-nuni,'"  der  Muttersprache  nicht 
allein  eine  lin^ruist isclie  Hildunf,^  sondein  ein  Husten  mit  Erkennt- 
nis der  hinire  und  \erliältnisse,  eine  .\ufli(dlunj:  der  Hey-riffe 
und  eine  l'jitwickeluni;  des  (}eist«'slebens.  I )ass  s|>äterhiii  fremde 
S|(iachen  und  ihre  Krlernun«r  zu  der  Muttersprache  hinzutreten. ist  fiir 
ihn  nicht  absolut  notwen«li^%  und  welche  es  irejrebenen  Kalls  sind, 
ist  im  AllLiemeinen  an  sich  ji^leich^Milt iir,  wi»  aber  andere  S|irachen 
eilernt  weiden,  sei  es  zum  Zweck«'  der  späteren  Berufswahl,  sei 
es  zum  Zwecke  dei'  allgemeinen  AusbilduniC,  inuui'r  hat  der  for- 
male Hildunirszweck  Hand  in  Hand  mit  der  realen,  sachlichen 
IJeieicheruut:"  und  Krweiteruuir  des  ( losichtskreist's  d«'S  Lernen- 
den zu  liehen.  .Mit  der  Sprache  der  < 'ulturviilker  und  mit  der 
Kiinfiihruntr  in  deren  Literatur  reichen  wir  ihm  den  .sdilusstd, 
dui(di  den  er  einst  als  Mann  die  Hallen  der  i^eistipMi  ScIiöpfun^'tMi 
dei-  \  lilker  lietreten  und  seinen  (ieist  mit  allem  Wahren  und 
Kdlen  zu  nähren  und  bereichern  vermair.  mit  den»  die  edidsten 
(ieister  das  K'eicli  der  Krkenntnis  irenndirt  haben,  ireben  ihm  also 
die    Mdiili' hkeit,    sich    sein    l'rteil    übrr    die    Weh    un*l    ihre    Kr- 
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scheinung'en  und  über  sich  selbst  und  seine  Stellung  in  dieser 
Welt  immer  fester  und  unerschütterlicher  zu  bilden.  Denn 
*)  „nur  Kenntnis  schützt  vor  \'orurteil,  nur  Kenntnis  vor  eigenem 
Unrecht  in  Beurteilung  und  Behandlung  der  Menschen,  Un- 
kenntnis ist  nach  jeder  Richtung  hin  die  Mutter  des  Wahns  und 
des  Vorurteils "•.  „Das  Menschlichste  und  Göttlichste  im  Menschen'', — 
das  durch  die  Einführung  in  das  (leistesleben  auch  fremder,  gegen- 
wärtiger und  vergang-ener  Nationen  zur  Kenntnis  gebracht  wird, 
—  „würde  die  Brücke  der  Achtung  und  der  LieV)e  bilden  zwischen 
Menschen  und  Menschen,  achten  würde  der  Geist  den  Geist  und 
lieben  das  Herz  lernen  das  Herz,  und  vor  dem  leuchtenden  und 
erwärmenden  Strahl  der  Erkenntnis  würde  die  Nacht  des  Vor- 
urteils für  immer  schwinden  von  der  Erde''  — .  Damit  ist  zu- 
gleich gegeben,  dass  auch  die  Vermittelung  der  Kenntnis  der  Ge- 
schichte der  Völker  zu  den  Aufgaben  des  Rüstens  gehört,  schon 
weil  sie,  wie  die  Kenntnis  der  Sprachen  und  Literaturen,  einen 
rechten  Einblick  in  das  Geistesleben  der  Nationen  und  in  seine 
Entwickelung  gibt  und  dadurch  dem  Menschen  zu  rechtem  Ver- 
ständnis seiner  Stellung  den  Menschen  gegenüber  verhilft.  Aber 
es  ist  noch  ein  anderes,  nicht  minder  bedeutsames  Moment,  das 
die  Weltgeschichte  zu  einem  notwendigen  Unterweisungsmittel 
für  die  Jugend  werden  lässt.  Vermittelt  sie  doch  die  Erkennt- 
nis Gottes  aus  den  Geschicken  der  Nationen,  die  Erkenntnis  der 
„Gänge  Gottes  in  der  Welt"  und  der  „Nähe  Gottes  in  den  Ent- 
wickelungsphasen  der  Menschen-  und  Völkergeschichte",  und  be- 
weist sie  doch  so  dem  Menschen,  dass  „das  Werk  der  physischen 
Schöpfung  geschlossen  ist,  aber  das  Gotteswerk  der  sittlichen 
Menschenerziehung  fortdauert  bis  an  das  Ende  der  Zeiten",  und 
kann  die  Kenntnis  der  Geschichte  der  Nationen  den  Menschen 
doch,  so  gleich  anderen  Bereicherungen  seines  Wissens,  zur  freien 
Huldigung  des  Gesetzes  hinführen!  Natürlich  darf  es  dem  Ge- 
schichtsunterricht dann  weniger  auf  die  **)  „dem  Leben  fernliegende 
Kenntnis  der  Dynastieen  u.  s.  w.  als  auf  die  Erkenntnis  der 
Menschheits-  und  Menschentumsentwickelung"  ankommen,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  der  Geschichtsunterricht  sei,  so  bald  wie  mög- 
lich, und  soviel  wie    möglich,    ein    pragmatischer,    der    eben   auf 


*)  Progr.  1867.    S.  14  u.  15.        **)  Choreb  Kap.  85.  §  553. 
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(Iriiiid  der  \'('riraiii.'"t'iili('ii  fisl  ilic  Aiifiralifii  di-r  ( icirtMiwart  iimi 
dt'T  Zukunft  recht  vcrstflicn  leint,  und  dem  .Mi-iisrlieii  zeijrt.  wie 
.s(;in  und  dei"  ( lesanitwelt  Heil  davon  aldiäuL'!.  <>••  er  die  Kiit- 
scludduufT  z\vis(dien  ,,(iul  und  l'xise'".  vor  welche  die  .McnschluMt 
von  Anl)(!fi"inn  ^^estellt  war.  nach  dem  in  ihm  liefelilenden  Diktate 
der    Sinnlichkeit    trifft,    odei-    oli    er    sie  na(di   dem   von  «iott   an 

ihn  ijeiMchteteil  (leliot  des  Sit teUiTesetZes  füllt.  Zu  diesem  Zwecke 
iniiNS  de)'  Mensch  alier  auch  auf  dem  ( Jeliiele  der  Natur  orientiert 
werihii.  muss  *KKraft  und  Stoff',  Krsclieinun^''  und  W'irkuntr  tier 
physischen  \\'elt  als  ()tfenl»aruu^''en  (loltes,  des  SchTtpfers  und 
lÜldneis.  des  ( )rdners  und  ( lesetzireliers  des  Hinunels  und  der 
Isrde  denken"  leinen,  muss  wissen,  dass  ..in  dieser  trotterfüllten 
Ki'de  (h'in  Mens(dien  sein  l'lat/  L'^ewieseii  ist.  «.''«"»tt liehen  (itdst  in 
sich  tra^'"e4nl,  Mittler  zu  sein  zwischen  (Jott  und  der  Welt".  Da- 
i'aus  ej'irehen  sich  neue  I  ■nten'iclitszweiL''e,  die  für  die  Schule  not- 
weiidii:-  sind.  Nat  iirlies(direiliuni:".  Naturlehre  und  Midlieschreihunir 
letztere  liesoudei's  physisch  .  die  alle  den  Zufck  hallen. 
den  Lernenden  mit  rechter  .Natui-  und  Mi'uschenkenntnis  einer- 
seits und  aus  anthropolo^^ischem  und  psycholoiriscliem  Wissen  her- 
aus anderseits  mit  Selhsterkeiuit nis  auszuiMisteii  und  ihn  so  zu 
liefähinen.  in  seiner  h'reilieit  dem  iröttlichen  Willen  den  Trihut 
des  (Itdiorsams  zu  zidh'ii.  den  aussi'r  ihm  alle  Wesen  der  siclit- 
liai'eii  Scliiipfiiiii:  in  ihrer  Cnfreiheit  diindi  harmonisches  presetz- 
m;issi<res  Zusammenwirken  demselben  darhrinireii.  Alle  diese 
1  ntei'richtszweiire  komim-n  direkt  dem  htxdisten  und  wichti^-sten 
rnlerri(dit  zu  (!ute.  alle  kiinneii  die  rnlerweisunir  in  LeluMis- 
weisheit.  d.  i.  die  Int erwejsuuir  in  der  Lehi-e  von  den  I'tlichten. 
die  der  Mensch  in  «ler  Well  zu  erfüllen  und  den  Aufsrahen.  die 
er  in  ihr  zu  h'isen  hat.  direkt  unterstutzen.  Aller  rnterri«-lit  ist 
in  diesem  Sinne  K'eliiiionsunterrichl.  denn  auidi  die  spezielle  l'nter- 
weisiini:-  in  den  Lehren  einer  Indiirion  hat  die  .Vufiralte,  nicht 
zum  (ilaul)en  allein  zu  führen,  soinlern  für  die  Tat  zu  rüsten. 
nicht  nur  Krkenntnis  (iottes,  sondern  zunächst  .Vnerkenntnis 
(i(dtes  zu  liew  iiken.  denn  ..nicht  im  ( ilauJM'n,  sontleni  in  freudiL'"er, 
Itedinirtnijrsloser  l  ntersiellunir  des  «ranzen  Seins  luTuht  die  Ver- 
wirklichung- schon   hieniediüer  Seliirkeit.  die    LrfülluuL''  aller  II ott"- 


♦)  Projjr.   I8r«7.     S.  2J. 
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nungen  für  die  Gesamtmenschheit  nicht  minder  als  für  den  ein- 
zelnen Menschen." 

Ausser  den  Unterrichtszweigen  jedoch,  die  solche  direkte 
Unterstützung  des  wichtigsten  Unterrichts  darbieten,  sind  es  noch 
andere,  welche  die  Schule  zu  pflegen  hat,  solche  die  für  die 
künftige  Berufswahl  von  Bedeutung  sind,  als  Rechnen  und  Schrei- 
ben, solche,  die  in  erster  Linie  der  Ausbildung  des  Intellekts  zu 
Grute  kommen,  wie  Mathematik,  und  solche,  die  mehr  manuellen 
Charakter  tragen,  wie  Zeichnen  und  auch  die  Pflege  einer  ge- 
fälligen Handschrift.  Alle  drei  sind  nicht  gering  anzuschlagen, 
und  alle  drei  sind  mit  dem  Charakter  der  Schule  als  einer  sitt- 
lichen Bildungsanstalt  nicht  im  Widerspruch.  Von  der  Bedeutung 
der  Vorbereitung  für  das  künftige  Berufsleben  als  von  einer  Rüst- 
ung für  ein  sittliches  Leben  war  bereits  oben  die  Rede,  es  bliebe 
also  nur  der  sittliche  Bildungswert  der  übrigen  Unterrichtsfächer 
zu  besprechen.  In  der  Programmabhandlung  (1868)  „Über  die  Pflege 
des  sittlichen  Moments  in  der  Schule"  begründet  S.  R.  Hirsch 
ihre  Berechtigung  im  Lehrplan  einer  Schule  mit  den  Worten: 
*)  ,,Wir  fürchten  nicht  einem  blossen  Lächeln  mit  der  Aeusserung 
zu  begegnen,  dass  selbst  das  Klare  und  Gefällige  einer  schönen 
Handschrift,  das  Saubere  und  Ordentliche  in  Schreib-  und  Arbeits- 
heften, der  im  Zeichnen  genährte  Sinn  für  Formenharmonie,  die 
Vollständigkeit  und  Abrundung  einer  mathematischen  und  algebra- 
ischen Lösung,  der  in  beiden  genährte  Sinn  für  das  Congruierende 
und  nicht  Congruierende,  eigentlich  der  Sinn  für  logische  Har- 
monieen,  das  alles  dies  und  ähnliches,  sowie  die  dabei  in  Tätig- 
keit kommende  Achtsamkeit,  Vorsicht,  Genauigkeit,  Umsicht  den 
ganz  gleichen  Energieen  im  sittlichen  Gebiet  gar  wohl  zu  Gute 
kommen". 

So  kann  es  also  die  Schule,  wenn  sie  von  dem  Gedanken 
getragen  ist,  dass  man  ,,in  ihr  nicht  nur  ,,für  das  Leben"  lerne, 
sondern  sich  schon  inmitten  der  wirklichen  Lebenserfüllung  be- 
wege", erreichen,  ihre  Schüler  für  die  durch  das  ganze  Leben 
in  stetem  Fortschritt  zu  übende  Bildungsarbeit  zu  begeistern,**) 
,, ihnen  eine  Richtung  mit  in  das  Leben  hinauszugeben,  die  sie 
befähigt,  eine  von   allem  Schicksals  Wechsel   unabhängige  Lebens- 


*)  Progr.  1868.    S.  5.        **)  Ibid.  S.  13. 
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fmidc  zu  ^'•('iiicssrii  iiud  sidi  iliiifli  f(^rtsclii'«'it('n(l»'s  g-ristiges 
Streben  ^(!^en  \'ei"siiikrii  in  iiifiisrlii-iiiiiiwürdiL''»'  \'ei-kiininMTimt!" 
siclier  zu  st<;ll(Mi." 

S.  |{.  Hirscirs  (lidaktiscli-inetliodische  liilersurliuiijreii.  die  er 
eiitsprecliend  den  Anscliauuu^eu  altjüdisclier  Meister  anst«dlt,  ^e- 
lanfifen,  wie  er  seihst  bemerkt,  im  \Ves«*ntliclien  nicdit  zu  anderen 
h'esultaten  als  die  nu»dei'ne  l'ädajrojrik,  niii"  auf  zwei  l''nrderun^'en 
sei  liici'  liin^'"ewiesen.  Er  verlan^'t  erstens  „b-olam  Jeschanneli 
odom  denudi  kezarali."  dass  knapp  uinl  präcise  ^efasste  Sätze,  die 
den  Kxtrakt  des  rnterriclits  enthalten,  den  Schülern  ein{repräL''t 
werden,  und  dann  „lifrunir  wtdiadar  lisbor."  dass  der  liernende 
diese  Sätze  znniiclist  mit  dem  <ied:iclitnis  erfasse  und  dann  erst 
denkend  Vei'ständnis  und  Einsicht  für  sie  p'winne.  i'!r  br- 
jrriindet  diese  l'^orderun^ren.  deren  letztere  violleicht  auf  den 
ersten    Blick    liefremdlich     erscheinen  niatr.    mit    Hinweis  auf  die 

iM'foI^'-e  dei-  alt  jüdiscjieil  Meiste)-,  auf  fnliTcndf  W'i'isf.  \\'n]\\ 
UK'urt'ii  die  .\lten,  dir  keine  scliiift  lidie  Aufzeiclinnn<r  des  Lelir- 
stottes  hatten,  melii'  auf  Jenes  \'erfaliren  hin'/ewiesen  irewesm 
sein,  als  wii-,  abei-  es  *)., dürfte  auch  füi-  uns  dei-  wahrhaft 
irenetisch  zeuirende  rnteiiicht  dei-  lebendi^ren  Heilt-  vom  Mund 
zum  Ohr  vorbehalten  sein".  has  (ledruckte  und  ( Jeschriebene 
steht  für  die  Schule  nur  insofern  ..im  hienst  der  zu  erzielenden 
(Iriindleiiunir  jJft'ist i «,'•(•  r  und  sittlicher  \'ollendun;r'".  als  es  zur 
Wiederholnuir  und  Wiederbelebunir  des  bereits  lebeiidit:  Kmpfanir- 
enen  benutzt  wird.  Die  Mehrheit  der  Schüler  kehrt  aber  nach 
vollendetem  Schnlleben  nicht  zu  den  ire(lruckten  und  ireschriebenen 
Bewaliiuni,''suiil tt'ln  des  (ieh-i-nten  zurück,  amlcrseits  würde  sich 
manchei-  eifriiicr  und  ernster  der  Kin|»räi:uni:  i\f<'  Lehrworts  hin- 
U(';r»'ben  haben,  wenn  e?"  sich  nicht  auf  «lie  Henutzun^'^  ir<'schrie- 
liener  und  y-tMlruckter  Hilfsmittel  vertröstet  hätte.  So  sind  präzi.se 
uml  prägnante  kurze  l-ihrsätze.  dem  <  iedächtnis  einy-eprä^'-t,  von 
nicht  zu  unterschätzendem  \\'ert.  Nun  ist  aber  ilie  Fähi«:keit 
des  ( ledächtnisses  eine  viid  all>reim'iner  verbreitete  und  ilurch 
bewussto  oder  unbewusstc  Ibunir  ;r«'stärkte  und  entwickeitero, 
als  die    l'ähi;:keit.   sinnlich    AufirentMumenes    zum    (Jeyenstand  der 

*)  F^rof^r.  1860  Pädni^oßisches  und  Didactischcs  aus  jüd  Sprache 
und  Sprachycdankcn.     S    f.  ff. 
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Reflektion  zu  machen,  aus  dem  Besonderen  durch  Abstraktion 
allgemeine  Begriffe  zu  bilden  u.  s.  w.,  d.  h.  also,  „die  Fähig- 
keit synthetisch  aufzunehmen  und  festzuhalten  ist  viel  allgemeiner 
verbreitet,  als  die  Kraft  des  Denkens,  die  Fähigkeit  analytisch 
aufzulösen".  Dazu  kommt,  dass  die  Entwickelung  der  Denkkraft 
erst  dann  zur  Blüte  gelangt,  wenn  das  Gedächtnis  bereits  seinen 
Höhepunkt  erreicht  oder  gar  überschritten  hat.  Daraus  ergibt 
sich  demnach,  dass  wahrscheinlich  bei  jeder  gegebenen  Anzahl  von 
Schülern  im  jugendlichen  Alter  sich  eine  grössere  durchschnitt- 
liche Gleichheit  hinsichtlich  des  Gedächtnisses  als  hinsichtlich 
des  in  Entwickelung  befindlichen  Denkvermögens  finden  wird, 
und  diese  Tatsache  dürfte  ,, derjenigen  Methode,  die  bemüht  ist, 
von  jeder  zu  lehrenden  Disziplin  zuerst  die  wichtigsten  Tatsachen 
in  präziser  und  prägnanter  umschreibender  Kürze  synthetisch  zu 
tradieren  und  dann  erst  das  in  seinen  Grundzügen  und  Umrissen 
bereits  angeeignete  in  mehreren  Lehrgängen  innerJialb  eines 
Kurses  immer  mehr  analytisch  zu  erläutern  und  zu  vervollstän- 
digen, namentlich  für  den  Klassenunterricht,  aus  sehr  wertvollen 
Gründen  das  Wort  reden".  Es  wird  dabei  nicht  vergessen,  dass 
das  erst  wahrhaft  unser  Eigentum  geworden,  was  sich  durch 
Denken  in  der  Reihe  der  Begriffe  eingeordnet  hat  und  in  Grund 
und  Zusammenhang  erkannt  ist,  aber  da  doch  bei  dieser  geistigen 
Anordnung  eine  Gleichzeitigkeit  so  wie  so  nicht  erreicht  wird, 
so  hat  man  auf  obigem  Wege  den  Vorteil  erlangt,  dass  ,,alle 
oder  doch  fast  alle  die  wesentlichsten  Grundlagen  als  entwicke- 
lungsfähige  Keime  zu  dauerndem  Eigentum  in  sich  aufgenommen 
haben."  Allerdings  wird  der  weniger  Begabte  erst  auf  einer 
späteren  Stufe  zur  vollendeten  klaren  Erkenntnis  kommen,  dafür 
darf  man  aber  desto  beruliigter  und  gewisser  der  Erreicliung  dieses 
Zieles,  wenn  auch  erst  in  einer  späteren  Klasse,  entgegensehen,  so 
bald  nur  der  Unterricht  auf  allen  Stufen  eine  organische  Einheit 
bildet,  und  jeder  Fortschritt  sich  als  eine  Vertiefung  und  Er- 
weiterung des  Früheren  erweist. 

Derart  gestaltet  sich  die  Rüstungsaufgabe  der  Jugend  zur 
Zeit  ihres  Schulbesuchs. 

Ausser  durch  die  immanenten  llbungen  in  der  Erfüllung 
sittlicher  Pflichten,  welche  in  dieser  Rüstung  enthalten  sind,  hat 
die  Schule,  wie  erwähnt,    nicht  die  Aufgabe,  sich  der  Erziehung 
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iliicr  Zö^'-liii^T,  (linskt  anzunehmen,  sondern  es  ist  das  hauptsäcli- 
licli  Pflicht  (It'i-  Kltei'n.  Ks  würd«-  ihr  iiiisserdcm  fast  zur  Un- 
iiioirlichkcit  Wf'i'dcn,  da  sie  zu  einer  rechten  Individualisierung 
kaum  iin>tiinde  wärci.  *)  „Sie  hat  auch  j,Mr  iiii-ht  Gelegenheit, 
iliic  Schüler  in  der  üanzhcdt  ihres  ( "harakt(;rs  kennen  zu  hörnen'', 
ilenii  ,,(lie  schulniännische  Fh'fahrung  lehrt  zur  (reniige.  wie;  gar 
iiiiiiiclier  Schüler  si<-li  in  der  Schule  in  anderem  laichte  gieht,  als 
er  sich  zu  Hause  l^liei-n.  <  iescliwistei-n  und  Hausgenossen  ge- 
ireniilier  l)e\vähit.  l)iizu  kmnint,  dass  ,,mit  direkten  Moral- 
picdigten  ad  hoininem  wenig  für  die  Krziehung  geschieht,  und 
dass  die  altjüdische  Anschauung,  die  im  .,('hinuch".  in  tatsäch- 
liiliei-  (itungsanleitung.  das  wesentlichste  Mittel  der  Erziehung 
eikeiMit.  nicht  hlns  jüdische,  sondern  allgenu'in  menschlich«-  Wahr- 
heil  enthält".  Wenn  die  Schule  aber  in  dieser  Beziehung  etwas 
tun  kann,  so  ist  es  nur  durch  djis  lieispiol  des  Lehrers,  der  in 
allen  'rui;-eiiden  Miistei'  sein  muss.  lun  dein  Scliülei'  zu  zeigen, 
dass  die  Wissenschaft  auf  sittlichem  (Irunde  zu  lierulien  hat.  dass 
di'r  Schwei-jiunkt  nicht  im  Wissen  soiulern  im  Krfülleii  lie:.--!,  ,lo 
h.iiiiidiasch  ickar  ein  liaiumaasse'*,  und  dass  dem  Wissen  nur  des- 
liallteiiie  Priorität  gebührt,  „gadol  thalmud  schemeld  lide  maasse*. 
weil  nur  rechtlos  Wissen  zu  nM'htem  Tun  führen  kann.  1  )araus 
resulti(M*en  alle  Forderungen,  die  an  ilen  Lehrer  gestellt  werden 
müssen,  von  denen  wir  nur  ilie  eine  liervoi-hehen  wollen.  das>  er 
wisse,  dass  (hn*  Krfolg  stdues  rnterrichts  allerdings  wesentlich 
von  i\ov  .Vchtinig  abhängt,  die  er  bei  seiiuui  Schülern  geniessi. 
dass  er  abt^-  nicht  weniger  durch  die  .Vchtunir  bedingt  ist,  die 
ei-  iline.n  entgegenbringt,  durch  die  Schouuni:  uml  Ptlege  ihres  sitt- 
lichen Ehrgefühls,  die  er  weise  und  besonnen  zu  üben  versteht, 
indem  er  sich  die  Forderung  unserer  .VItnu'ister,  -jehi  keltoci  tal- 
midecho  chabib  alecha  kesclndoch"  zur  Norm  macht  uinl  die  Khre 
seiiM'r  Schüler  in  gleichei'   Weise   hochhält,   wie  die  eigen«». 

Wir  haben  im  \'orlieri,^ehenden  kurz  «lie  .\ufgab«'  d«'r  Schub' 
nach  S.  \l.  llii-sch  zu  z«'ichnen  iresuclit  uini  wo11«mi  nur  noch 
die  r>emi'ikunL:  hinzufügen,  ilass  er  bei  sein«'n  .\usführunu:«'n  ntn 
..die  Schule"  als  sob'he.  k«'in«'sfalls  aber  eine  b«'Sonil«'r«'  Sriiul- 
gattung    für  einen   besonderiMi   Stand   ins    Auire    ir<'fasst      hat.      E.«> 

•)  Projir.   ISOS.     S    13. 


18_ 

sind  die  notwendigen  Kenntnisse,  die  sich  ein  jeder  zu  eigen 
machen  muss,  um  für  das  Leben  gerüstet  zu  sein,  die  liier  ver- 
langt werden.  Wenn  aber  auch  die  eine  Schulgattung  diesen,,  die 
andere  jenen  Zweig  der  Wissenschaft  ihrem  Lehrplan  einreiht 
oder  ihn  weiter  ausdehnt,  so  betont  er  ausdrücklich,  dass  damit 
nicht  eine  besondere  Ausbildung  für  einen  besonderen  Beruf  ge- 
schaffen werden  darf,  sondern  will  stets  bedacht  haben,  dass  jede 
Erweiterung  der  Erkenntnis  für  jeden  Stand  eine  segenbringende 
ist,  und  weist  mit  Entschiedenheit  die  ,, Phrase"  von  einem  über 
seinen  Stand  Gebildetsein  zurück. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Aufgabe  der  Erziehung  im  engeren 
Sinne,  die,  wie  bemerkt,  vornehmlich  in  der  Hand  der  Eltern  zu 
liegen  hat,  zurück,  so  ergil)t  sich  für  diese  Jahre  eigentlich  für 
sie  weder  eine  an  sich  neue  Aufgabe,  noch  ein  anderer  Weg  zu 
ihrer  Lösung ;  es  ist  immer  ein  Üben,  welches  die  Grewöhnung 
der  ersten  Kinderjahre  fortsetzt,  nur  werden  mit  jeder  neu  ge- 
wonnenen Erkenntnis  und  mit  jeder  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises sowohl  als  des  Verkehrkreises  die  Übungen  grössere  und 
schwerere.  „Chanauch  lannaar  al  pi  darko,  erziehe  den  Knaben 
nach  Massgabe  seines  Weges"  ist  auch  jetzt  noch  die  erste  zu 
beächtende  Regel,  aber  es  sind  beim  Erziehungsgeschäfte  mehr 
die  inneren  individuellen  Anlagen  und  Eigenschaften  des  Kindes, 
die  von  Fall  zu  Fall  die  A  r  t  der  Übung  bestimmen,  als  die 
äusseren  seinen  Lebensweg  begleitenden  Umstände.  Und  zwar 
ist  es  jede  Anlage,  die  durch  die  Übung  in  der  Erfüllung  aufge- 
tragener sittlicher  Ptlichten  ihre  Stellung  in  dem  Gesamtbild  eines 
sittlichen  Charakters  erhalten  soll.  Nicht  nur  dass  die  im  ge- 
wöhnlichen Leben  mit  dem  Namen  guter  Eigenschaften  bezeich- 
neten Eigentümlichkeiten  des  Kindes  entwickelt  und  durch  fort- 
gesetzte Übung  gestärkt  werden  müssen,  sondern  auch  die  An- 
lagen, die  man  gemeiniglich  als  schlechte  bezeichnet,  bedürfen 
einer  besonders  aufmerksamen  Pflege,  ohne  dass  sie  etwa  gänz- 
lich unterdrückt  und  ausgewurzelt  werden  sollen.  Keine  Anlage 
und  Eigenschaft  ist  ja  an  sich  gut  oder  schlecht,  die  Anwendung 
nui"  kann  es  sein.  Also  gilt  es,  *),,in  jeder  Neigung  und  Anlage 
des  Kindes  die  Seite  zu  erspähen,    mit  welcher  auch  sie,  richtig 


*)  jeschurun   1863.    Pädagogische  Plaudereien.    S   25. 
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freleitct   und  weise  iiiiischräiikt,  dem  Guten  dienen  könnte  und  der 
riitwickelnden   Pflege   würdig'-  wäre'',    und  dem^fniäss  sind  die  an 
Kind    zu    stellenden    Auf^^alten    zu    wählen.     ..\\'<.ldiui.     iasst 
ms  den   Kigonsinn  in  ('liarakt(!rfesti^keit.  die  I  )ivist i-keii    in  Mut. 
die   Khrsuclit  in     Klirliehe,    die   lleftifrkeit   in   Kifer.    die  Trä.L^lieit 
in  (IfMluld,  die    Lii^e  in  Dicliluii-.  das  Stelden  in  (n-wandheit  um- 
wandeln   und    jrleiclizeiti^-    alle    die    jenen    Aussrlireitun«ren    ent- 
frefrengesetzteii  Tugenden  des  ( lelioisams.    der   liesonnenheit,  des 
Kleisses,  de/  Wahrhaft i,i:keit .  der  Keclit>chatt<-nheit  der^^estalt   bei 
unseren  Zö^Hin<i:en   zu   ptieueii    hemiiht     sein,    dass    diese  zirirleiclu 
als  (4renzwächter  der  Scheidelinie  /wischen  dem  sittlich    Lolilicheii 
,1,1(1   dem   tadelnswert    Schlechten,    luiseren    lieniühun^a'n,    alle  Jene 
Anla^^'U   in  die  Schranken  des  (inten  inid  lleilsann-n  zurückzuweisen. 
mächti.L''  zu   Hilfe   konunen"! 

\'(iil)edin<iun':-  für   die  h>rreiclinn.i!-   dieses  Zieles    ist    zun;iciist 
*)  ,.dei- unverwüstliche  (ilauhe  an  einen  hei  Jedem  vnrhamleiM'U  sitt- 
lichen  (irund,  an   eine   fiir  Jeden   vorhandene   Veredelun^^slälii.irkeit 
l.is  zur   Inichsten   Vollendnui;-.      W'w  sollten   uns   wühl  hüten  diesen 
(llaidten   in   uns.   V(U-  allem   uns   hüten,   ihn    in    un>eivii    /•»L'-lin^'-en 
zu  erschüttern'-.     So   wichtij^-  es   ist.  dass  sie  es  nkennen.    wenn 
sie   rnrecht   üvtan.  so    wichti.ü"  ist   es         und  noch  viel   wicliti«rer 
dass  sie   sich  das  Kewusstsein   wahren,  dass  eine  Tnikeiir  niö^- 
licl,    ist.     _,l>u   hist   ein   'rau-:eniclits-.   ..du   lust    ein    I.ü^MU'r",  ..du 
bist    ein   Diel)"  sind  ^vfährliche  Worte,  die        wi.'derholt  irel. raucht 
schon  manchen  zum  'raujicuichts,  zum  Lü^Mier  nnicheu  k.üniten. 
..Da   hast    du   wie  ein    Tau.ireniehts    j^eiminhdt".     „da   hast    du   L^e- 
lojron",  „da   liasf   oder  ..da   luittest    du  ja   irest(dden"    wirkt   jranz 
amiers.   und   ..da   hättest  du  Ja     wie    ein    Tauireni<'hts    ^rehamlelf 
enthält    schon   in  dem  Vorwurf  den    mächt iirsten    Sporn    zu    künf- 
tigem, besseren   Verhalten-.     Kinc  weitere  VoiJMMlinyfunir.  .lie   von 
der  ersten   in  i^vwissem  Sinne   involviert    wird,    ist   die    nnernuul- 
jiche.   nie   zu   vert  il-ende    Liehe,   v.m    .1er    .las    Krziehunirsyreschäfl 
.lurch.lrun^-en      s.'iu      nuiss.     w.-nn     s.dne     Kunst     ir.diniren    soll. 
**K  Strenire  un.l  Harte  sin.l  inii-  .li.-  p.-rio.lis.-h  n.U  wcn.üir.'U  um!  heil- 
sam  rauhen    Seit.m    .l.-r    erziehenden    Witterun.irsatm.^sidiäre.      Ks 
sind  die  Stürm."   un.l   h'eirenstürz.'.    <li.'  w.'lk.\    unnütze  liiud.rmle 

*)  Ibid    S.  21.         **)  Ibid.  S.  22. 
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Zweige  abknicken  und  verderbendes  Grewürm  zerstören.  Allein 
es  ist  nui-  der  täglicli  still  fallende  Tau,  der  mildrieselnde  Regen, 
die  heiter  scheinende  Sonne,  die  überall  die  schlummernden  Keime 
zu  Kraft  und  Leben  wecken  — ,  und  es  ist  nur  der  milde  Ernst 
und  die  heitere  Liebe,  welche  die  Kindesseele  zur  geistigen,  sitt- 
lichen Entfaltung  bringen".  Aus  den  genannten  beiden  resultiert 
die  dritte  Vorbedingung  für  einen  guten  Erfolg,  dass  die  Eltern 
im  Verkehr  mit  ihren  Kindern  „die  Kunst  des  Vergessens"  er- 
lernen. Wollten  sie  immer  auf  vergangene  Fehler  zurückgreifen, 
auch  wenn  es  dem  Kinde  in  gleicher  Lage  vielleicht  schon  ge- 
lungen ist,  dieselben  zu  vermeiden,  so  würden  sie  ihm  nur  Mut 
und  Hoffnung  rauben,  ebenso  wenn  sie  selbst  Mut  und  Hoffnung 
verlieren  würden.  Darum  *)  ,.sei  das  Gestern  nimmer  für  uns 
da,  jeder  frische  Morgen  führe  uns  ihnen  (den  Kindern)  mit  frischer 
Hoffnung  entgegen,  dass  heute  das  sittliche  Morgenrot  da  an- 
breche, wo  uns  gestern  mitternächtliches  Dunkel  geschreckt".  So 
schöpfen  wir  als  Erzieher  „aus  dem  Leben  der  Zukunft  alle  unsere 
Hoffnungen  und  Erfolge''. 

Sind  diese  Vorbedingungen  erfüllt,  so  wird  das  Beispiel  der 
Eltern  das  wirksamste  Mittel  für  die  Anleitung  der  Kinder  zu 
treuer  Pflichterfüllung  auf  jedem  (lebiete  werden.  Sehen  sie  den 
heiligen  Eifer  der  Eltern,  mit  welchem  diese  ihren  Aufgaben  ob- 
liegen, sei  es  auf  welchem  Gebiet  es  wolle,  so  wird  es  meist  des 
Wortes  kaum  bedürfen,  sie  zu  gleicher  Pflichttreue  zu  ermuntern, 
sie  werden  sicher  und  gern  folgen,  wenn  die  Eltern  würdig  und 
ernst  voranschreiten.  Darum  **)  „glücklich  das  Kind,  an  dessen 
Wiege  Vater  und  Mutter  die  ott  wachen  nächtlichen  Stunden 
seiner  ersten  Lebensjahre  zum  stillen ,  ernsten  Einblick  in  das 
eigene  Linere  und  zum  schleierlosen  Überblick  über  das  eigene 
Walten  und  Streben  benutzen,  um  aus  dem  eigenen  Leben  erst 
jeden  Fehler,  jede  Schwäche,  jedes  Unwahre,  Unedle,  alles  an 
Unwahres  und  Unedeles  Grenzende  zu  löschen,  auf  dass  ihr  Kind, 
wenn  es  zum  Bewusstsein  erwacht,  in  Eltern-Wort  und  -Hand- 
lung nur  den  reinen  Spiegel  des  Nachahmenswerten  erblickt". 

***)„Wie  du  aber  früh,  ehe  die  Zeit  der  Pflicht  da  ist,  diese 
Leitung    und  Übung    deines  Kindes    beginnst,    o,  so    verlasse    es 


*)  Ibid.  S.  26.      **)  Progr.  1865.  S.  21.      ***)  Choreb  Kap   84  §  555- 


21 

(loch  nicht  fr^radf  in  lifi'  Zeit  (h-i-  l'llicht.  in  <1  »■  i-  Zt-it,  wo  rlicii  da- 
jiiiii  iliti  l^lliclit,  die  ernste,  ihm  aul'erh'jrt  ist,  weil  mm  niächti^a-r 
(las  Tiei-  in  ihm  eiwacht,  auf  (hiss  es  kämpt'e  den  Kampf  zwischen 
Tier  lind  l'llicht  und  aus  diesem  Kampf  siegridch  als  Mann  her- 
vori^ndie".  iJis  widt  in  die  .li'mf,^iin^''sjalii"e  hinein  am  hosten  l)i.s 
zum  24.  Jahre  soUen  die  J<]ltei'n    (h'ii    Kindern    die    ernsteste 

Leitung  anj^edeihen  lassen.  in(h'm  sie  so  seine  Hihlunj,'  leiten, 
wie  es  oben  ausg-efülwt  ist,  und  indem  sie  es  iilten  in  dem  Kampfe, 
den  es  <,'"e^'-en  die  Sinnli(dd<eit.  (hn  Leichtsinn,  j^egen  Ixises  Bei- 
spiel, Weiz  und  \'ei-fiihruni.;-  zu  l»est(dien  hat.  Natürlich  wird 
mit  den  dahreii  des  LTereiften  \'erstaiides  die  Stellung-  der  Kitern 
zu  den  Kindern  eine  andere  ut-rden  niiissen.  War  es  bisher  das 
\'eili;iltnis  des  Vernunft ii^-eii  henkens  und  \\'(diens  z»i  dem  nocii 
unentwickelten  Verstände  und  dem  unverständijren  He^rehn-n,  in 
dem  sie  sich  f]:e<reniiberstaiiden .  so  wird  Jetzt  durch  die  «reistijre 
Annahei'unL:'  des  Kindes  an  die  Stufe  der  j-llteru  ein  X'erhältius 
der  l''i('undschaft  zu  schallen  sein,  \V(didies  das  iJamI  zwischen 
l'lltern  und  Kindern  noch  fester  knii|ift,  als  es  irewesen.  Nui" 
dann  wird  das  Lehen  des  Sohnes  und  der  'rochtei'  offen,  wie  in 
den  Kindei'ialiren,  vor  dem  .\uge  des  Vatei's  und  dei-  Mutter  dar- 
lie^ren,  und  nur  dann  w  ii-d  sich  das  Herz  der  Kinder  fest  an  das 
der  I^ltern  ketten.  *)  „Dann  lasset  sie  iretrost  hinaustreten  zur 
\\andei"uu!j:  in  die  h'erue.  l'ber  Her^''e  und  Täler,  über  Länder 
und  Me(n-e  trajj:en  sie  Kuer  freundlich-ernstes  Hild  im  Herzen,  und 
in  dei-  Stunde  d(M-  Verführunir  tritt,  wie  einst  dem  .losepli,  euer 
l'.ild  ihnen  malmend  entp'iren.  und  wird  ihnen  ein  rettender 
Sehnt zen^'-el,  dass  sie  -     (Uier  wiirdii:-         nicht   sinken". 

Haben  wir  bisher  die  alliremeimMi  ( iedanken  zu  alistrahieren 
li'esucht,  die  den  von  S.  IL  Hirsch  aufirestellten  l'rinzi|Uen  der 
Krzielmui:'  iiml  Hilduni:-  der  .lui^cnd  zu<Jrunde  liegen,  so  wird  es 
doch  notweiidi«:-  sein,  amli  auf  das  Spezitdie  seines  LebiMiswerkes 
wenigstens  in  etwas  einzugehen,  um  seine  .\nschauuniren  recht 
zu  würdigen.  .\n  der  Spitze  Jüdischer  (iemein«ien  stehend,  hatte 
er  es  si(di  zur  Aufgabe  gemacht,  sein«*  (ilaubensgenossen  zu 
■  luden  zu  erzi(duMi,  denen  dieser  Name  nicht  nur  eine  Bezeichnung 
fiir  ihre  Abstammung  bedeutete,  s<mdern  amdi  ein  .\nsporn  für 
ein  dem  Gesetze  iiiul  dem  (leiste  der  N'äter  entsprechendes  Leben 

*)  Ibid. 


wäre,  „nicht  -Tuden  und  doch  Menschen",  sondern  „Juden  und  da- 
durch Menschen"  in  des  Wortes  wahrer  Bedeutung  zu  werden. 
Das  gab  uns  das  Recht,  die  Wege,  die  er  für  Erreichung  dieses 
Zieles  vorgezeichnet  hat,  zu  verallgemeinern.  Anderseits  lässt 
es  aber  auch  das  verstehen,  was  er  speciell  für  die  Bildung 
eines  jüdischen  Kindes  und  für  seine  Erziehung  verlangt,  und 
was  er  mit  der  Uründung  der  Realschule  der  Israelitischen  Reli- 
gionsgesellschaft in  Frankfurt  a.  M.  bezweckte  und  zu  erreichen 
suchte.  Für  jeden  Juden,  dem  das  Leben  nicht  zerklüftet  ist, 
der  nicht  *)  „Gott  gern  einmal  einen  Besuch  in  seinem  Hause  ab- 
stattet, sich  aber  den  Besuch  Gottes  in  seinem  Hause  verbitten 
möchte",  der  vielmehr  sein  Haus  als  die  eigentliche  Stätte  der 
Gottesverehrung  betrachtet,  ist  das  ganze  Leben  eine  ununter- 
brochene Kette  religiöser  Pflichterfüllungen,  und  es  giebt  weder 
eine  sittliche  Menschenpflicht,  die  sich  nicht  unter  diese  Kate- 
gorie unterordnet,  noch  lässt  sich  im  sinnlich-körperlichen  Leben 
etwas  finden,  das  nicht  aus  diesem  Grunde  die  höhere  Weihe  der 
sittlichen  Pflichttat  erhalten  könnte  und  niüsste.  Das  Gesetz  der 
Thora  umfasst  und  regelt  eben  alle  Regungen  des  Geistes  nicht 
minder,  als  alle  sinnlich-körperlichen  Triebe.  Schon  an  sich  ist 
es  nun  wünschenswert,  dass  der  Geist,  von  dem  das  Schrifttum  des 
Judentums  durchweht  ist,  und  der  Inlialt  dieser  Literatur  einem 
jeden  zugänglich  gemacht  wird,  —  weil  ebenso,  wie  es  von  der 
Literatur  jeden  Volkes  gilt,  dass  ihre  Kenntnis  das  Band  zwischen 
Menschen  und  Menschen  enger  knüpft,  auch  die  Kenntnis  des 
Judentums  aufklärend,  Menschen  einander  näher  bringend  wirken 
würde.  Dann  ist  es  aber  dem  Juden  eine  doppelte  Notwendig- 
keit, sich  mit  dem  Gesetze  seiner  Väter  und  ihren  Anschauungen 
völlig  vertraut  zu  machen,  und  er  kann  diese  Kenntnis  nicht  ohne 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  seiner  Ahnen  in  rechter  Weise 
gewinnen.  Es  wäre  das  vielleicht  möglich,  wenn  es  sich  um  ein 
Glaubensbekenntnis  handelte,  das  man  in  seinen  wesentlichen 
Hauptsätzen  zusammenfassen  und  lehren  könnte,  weil  es  **)„ Sätze 
des  Glaubens  von  himmlischen  Dingen,  transcendentale  Wahrheiten 
enthält,  und  sich    weniger    mit  einem  Begreifen  menschlicher,  ir- 


*)  Pentateuch-Commentar   Genesis.   Kap.  28,  V.  21.        **)  Programm 
1866.    S.  4. 
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(lisclicr  \'('rliältiiiss(',  der  Strlliui;:  dt-s  Mciisclicii  ;iiif  Knlrii  iiml 
s(;iii('r  licliciiscntfaltiiii«,'-  in  inlisclicii  I)iii;,'-t'ir  Itcfasst.  I  )as  System 
des  jiidisclien  (Jusetzes  ist  aber  *)  ^weni^-cr  «'int'  incnschliclu* 
Theoloofie,  als  eine  fröttlidie  Aiitliropolo^rie'*.  in  ihm  handelt  es  sich 
iiifht  „um  rill  Tradiei'i'ii  und  I  »ahinnehinen  auf  Tn-u  und  (Ihiuhen. 
sondern  es  wii'd  stets  in  ei'ster  Linie  irefordert.  dass  jeder  hefähi^-'t  sei. 
seihst  aus  der.f^uellc  /u  scli(i|)f('n.  sein  eijrner  Hieiophant.  sein  ei<rnei- 
b'ührer  zum  llriliu-tiim  innl  jm  llcili^rtum.  sein  eifriirr  LelipT  aus 
d<!r  allen  jifenieinsam  j^egfehenen  Leine  zu  werden":  daher  würde 
di(;  Anfjifahe,  seine  Kenntnis  zu  veiinitteln.  ohne  Kenntnis  der 
S|)ra('he.  in  dei-  es  iilterlierert  ist.  scliw  ierijrer  und  fast  unnn'i^lirh 
weiden,  (länzlicji  unmö^Hlidi  ist  es  aber,  sie  zu  hisen.  da  es  sich 
doch  auch  um  den  (loist  handelt,  der  es  durchwtdit.  um  die  An- 
schauuniren  der  irrossen  und  edlen  \'orfahren.  die  in  den  auf  uns 
uekonunenen  Schätzen  der  liiteratur  zu  Taire  treten.  **)  .Nur 
in  der  S|)iMc|ie  vererben  sich  ja  ilie  (iefühle.  und  nur  in  dem 
eiü-eiien,  frischen,  duich  keine  lliertrairun^'"  ireknicklen  Wurte.  in 
welches  ein  (ieist  seine  (iedanken  ^»'ekleidet.  in  widchem  ein 
Herz  seine  (iefiilde  hinaus<resun^'-en.  entziiiulet  sich  der  (ieist  am 
Geiste,  erwäiml    sich   das   Herz  am    Hei-zen." 

Die  h^'ra.ire.  ol»  i's  denn  nniiTÜch  sei,  si(di  Jüdischen  (Ieist  und 
jüdischen  Sinn,  jüdische  Lehensanschauun^'"  und  jüdisches  Herz  zu 
wahren  und  do(di  für  vaterländische  Interessen  und  für  die  Liisunj.'' 
nationaler  .Xuftralien  einzustehen,  beantwortet  S.  I,'.  Hirsch  allire- 
mein  dahin,  dass  es  nicht  nur  möirlich  ist,  beides  zu  vereinen, 
sondern  dass  erst  durch  die  \'ereinii,'"unj,'  eine  retdite  Lösunj:  der 
Rürf^erptlichten  zustande  komme.  ***)  «Ist  ja  siebenfarbi«:  der 
Schmelz,  aus  dem  dei-  JieHe.  reine  Lichtsti'ahl  >^ich  webt,  ist  es 
j'a  nicht  Linir>nii:keil  und  hünfiirmiirkeit.  ist  es  ja  die  In'xdiste 
Mamiiiifalt iirkeit.  aus  welcher  die  Harmonie  Kinlndt  in  Ttun-n  und 
l'ormen  «lestaltel.  und  nui'  au>  dem  i:anzen  b'eichtum  der  manniir- 
fachen  Mens(dien-  und  \"olkerindividualitäten,  aus  dem  reinen  Hei- 
trauf. jeder  nationalen  Heirabun^""  zu  dem  irrossen  Syn»|»osion  der 
\'ölk(M*  erbaut  si<di  das  Heil  der  Nationen  und  iler  MenschluMt". 
harum  also  müssen  jüdische  Hürirer  _im  \'ollbewussts(Mn  dos 
Handes,  das  sie  als  echte   Siihue   mit  HeireisteruuL''  und  Ilinirebunir 


♦)  Ihid.        **)  Ibid.  S    t>.         *••)  Ihid. 
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an  die  Förderimg  der  g-eistig-en  und  sittlichen  Grösse  des  Vater- 
lands knüpft,  ihre  Kinder  die  Sprache  des  jüdischen  Schrifttums 
lehren  und  sie  an  Hand  dieses  Zauberschlüssels  zu  den  Schätzen 
der  jüdischen  Nationallitteratur  führen".  Übrigens  ist  es  noch 
ein  Moment,  das  dieses  Studium  zu  einem  bedeutungsvollen  macht, 
dass  es  nämlich,  im  gewöhnlichen  Sinne  gesprochen,  für  das  Kind 
späterhin  keinen  praktischen  Nutzen  hat  und  dadurch  das  Lernen 
als  eine  sittliche  Pflichttat  kennzeichnet.  Aus  diesem  Grunde 
fordert  S.  E.  Hirsch  für  das  jüdische  Kind,  nach  dem  Grundsatz 
der  alten  Meister  des  Talmud,  neben  der  Pflege  der  Muttersprache 
und  gleichzeitig  mit  ihr  die  Erlernung  der  hebräischen  Sprache, 
aber  „früh  schon  lebendig  mit  Sachkenntnis  und  Verstandesent- 
wickelung". —  Nach  seiner  so  consequent  durchgeführten  Auffass- 
ung der  Sprachentwickelung,  auf  die  schon  oben  hingewiesen  ist,  ist 
ja  *)  „die  Etymologie  im  Hebräischen  das  ernsteste  und  beleh- 
rendste Ablauschen  der  in  seinen  Sprachgedanken  niedergelegten 
Welt-  und  Lebensanschauungen".  -  Bald  hat  sich  die  Einfülirung 
der  Jugend  in  das  in  dieser  Sprache  niedergelegte  Schrifttum, 
und  zwar  zunächst  in  „Thenach",  in  Pentateuch,  Propheten  und 
Hagiographen  an  die  Erlernung  der  Sprache  anzuschliessen,  zu- 
nächst **)  „in  Rücksicht  auf  die  Sprache,  dann  im  zweiten  Kursus 
auf  Inhalt,  fürs  Leben".  An  Hand  des  Pentateuchs  und  der 
Prophetenbücher  lerne  das  Kind  Natur  und  Geschichte  verstehen, 
denn  es  giebt  kein  Element  menschlicher  Bildung,  das  mit  dem 
„Buch  der  Bücher"  nicht  im  innigsten  Zusammenhang  steht,  und 
***)„der  Geist,  der  heute  in  Mitten  des  Völkerchaos  gestaltend  über 
den  Wassern  der  Gegenwart  und  Zukunft  schwebt,  es  ist  der 
Geist,  der  aus  der  Genesis  spricht,  der  im  Exodus  zuerst,  ein 
Volk  erlösend  und  gestaltend,  Stätte  auf  Erden  gewann,  und  der 
durch  einen  Jesajas  sich  als  einst  die  Völker  erlösend  und  ge- 
staltend verkündet".  ****)  „Tm  Anblick  des  Himmels  '  und  der 
Erde,  unter  Vergegenwärt-igung  der  Ersclieinungen  der  Zeiten 
haben  wir  es  („das  Buch")  mit  unseren  Söhnen  und  Töchtern  zu 
lesen,  nicht  damit  sie  aus  der  Natur  und  der  Gescliiclite  Gott, 
sondern  damit  sie  aus  Gott  die  Natur    und    die    Gescliichte    und 


*)  Ibid.    S.  14.    **)  Choreb  Kap.  84.  §  552.    ***)  Progr.  1866.    S.  19. 
♦***)  Ibid.    S.  20. 
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sich  und  ihre  eigene  Bestimmung,'-  in  Mitten  der  Natur  und  Ge- 
s(',hiclit(!  zu  verstehen  und  wüi-diocn  erlernen".  Dazu  sind  natür- 
lich alle  die  Wissenschaften  nutwcndig,  die  wir  oben  als  zu  dem 
Lehrplan  (Muer  Schule  gehöri^,'-  aufj^ezählt  hahen,  sie  liefern  in 
gleicher  Weise  ihren  Beitrag  für  das  speziell  jüdische  Bildungs- 
element,  wie  dilises  ihnen  zur  Ililf(!  kommt.  |Vergl.  dazu  Aus- 
führliches in  (hMi  beiden  (iftn-  anycfülirtcn  Pi'ogranniialdiandlungen 
der  dahre  lS(i(i  und  l.s(J7:  Jmu ii^v  Andeutungen  über  den  helirä- 
iscJKjn  lJnt(u-richt  als  allgemeines  Hildiingselement,  in  unserer 
Schule"  und  ^Von  den  Beziehungen  der  allgemeinen  |{ilduni:s«'le- 
mente  zu  <ler  speziell  .jüdischen  Bildung- 1.  Sobald  das  Kind  für 

di(;  Frag(^  nach  den  .\iifgaben  reif  ist.  die  sein  von  (iott  ge- 
g(!bener  [sraidbernf  seinen  von  Gott  gegebenim  Kräften  zur  Er- 
füll ung  zu  sti^llen  hat,  muss  es  in  die  Lebensweisheit  der  Thora 
eingeführt  werden,  dass  es  aus  dei'  schriftlichen  und,  soweit  es 
iniiülich  ist,  aus  den  (Quellen  der  mündlichen  Lehre,  die  Kenntnis 
der  Aufgaben  schöjjfe,  denen  es  zu  genügen  hat.  Nur  dadurch,  dass 
das  Kind  zu  den  (^)uelIen  hingeführt  wird,  dass  es  aus  der  schrift- 
lichen (der  Bibel)  und  der  mündlicIuMi  Lehre  (Talmud)  jüdische 
Lebensanschauung  kennen  leint  und  das  ( iesetz  Gottes  in  seinem 
ganzen  l'mfang  und  seiner  yanzen  Tiefe  zu  verstehen  befähigt 
wird,  kann  es  erreicht  werden,  dass  es  einst  im  Leben  als  Jude 
.Jude''  und  „Menselr  in  des  Wortes  bester  Bedeutung  winl. 
Damit  ist  auch  die  Aufgabe  einer  jüdischen  Schule  gekennzeich- 
net. Nicht  als  ob  es  unluNÜngt  notwendig  wäre,  für  die  religiöse 
h]rziehung  unbediniit  notwendig  wäre,  dass  die  Schule,  (h-r  es 
anvertraut  wird,  eine,  jiidischi*  sei,  es  kann  eine  jede  vom  Geiste 
d(U-  Gottesfurcht  durchdrungene  sein,  weiui  nur  die  Haltern  ihrer- 
seits die  PÜicht  nicht  vergessen,  Sorge  zu  tragen,  dass  <las  Kind 
auch  injen(»  Wissenschaften  tdugeführt,  mit  dem(Jeiste  des  !^digions- 
gesetzes  und  den  Weltanschauungen  seiner  \'orfaliren  vertraut 
gemacht  wird.  Wo  aber  eine  jüdische  Schule,  als  solche,  exis- 
tiert -  und  es  ist  wünschenswert,  dass  sit»  besttdit,  um  «len 
l'lltiMMi  leichter  Gelegenheit  zur  allseitigen  Durchführuni:  der  ihnen 
ol)li(\gen(ien  Hildungsarbeit  zu  iicbeii  hat  sie  nui-  nercchtigung. 
wenn  sie  „thaun^  im  denM-h  erez~  «jüdisch  reliiriöse  und  allirenudn 
huiuant^  .lugendl)ilduug**  auf  ihre  Fahne  schreibt  und  beiden  Teilen 
dieses  Wahlsi)ruclis  in  gleicher  Weise  gerecht  wird.     Die  religiöse 
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Durchbildung  mit  allen  Disziplinen,  die  eine  solche  verlangt,  Ein- 
führung nicht  nur  in  die  schriftliche  Lehre  sondern  auch  in  die 
Quellen  der  mündlichen,  hat  sich  organisch  in  ihren  Lehrplan 
einzufügen,  wie  es  in  der  Tat  in  der  von  S.  R.  Hirsch  begrün- 
deten Realschule  durchgeführt  ist.  Lnmerhin  bleibt  es  auch  da, 
wo  eine  solche  Schule  vorhanden  ist,  noch  eine  Pflicht  der  Eltern, 
vor  der  Zeit  des  Schulbesuchs,  während  seiner  Dauer  und  nach 
seiner  Vollendung  der  religiösen  Bildung  ihres  Kindes  die  weit- 
gehendste Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  den  Anordnungen  des 
Religionsgesetzes  darin  zu  folgen,  ebenso  wie  sie  seiner  Gesamt- 
bildung  sorgfältige  Pflege  angedeihen  lassen  müssen.  Besonders 
aber  haben  sie  Sorge  zu  tragen,  dass  es  beim  Hinaustreten  ins 
Leben  nicht  unvorbereitet  mit  den  religiösen  Gegensätzen  in  Be- 
rührung kommt,  unter  deren  Zeichen  gerade  die  Gegenwart  steht, 
und  denen  gegenüber  es  nur  bestehen  kann,  wenn  es  sie  kennt 
\md  durch  Vertrautheit  mit  den  Erkenntnisquellen  zur  *)„  Selbst- 
einsicht all  des  Irrigen,  all  des  Oberflächlichen,  all  des  Halb-  und 
Ganz-Unwahren,  all  der  Verstümmelung  und  Entstellung  der  Ur- 
kunden" gebracht  ist,  mit  welchen  „eine  sich  wissenschaftliche 
Forschung  nennende  Sophistik  die  Irreleitung  einer  in  kläglichster 
Unkund<^  befangenen  jüdischen  Gegenwart  vollbringt". 

Wir  hätten  noch  zu  sehen,  wie  sich  nach  S.  R.  Hirsch  das 
Spezielle  der  Erziehungsaufgabe  für  jüdische  Eltern  gestaltet. 
Indessen  sind  es  hier  im  Grossen  und  Ganzen  die  allgemeinen 
Grundsätze,  bei  denen  es  sein  Bewenden  haben  kann,  da  es  ja 
nur  gilt  das  Kind  und  den  Jüngling  zu  üben,  dass  sie  die  ge- 
wonnene rechte  Lebensanschauung  unter  allen  Verhältnissen  in 
die  Tat  umsetzen  und  in  dem  Bewusstsein,  ijirer  Pflicht  zu  ge- 
nügen, alles,  was  sie  derselben  abspenstig  machen  könnte,  als 
minderwertig  bei  Seite  setzen.  Das  Beispiel  der  Eltern,  die 
auch  in  religiösen  Dingen,  stets  freudig  und  opferbereit,  würdig 
und  ernst  ihren  Kindern  vorangehen,  ist  das  beste  Erziehungs- 
mittel, sie  auch,  immer  zu  Schwererem  fortschreitend  auf  die- 
sem Gebiet  zu  üben,  dass  sie  einst,  wenn  sie  in  die  Welt 
hinaustreten,  ihren  jüdischen  und  menschlichen  Aufgaben  zu 
genügen    verstehen     und     zu    genügen    das    Bestreben    haben. 


*)  Progr.  1870.    S.  14. 
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Haben  w'iv  in  don  bish«*ri^'-(ii  Alisclinitten  die  pädagog-isrhcn 
( iiiiiidsätzc.  S.  li.  Ifirsclis  zu  scIiildtTii  versuclit,  so  niüssen  wir 
iiocli  z\v(!i  Eiii\v('iiduii;,'-('ii  hcjrf'f^iK'ii.  die  man  vielleicht  machen 
könnte.  Den  ersten  Einwand  k/innte  man  vielleicht  mit  S.  H.  llirschs 
(d'^'eiKMi  Worten  ei-liclx-ii,  da  ei-  ja  iiiclii  rinniiil.  sondern  fast  iu 
jedei-  seiner  zahlrejclH-n  Schriften  iiädaj.'"()^'"ischen  Inhalts,  darauf 
iiinwcist,  dass  es  die  Anscliauun<,n'n  der  Bibel  oder  der  (Jeistes- 
licioi'ii  dci'  nacliliihlisclicn  jüdischen  Litteratur  sind,  auf  denen  er 
fusst,  und  von  denen  er  ausdreht,  so  dass  also  im  Vorhergcdienden 
(dfii-entlich  nudir  eine  Täda^'-og-ik  des  dudentunis  als  eine  nach 
seinem  Xamen  zu  benennendf!  gegeben  wäi-e. 

In  gewissem  Sinm;  s(d  das  zugegeben,  aber  «'S  ist  dann  fbrn 
eine  l';ldair<>gik.  die  er,  ausg(du'ud  von  alt-Jüdischen  Anschauungen 
und  Prinzipien,  neugeschaffen  hat,  indem  er  die  alten  (Irundsätze 
in  iiirein  tiefsten  ( Jelialte  erfasste  und  dadurch  zeigte,  dass  siezwar 
alt  aber  nicht  \iTalt<'t  sind,  nnd  dass  ilii-  Wfit  und  ilirc  Hedeu- 
InnL;-  den  WCcIim.!  der  Zeiten  ül)erdaut'rt  haben  und  überleben 
werden,  (ierade  weil  die  Thora,  die  Lehre  des  jüdischen  Lebens- 
gesetzes, nicht  als  eine  „luenschliche  Theologie",  sondern  als  eine 
„giitt liehe  Anthropfdogie"  b«^gritten  sein  will,  weil  sie  also  nicht 
.,  Wissenschaft"  als  solche  ist,  S(M)ilern  si(di  nur  der  „Wissenschaften" 
als  Hilfsmittel  bedient,  durch  die  der  Mensch  zimi  recditen.  vollen 
\'erstän(lnis  dei-  ilini  gestellten  Aufgal)en  g(dangen  soll,  kann  sie 
keine  Wandliuig  mit  den  Zeiten  durchmachen,  und  ihre  (Irund- 
sätze^ müssen  noch  heute  so  verwendbar  sein,  wie  elied«'m.  Wel- 
cher Art  die  Verltindung  voi.  „thorah  im  derech  erez",  zwischen 
Jüdisch-religiöser  und  allgemein  humaner  Bildung  einerseits  und 
iinlisc.h-religi()sem  und  sozialem  Leben  anderseits  in  unsrer  (Jegen- 
wart  sein  müsse,  wie  beide  sich  jn^tzt  noch  zu  eriränzen  hal)en, 
atif  welche,  Weise  die  Erziehung  consequent  vorgehen  soll,  um 
das  Band,  das  beide  uinsciiliuLil.  zu  einem  unlösliidien  zu  machen, 
das  gezeigt  zu  halx'u  ist  das  unsterbliche  Verdienst  S.  K.  llirschs. 
das  uns  g«vstattet,  von  seiner  l';ida;50)gik  zu  reden.  Weil  aber 
das  Judentum,  —  oder  besser  gesagt  die  Thora  —  ni<-ht  so  sehr 
zum  Glauben  als  zur  Ptlichttreue  erziehen  will,  und  weil  Pflicht- 
treue in  Jedem  Kreise  dieselbe  ist.  welcher  Aufirabe  geirenüber 
sie  auch  ausgeübt  wird,  dariun  sind  die  |)ädai;oirischen  Grundsätze 
des  .Judentums  nicht    für  die    Bildung   und    Hrziehung  von  Juden 
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allein  bestimmt,  sondern  gestatten  eine  Verallgemeinerung  in  ihrer 
Anwendung  auf  den  „Menschen",  und  damit  können  wir  auch  dem 
anderen  Einwand  begegnen,  dass  S.  R.  Hirsch  eigentlicli  doch, 
was  er  an  pädagogischen  Gedanken  ausgesprochen  und  an  päda- 
gogischen Schöpfungen  ins  Leben  gerufen,  nur  für  die  Erziehung 
jüdischer  Kinder  geschrieben  und  geschaffen  liat.  Man  wird  aucli 
das  gern  zugeben,  denn  es  war  ja  eben  die  Aufgabe,  die  er  sich 
für  sein  Leben  gestellt  hat,  Juden  zu  erziehen,  die  „nicht  Juden 
und  doch  Menschen",  sondern  „Juden  und  dadurch  Menschen" 
wären,  aber,  wie  wir  sehen,  liegt  es  im  Wesen  seiner  Pädagogik, 
dass  sie  auf  jeden  Kreis  von  Menschen  anwendbar  ist,  und  wie 
sie  am  Orte  seiner  Haupttätigkeit  die  schönsten  Früchte  gezeitigt 
hat  —  denn  ein  blühendes,  echt  jüdisches  Gemeindewesen  ver- 
dankt der  von  ihm  gegründeten  Schule  ihren  Bestand  —  so  wird 
sie  überall,  auch  in  ihrer  allgemeinen  Form  in  die  Praxis  über- 
tragen, segensreich  zu  wirken  vermögen. 
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Eliah  Wilna  und  sein  elementar-geometrisches 

Gompendium 


VlMl 

Oberlehrer    Dr    Elias  Fink. 


J^'^iis  in  der  Literatur  <ier  Kulturvölker  Europas  so  ausirezeirh- 
^  nete  18.  .liilirliuiuiert  hat.  auch  bei  den  .luden  ^,^111/  besonilers 
^  horvorra^'ende  Geister  gezeiii<;t,  unter  denen  deuHJaon  Kliah 
von  Wilna  mit  Recht  der  erste  Platz  ein<j:er:iuiut  wird.  Seine 
geistige  Grösse  und  seine  sittliche  Reinheit  wurden  schon  von 
seinen  Zeitgenossen  anerkannt,  unter  denen  Talinudifplehrte  von 
Weltruf  zählen.  Im  (jogensatze  zu  diesen,  die  iiir  literarisches 
Ansehen  durch  Verötientlichung  von  Responsen  und  anderen  Schrif- 
ten begründeten,  hat  unser  Eliah  keines  seiner  zahlreichen  Werke 
drucken  lassen,  seine  Schriften  überhaupt  nicht  druckferiig  ge- 
macht, sondern  sie  meist  nur  als  Randhemerkungen  in  seinen 
nüchern  niedergeschrieben;  denn  liierarischen  Ruhm  hat  er  nie 
«Mstreht.  Sein  ganzes  Leben  war  einem  rein  idealen  Studium  ge- 
weiht, das  kein  anderes  Ziel  verfolgte  als  die  Feststellung  der 
Wahrheit.  Eine  so  edle  Gelehrtengestalt  ist  gewiss  der  ein- 
gehendsten Betrachtung  wort,  uiui  es  muss  verwundernd  festire- 
stellt  werden,  dass  eine  Biograi>hie  dieses  Mannes  in  deutscher 
Sprache  noch  nicht  erschienen  ist.  Bis  vor  kurzem  waren  nur  z.voi 
solche  in  hebräischer  Sprache  vorhanden,  nämlich  in^^y  n^^^y  "icz 
von  Xaclimann  aus  Grodno  und  im  Buche  ro'^N*:  r,'''\p  von  Samuel 
.loseph  Einn  (§i^  67  —  78),  das  sich  vor  dem  erstgenannten  Buche 
•lurch  seinen  gedrängten  und  gediegenen  Inhalt  vorteilhal't  aus- 
zeichnet Die  Nachmann'sche  Lebensbeschreibung  ist  durch  .\uf- 
nahme  vieler  Legenden  zu  weitschweirig  und  erscheint  daher  oft 
unglaubwürdig,    wie  sie  denn  überhaujtt   ihren    Helden    mehr    als 
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Engel  denn  als  Menschen  zeichnet.  Ferner  erschien  im  Druck  ein 
Vortrag  über  Eliah  Wilna,  den  1890  Herr  S.  Schechter  in  der 
Jews'  College  Literary  Society  in  London  gehalten  hat,  und  end- 
lich folgte  im  vorigen  Jahre  ein  umfassendes  Werk  über  ihn  in 
hebräischer  Sprache  von  Samuel  Jacob  Jazkan.  Soweit  der  hier 
zu  Gebote  stehende  Raum  es  gestattet,  soll  mit  Benutzung  der 
eben  angeführten  Quellen  zunächst  ein  kurzes  Lebensbild  des 
Wilnaer  Gaon,  wie  wir  ihn,  der  üblichen  Bezeichnung  folgend, 
nennen  wollen,  gegeben  werden. 

Eliah  wurde  am  Dienstag  den  15.  Nissan  5480  (1720)  ge- 
boren als  ältester  Sohn  von  pbl  ÜLjb^,  der  Treine,  eine  Tochter  des 
"innD  'i  ,  zur  Frau  hatte.  Von  dieser  seiner  Mutter  ist  nichts 
Besonderes  zu  melden;  sie  war  eben  ein  jüdisches  Weib,  das  wie 
ihre  Genossinnen  kein  höheres  Glück  kannte,  als  ihre  Söhne  vom 
zartesten  Kindesalter  an  dem  Studium  der  heiligen  Lehre  ent- 
gegenzuführen. Unser  Eliah  war  nach  jeder  Richtung  ein  her- 
vorragender Mensch,  Körperlich  zeichnete  er  sich  durch  auffallende 
Schönheit  aus,  so  dass  man  auf  ihn  das  Wort  anwandte,  Dl{<  r\üDn 
VlD  TNn.  „Die  Gelehrsamkeit  des  Menschen  lässt  sein  Antlitz 
erstrahlen."  (Pred.8,  l.)Noch  wunderbarer  aber  waren  seine  geistigen 
Vorzüge.  Schon  mit  sieben  Jahren  hielt  er,  ein  wahrer  Wunder- 
knabe, in  der  grossen  Synagoge  zu  Wilna  einen  mit  scharfsinnigen 
Erörterungen  talmudischer  Streitfragen  erfüllten  Vortrag,  und 
eine  nachträgliche  Prüfung  seitens  des  Oberrabbiners  erwies,  dass 
der  Inhalt  jenes  Vortrags  von  Eliah  mit  voller  geistiger  Reife 
erfasst  und  zum  selbständigen  Eigentum  erworben  war,  so  dass 
alle  die  schnelle  Auffassung  und  die  tief  eindringende  Verstandes- 
schärfe des  Knaben  bewunderten.  Das  Erstaunlichste  an  diesem 
Geist  ist  aber,  dass  er  so  gut  wie  aus  sich  selbst  zu  ungeahnter 
Höhe  sich  emporgeschwungen  hat.  Nur  etwa  ein  halbes  Jahr 
war  er  als  achtjähriger  Knabe  Schüler  eines  Lehrers,  nämlich  des 
Moses  Margalith  in  Keidan,  eine  Schule  (HD^tt'"')  aber  hat  er  nie 
besucht,  so  dass  seine  Geistesentwickelung  völlig  original  war  und 
er,  frei  von  jedem  Vorurteil,  auf  der  Suche  nach  Wahrheit  seine 
eigenen  Wege  wandeln  konnte.  In  Keidan  fand  er,  der  damaligen 
Sitte  entsprechend,  wohl  schon  als  achtzehnjähriger  Jüngling  seine 
Lebensgefährtin  in  der  Tochter  eines  gewissen  2'b  mirr»,  die  ihm 
zwei  Söhne  und  eine  Tochter  schenkte.      Um  im    Studium    durch 
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keine  äusseren  Einflüsse  "-ehindert  zu  werden,  lebte  er  fern  vom 
störenden  Ij/irni  der  Stadt  ausserhalb  derselben.  Nur  einmal,  im 
Alter  von  zwanzig  Jabren,  zog  er,  vielleicht  um  l)eriiliiiite  Rabbiner 
kennen  zu  lernen,  in  die  Fremde  nach  Polen  und  Preussen,  kehrte 
nach  fünf  Jahren  zurück  und  lebte  von  da  ab  zu  W'ihia  in  ärm- 
lichen Verhältnissen,  iiusschliesslich  dem  Studium  ergeben,  \\<.bt'i 
die  Gemeinde  ihm  in  wr.chentlichen  Gaben  den  Lobensunieihalt 
spendete.  Im  .Jahre  1791  fing  seine  Gesundheit,  die  bis  an  die 
Schwelle  des  Greisenalters  ausgezeichnet  gewesen  war,  an  zu 
schwanken,  und  sechs  Jahre  später,  am  11).  Tischri  5.'>r)S  (1797) 
hauchte  er  seine  ?-eine  Seele  aus. 

Die  geistige  Bedeutung  des  W  ilnaer  (iaons  kann  eigentlich 
nur  derjenige  voll  erfassen,  der  das  grosse,  weit  verzweigte  Ge- 
biet der  biblisch-talmudisehen  Literatur  kennt,  denn  in  allen 
diesen  Wissenszweigen  war  er  zu  Hause  und  durchforschte  sie  als 
ein  Kritiker  ersten  Ranges  mit  den  sicheren  Hiltsniilteln  .meines 
scharfen  Verstandes  und  seines  fabelhaften  Gedächtnisses.  Wie 
schon  im  10.  Jahrhundert  Hai  Gaon,  so  strebte  auch  Kliah  danach, 
die  wahre  Meinung  von  Mischna  und  Talmud  zu  finden,  wobei  er  zum 
Verständnisse  seiner  Vorgänger  eine  An  kriti.scher  .Methode  an- 
wandte. Wir  stossen  hier  auf  eine  gewisse  geistige  Verwandt- 
schaft zwischen  ihm  und  dem  .AUeszermalmer,  der  ihm  ja  auch 
räumlich  nahe  war.  Wie  nämlich  Kant  das  Verständnis  der  Welt 
dadurch  zu  erreichen  suchte,  dass  er  die  bis  zu  ihm  anerkannte 
Grundvoraussetzung  verwarf,  derzufolge  unsere  Krkonntnis  sich 
nach  den  Dingen  richte,  und  lieber  den  entgegengesetzten  Stauil- 
punkt  vertrat,  dass  die  Dinge  den  uns  einmal  verliehenen  Kr- 
kenntniskräften  sich  unterordnen  müssen;  so  wahrte  sich  auch  der 
Wilnaer  Gaon  eine  kritische  Unabhängigkeit  gegenüber  den  .■\u>- 
wüchsen  blinden  Autoritätsglaubens,  der  es  nicht  fassen  kann, 
dass  auch  ein  Grosser  zuweilen  irrt,  für  den  deshalb  jeder  Aus- 
spruch eines  solchen  ohne  weiteres  Ciesetz  ist.  Diese  seine  Un- 
abhängigkeit gegenüber  anerkannten  Autoritäten  auf  exegetischem 
Gebiete  kann  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  ihm 
galt,  wie  einem  Kant  die  reine  Venuinft,  das  unverfälschte  Bibel- 
wort als  unnmstössliche  Quelle  der  Wahrheit,  vor  deren  Richtersiuhl 
jeder  nicht  auf  (  berlieferung  beruhende  Ausspruch  des  Talmuds 
und  erst  recht  der  Späteren  sich  rechtfertigen  nuisste;  und  hier- 
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bei  war  ihm  einfache  Ung-ezwung-enheit  des  Sinnes  das  Kriterium 
der  Wahrheit.  Um  aber  die  Bedeutung  des  Bibelwortes  richtig 
zu  erfassen,  studierte  er,  abweichend  von  den  zeitgenössischen 
Gelehrten,  mit  vielem  Eifer  die  hebräische  Grammatik.  Zur  weiteren 
Enthüllung  der  nackten  Wahrheit  auf  diesem  Gebiete  verhalf  ihm 
nicht  wenig  das  eindringende  Studium  der  vortalmudischen  Literatur 
und  des  palästinensischen  Talmuds  {'^Db^^i'*)^  das  nach  seiner  Meinung 
von  seinen  Vorgängern  nicht  eingehend  genug  berücksichtigt  worden 
war.  So  durchwanderteer  mit  stets  offenem  kritischen  Bück  die  weiten 
Gefilde  von  Sifra,  Sifre,  Mechiltaund  Tossetta.  Das  Bibelwort  selbst 
aber  war  ihm  über  jede  kritische  Forschung  erhaben,  denn  als 
göttlichen  Ursprungs  liegt  es  für  ihn  jenseits  alles  menschlichen  Er- 
reichens.  Würde  aber  die  Bibel  der  Forschung  unterworfen,  so 
würde  sie  den  Charakter  des  Ewig-Unabänderlichen  einbüssen  und 
ihren  Inhalt  wechseln,  wie  der  Mensch  seine  Meinungen.  Darum 
liebte  Eliah  auch  die  Philosophie  im  allgemeinen  nicht,  auch  dann 
nicht,  wenn  sie  im  Dienste  der  Gläubigkeit  angewandt  wurde. 
Es  hat  ja  auch  in  der  Tat  keinen  rechten  Sinn,  die  Bibel  (min) 
mit  der  Philosophie  in  Einklang  bringen  zu  wollen,  wie  dies  zu  allen 
Zeiten  versucht  worden  ist,  —  wir  erinnern  nur  an  Philo  und 
den  Neuplatonismus,  sowie  Maimonides  und  die  aristotelische  Philo- 
sophie — ,  denn  unsere  Bibel  ist  weder  Philosophie  noch  Theo- 
sophie, sondern  ein  Lebensgesetz,  das  für  den  Juden  jeden  Moment 
des  menschlichen  Lebens  unter  das  Gesetz  stellt,  weshalb  denn 
auch  die  Tat  für  sie  den  Angelpunkt  der  Überzeugung  bildet. 
Wenn  aber  Graetz  (Geschichte  der  Juden  Bd.  XI  S.  121)  Eliahs 
Begeisterung  für  die  Kabbala  „eine  Schattenseite  seines  Wesens" 
nennt,  so  übersieht  er,  dass  Quelle  der  Kabbala  die  wörtlich  nicht 
erfassbaren  Partieen  eben  jenes- Bibelwortes  sind,  also  eben  jenes 
rocher  de  bronze,  der  für  den  Wilnaer  Gaon  in  allen  Stücken 
verbindlich  ist.  Befangenheit  kann  ihm  daraus  nicht  zum  Vor- 
wurfe gemacht  werden,  am  allerwenigsten  hat  Graetz  das  Recht 
von  einer  „Affenliebe  zur  Kabbala"  bei  Eliah  zu  reden.  Das 
Studium  der  Kabbala  gehörte  vielmehr  zur  allseitig  umfassenden 
Durchdringung  des  Bibelwortes. 

Ein  blosser  Ausfluss  dieser  tief  ausgreifenden  Gründlichkeit 
seines  Studiums  war  es,  wenn  er  sich  auch  in  denjenigen  Hilfs- 
wissenschaften umsah,  deren  Elemente  zum    Verständnis  einschlä- 
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ii;\i;eT  biblischer  oder  talmudischer  Gesetzesvorschriften  unentbehr- 
lich sind.  Eine  <,^e\visse  Kenntnis  aller  Wissenschalten  scheint 
ilini  erforderlich  zumVerslandnisder  lioili^^en Schrift  (~~nn),die  jaalles 
Wissen  und  Können  uinschliesst.  Daher  studierte  er  auch  Erdkunde, 
Astronomie  und  Mathematik,  soweit  sie  hebräisch  vorlaj^en,  denn 
andere  Sprachen  beherrschte  er  nicht.  Auf  seine  Veranlassung 
vorfasste  der  Arzt  Baruch  aus  Schklow  im  .Jahre  1780  eine  he- 
bräische Übersetzung,^  der  sechs  ersten  Bücher  der  Elemente  Euklids. 
Zw;ir  war  eine  solche  schon  500  Jahre  früher  von  Moses  ihn 
Tibbon  aus  dem  Araliisclien  her^'^estellt  worden,  aber  dieselbe  ist 
auch  heute  nur  handschriftlich  vorhanden,  und  dass  eine  solche 
in  Wilna  sich  befand,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Aber  dem 
sei,  wie  ihm  wolle.  Das  mathematische  Werk  Eliahs,  dem  der 
zweite  Teil  der  vorlie^'^enden  Arbeit  jL^ewidmet  ist,  beweist,  dass 
sein  Verfasser  mehr  als  den  Euklid  in  mathematicis  gekannt  haben 
iniiss,  so  dass  wir  zu  der  Vermutun^^  j^^edräiigt  werden,  er  habe 
wohl  mündlichen  Unterricht  bei  einem  Kenner  in  diesem  Fache 
<,^enossen.  Dass  er  aber  auch  hier  als  Genie  selbständiir  voririn^', 
werden  wir  im  folgenden  an  den  geeigneten  Stellen  nachweisen. 


Unter  dem  Titel  ^bvi^'Z  ^\s  'C.  i.  e.  aries  (rigeminus,  „Buch 
des  dreifachen  Widders"  ist  im  Jahre  \SS'.\  (Wiliui  \ind  (irodno 
liei  Manes  und  Simel)  Eliahs  Cümpendium  der  elementaren  Mathe- 
matik von  Rabbi  Samuel  aus  Luknik  durch  den  l)ruck  verötfent- 
liclit  worden.  *)  Diesen  etwas  absonderlichen  Titel  hat  der  Her- 
ausgeber im  Anklänge  an  Gen  XV,  9  gewählt  uml  ihn  doppelt 
l)egründet.  ^W  besteht  aus  den  Buchstaben  des  meist  abgekürzt 
i;eschi'iebenen  Namens  ""Vn  und  deutet  zugleich  auf  den  Gaon  hin 
als  auf  einen  mächtigen  Geisteshelden,  dessen  Denkkraft  bis  an 
die  Enden  der  Erde  reicht.  ]£^bWD  enthält  den  Hinweis  auf  die 
Lehre  vom  Dreieck  ('2''?v»:'?2),  die  den  liaui)tsächlichsten  Inhalt  des 
Buches    bildet.     Sodann     lassen     die     Buclistabon  des  Titels    auch 

*)  Das  Manuskript  befindet  sich  ßc^cnw.lrti)!  anjjcblich  im  Besitze 
des  VerlaKsbiichhändlcrs  ).  >\.  Ciinzbiirjj  in  liobruisk,  war  mir  )cdoch  nicfit 
zugänglich. 
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die  Combination  bi^lD^  '•btt'  zu,  i.  e.,  mir,  dem  Samuel,  gehört  der 
angefügte  Commentar.  Der  Herausgeber  fand  nämlich,  wie  er 
sagt,  die  Handschrift  „ganz  aufgegangen  in  Dornen,  ganz  be= 
deckt  mit  Nesseln".  Von  diesen  hat  er  sie  gereinigt,  indem  er 
die  vom  Verfasser  aus  Eile  nur  unvollkommen  angegebenen  Hin- 
weise auf  Vorhergegangenes  vervollständigt,  das  ganze  aus  400 
Sätzen  bestehende  Compendium  in  11  Kapitel  eingeteilt  und  end- 
lich an  vielen  Stellen  den  Sinn  kommentiert  hat.  Was  aber  diesen 
Commentar  betrifft,  so  ist  er  meist  überflüssig,  manchmal  aber 
zeigt  er  auch,  dass  der  Commentator  den  Satz  ganz  und  gar  miss- 
verstanden hat,  wie  wir  dies  später  gehörigen  Ortes  belegen  werden. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  Definition  des  Punktes:  er  hat 
keine  Länge,  keine  Breite,  keine  Höhe;  entsprechend  werden  Linien, 
Flächen  und  Körper  definiert,  und  es  wird  ausdrücklich  betont, 
dass  die  ersten  drei  Gebilde  nicht  wirklich  sind,  sondern  nur  in 
Verbindung  mit  dem  greifbaren  Körper  vorkommen.  Ecke  heisst 
der  Punkt,  in  dem  zwei  Seiten  einer  Fläche  einander  treffen. 
Die  Kreisfläche  unterscheidet  sich  von  den  anderen  dadurch,  dass 
sie  nur  eine  Seite  und  gar  keine  Ecken  hat,  während  bei  den 
anderen  die  Anzahl  der  Seiten  der  der  Ecken  gleich  ist.  Der 
Kreis(umfang)  wird  in  360  Teile  oder  Grade,  jeder  von  ihnen 
in  60  „zweite",  jeder  von  diesen  in  60  „dritte"  Teile  u.  s.  w. 
eingeteilt»  Von  den  Schenkeln  des  Winkels  von  90"  heisst  der 
eine  der  stehende,  der  andere  der  liegende.  Als  parallel  werden 
zwei  solche  Gerade  angesprochen,  die  in  stets  gleicher  Entfernung 
neben  einander  herlaufen  und  einander  niemals  treffen.  Es  werden 
nur  drei  Congruenzsätze  angeführt,  die  als  bedingende  Stücke 
enthalten:  die  drei  Seiten,  zwei  Seiten  und  einen  Winkel,  eine 
Seite  und  zwei  Winkel.  Dies  ist  der  Hauptinhalt  der  vom  Her- 
ausgeber zum  ersten  Kapitel  vereinigten  Sätze  1 — 28,  unter  denen 
nur  ein  einziger  mit  einem  Beweise  versehen  ist,  nämlich  der 
Satz,  dass  zwei  Dreiecke,  die  in  den  drei  Winkeln  übereinstim- 
men, nicht  auch  in  den  Seiten  übereinstimmen  müssen. 

Zu  einem  zweiten  Kapitel  sind  die  Sätze  29—47  zusammeu- 
gefasst,  die,  wie  das  fünfte  Buch  der  Elemente  Euklids,  nur  von  den 
Proportionen  handeln,  wobei  ü)r\\  i.  e.  ratio,  von  "IV'  i-  e.  proportio, 
wohl  unterschieden  wird.  Beispiele  eines  DirT»  sind  y  ,  t  ,  t  '  ®^"^^ 
llV  sind  2: 4,  2:6.  Das  dritte  Kapitel,  umfassend  die  Sätze  48—80, 
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ist  wieder  rein  g"eonietrisch  und  tiaiidelt  im  wesentlichen  von  der 
Flilchenmessung.  Wie  wenig  der  Verlasser  wissenschaftliche 
Stren<(e  beabsichti<,4,  beweist  die  Tatsache,  dass  er  erst  liir  den 
51.  8atz,  den  von  den  Basiswinkeln  im  fe'leichschenkliji^en  Dreieck 
einen  regelrechten  Beweis  giebt.  Von  Jetzt  ;in  häufen  sich  Sätze, 
denen  die  üblichen  Beweise  beigegeben  sind;  aber  ein  indirekter 
Beweis,  wie  er  z.  B.  bei  Satz  02  angebracht  wäre,  der  die  l'ni- 
kehrung  des  Satzes  von  den  Wechselwinkeln  an  Barallelen  be- 
tritt, lindet  sich  nicht.  I)as  AuÖinden  des  Mittelpunktes  eines 
Kreises  wird  wie  bei  Kuklid  (Elemente  Buch  III  Satz  Ij  mit 
llilie  einer  Sehne  und  ihres  senkrechten  Durchmessers  bewerk- 
stelligt. Bemerkenswert  sind  hier  die  Sätze  68 — 7U:  „Die  Senk- 
rechte aus  einer  Dreiecksecke  auf  die  Gegenseite  muss  innerhalb 
des  Dreiecks  liegen,  wennan  den  beiden  anderen  Ecken  spitze  Winkel 
liegen;  sie  muss  ausseriuilb  des  Dreiecks  liegen,  wenn  einer  dieser 
Winkel  sLumpt  ist;  und  wenn  einer  von  ihnen  ein  rechter  ist  so 
ist  die  Seite  neben  dem  rechten  Winkel  zugleich  die  stehende". 
Dies  ergiebt  sich  durch  Anschauung  unmittelbar  aus  dem  voiher- 
gehenden  Satze:  „\'on  zwei  aus  einem  Punkte  zu  einer  Geraden 
gezogenen  Strecken  bildet  nach  der  einen  Seite  die  längere  den 
kleineren  Winkel,  und  umgekehrt  nach  der  anderen  Seite  hin  die 
kürzere  den  grösseren  Winkel."  Der  Flächeninhalt  des  Dreiecks 
wird  für  die  drei  Fälle  des  rechtwinkligen,  spitz-  und  stumpf- 
winkligen gesondert  gefunden,  jedesmal  niii  Benutzung  der  zuge- 
hörigen Rechtecke.  Der  Inhalt  des  st iinipl winkligen  Dreiecks  wird 
auf  folgende  zwei   Arien  abgeleitet: 

In   Fig.    1   ist: 
/\  ABC  =  CDB  -  CDA 

=|DC.DB-JDC.DA 
-yDC  (DB  -  DA) 
=  .;DC    AB 

In  Fig.   1'  ist 
AABC  =  l   ABCD 

=  ;abfe=^abbf 

=  j.\B  CG.  ImTexte 
^   lautet  dieser  Beweis 
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umständlicher.  Man  ziehe  in  B  das  Lot  zu  ABund  durch  C  die  Parallele 
zu  AB  bis  zum  Schnittpunkte  F  und  mache  nach  der  anderen  Seite 
hin  CD  gleich  BA.  Verbindet  man  D  mit  A,  so  ist  CF  =  DE;  BF  = 
AE;  ^  CFB  =  DEA,  mithin  /\  CFB  =  DEA.  Subtrahiert  man 
beiderseits  die  Fläche  ECH,  so  wird  Viereck  EFBH  =  DCHA, 
und  fügt  man  jetzt  beiderseits  Fläche  AHB  hinzu,  so  ist  Viereck 
ABFE  =  ABCD.  Da  A  DCA  ^  ABC,  so  ist  A  ABC  =  ^  ABCD, 
also  auch  gleich  ^  ABFE.  Hieran  schliesst  sich  der  Lehrsatz 
des  Pythagoras,  der  ebenfalls  zweifach  bewiesen  wird.  Zunächst 
für  das  gleichschenklig-rechtwinklige  Dreieck  mit  Hilfe  des  Qua- 
drats, dessen  Halbdiagonalen  die  beiden  gleichen  Katheten  sind;  für 
das  ungleichseitige  (Fig.  2)  durch  das  Quadrat  über  der  Summe  beider 


Katheten  a  und  b,    wobei 


(a  -f-  b)-  :=  a^  -|-  2ab  -f  b^    geome- 
trisch hergeleitet  wird.      Darauf  folgt 
der  Euklidische  Beweis.  Für  den  Kreis- 
umfang wird  nur    der    Salz    bewiesen, 
dass  er  grösser  ist   als    der    dreifache 
Durchmesser,  und  dies  offenbar  im  Hin- 
blick auf    den    Talmud,    der    für    die 
Praxis  des  Religionsgesetzes  die  Regel 
aufstellt:   „Jeder  (seil.  Kreis),    der    im 
Umfang  drei    Tefachim    ("Handbreiten) 
hat,  hat  eine  Breite  von  einem  Tefach". 
Eliahs    Beweis,    der    auf    Originalität 
Anspruch   hat,    lautet    folgen- 
dermassen.Man  teile(  Fig.  3)einen 
Durehmesser  AB  in  vier  gleiche 
Teile:  AC  =  CM  =  MD  =  DB, 
und  ziehe  in  C  und  D  die  senk- 
rechten Sehnen.     So  entstehen 
auf  dem  Umfang  sechs  Punkte, 
die  das  Sechseck  AFHBGE  be- 
stimmen.    Zieht  man  noch  MF, 
so  ist  A  MFC  ^  AFC,    mit- 
hin   AF  =   MF,    also    gleich 
dem      Radius.        Weiter     ist 
FH    =    CD       als       Parallele 
zwischen  Paralellen,  also  eben- 
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falls     <r\e\(h     einem      Radius,     und    so    auch    die    übriiren    vier 
Selinei).     Da  aber  die  znjieljörigen    Bo^^en    iLTösser    sind    als    die 
Sehnen,  so  ist  der  Kreisunifanj^  jL,Mösser    als  der  dreifache   Durch- 
messer.    „Und   man    sagt,    dass    er    ungefähr    im  Verhältnis  von 
22:7  sei,  ebenso  der    Durchmesser    zum    Umfang    wie    7:22    an- 
nähernd \     Auffallen     uniss    hierbei,    dass    der   Wilnaer  Gaon  bei 
seiner  kritischen  Veranlagung,^  der  eben  erwäiinten  Kegel  des  Tal- 
muds fiii-  den   Kreisumfang  nicht  weiter  nachgegangen  ist.     Diese 
wild  (ßrubin   14a)  vom  sogenannten    ehernen  Meere   des  Salomon 
herfiele itet,    von    dem    es,    wie  man  gewöhidich  übersetzt,  heisst: 
(I   Regum  Vri  23).     Jm'  machte  das  Meer,  gegossen,    zehn  Kllen 
von  einem  Rande  bis  zum  andern,  gerundet  ringsum  .  .  .  und  ein 
Faden  von  dreissig  Kllen  umfing  es  ringum".     Es  ist  nun  äusserst 
befremdend,  dass  keiner  der  zahlreichen  Bibelkommentatoren,  denen 
der  wahre   Wert  von  -  bekannt  war,    bemerkt  hat,   wie  der  Um- 
fang   dieses    Meeres    mehr    als  eine  Elle  zu  klein  angegeben  ist, 
eine    Ungenauigkeit,    die    dem    Propheten    Jeremia,  der  als  Ver- 
fasser dieses  Bibelabschnittes  gilt,  unmt'iglich  zugetraut  werden  kann 
Es  würde  zu  weit  führen  die  Lösung  des  Rätsels  hier  ausführlich  an- 
zugeben; ich  habe  sie  an  anderer  Stelle  (Jewish  Quarterly  Review 
Ai)ril  190:{)  veröffentlicht  und  gezeigt,  dass  der  abgegebene  l'mfang 
durchaus  mit  dem  bekannten  Weite  von  n  harmoniert,    dass  aber 
die  übliche  Übersetzung  jener  Bibelstelle  dahin  verbessert  werden 
muss,  dass  das  D  in  ^c^^D  als  approximativ  zu  fassen  ist.  —  Die 
Schlussnummer  dieses  Kapitels  behandelt  die  Kreisfläche,  die  nach 
dem  Vorgange  der  mittelalterlichen    Talmuderkliirer   (Tossaßsten) 
nach  einem  Schnitte  längs  einem  Radius  zu    einer   DreiecksHäche 
gestreckt   wird,  deren  Grundlinie    der    Kreisumfang,    deren    Höhe 
der  Radius  ist,  so  dass  ihr  Inhalt  gleich  dem  halben  Produkt  des 
Radius  mit  dem   Umfang  ist,  oder  gleich  dem   Produkt  des  Durch- 
messers mit  einem  Viertel  des  Umfangs.     Zuletzt  tindet  sich  noch 
das  Verhältnis  des  Quadrates  ül)er  dem    Durchmesser    zur    Kreis- 
fläche als   11:14  und  das  umgekehrte  wie   11:14,    was    aber    nur 
durch  das   Zahleiibeispiel :    Durchmesser     14     Mllen,     belegt  wird; 
„dann  ist  nämlich    Kreisumfam:    44     Ellen,    also    Kreisfläche,    als 
Produkt  des  Viertolumfangs    mit    dem    Durchmesser,     11     mal    14 
Ellen,  während  doch  die  Quadrat  Hache   14  mal   14  Ellen  hat". 

Mit  dem  vierten  Kapitel,  umfassend  die  Sätze    81     bis    139, 
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beginnt  die  Trigonometrie.  Als  Grundlage  dient  der  i^pD  i.  e,  di- 
midius,  der  auch  unserer  Halbsehne  entsprechend  definiert  wird: 
ypD  eines  Bogens  ist  die  halbe  Sehne  des  doppelten  Bogens.  Er 
wächst  mit  zunehmendem  Bogen  bis  zum  Quadranten,  erreicht 
dort  sein  Maximum  und  nimmt  dann  wieder  ab.  Im  Quadranten 
selbst  heisst  er  ganzer  ypD  (sinus  totus)  und  dieser  wird  in  100000 
gleiche  Teile  eingeteilt,  um  so  alle  anderen  zu  messen.  „Auch 
hat  man  eine  Tafel  der  Halbsehnen  angefertigt,  um  zu  jedem 
Bogen  bezw.  Winkel  die  Halbsehne  abzulesen  und  umgekehrt." 
Ergänzung  der  Halbsehne,  ypD  D^h'^n  (also  unser  cos)  ist  die  Halb- 
sehne des  Ergänzungswinkels,  (Complementwinkels),  bei  Winkeln 
über  900  ist  es  die  Halbsehne  des  Überschusses  über  90^;  der 
Wechsel  des  Vorzeichens  wird  also  nicht  berücksichtigt.  Der 
Sinussatz  wird  getrennt  für  die  üblichen  drei  Winkelarten  bewie- 
sen und  daraus  der  erste  Aehnlichkeitssatz  abgeleitet  und  der 
Satz,  dass  eine  Parallele  zu  einer  Dreiecksseite  ein  dem  ganzen 
ähnliches  Dreieck  abschneidet.  Sonderbarer  Weise  werden  erst 
hier  Folgerungen  aus  dem  Satze  über  die  Winkelsumme  des  Drei- 
ecks eingeschaltet,  die  ihren  Platz  besser  hinter  Satz  63  (Winkel- 
summensatz) gefunden  hätten,  und  dann  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Grösse  des  VpD  den  Winkel  nicht  vollständig  bestimmt, 
da  ein  spitzer  Winkel  mit  seinem  stumpfen  Supplementwinkel  im 
Sinus  übereinstimmt.  Dass  nun  zu  einem  gegebenen  Sinus  ein 
spitzer  Dreieckswinkel  gehört,  lässt  sich  aus  folgenden  zehn  Be- 
dino-ungen  erkennen:  1)  wenn  ein  anderer  Dreieckswinkel  ein  rech- 
ter oder  stumpf  ist.  2)  wenn  er  einem  anderen  Dreieckswinkel 
gleich  ist.     3)  wenn  ein  anderer  Dreieckswiukel  grösser  ist  als  er. 

4)  wenn  die  Summe  der   beiden    andern    mehr    als    90»    beträgt. 

5)  wenn  sein  sin  dem  eines  der  beiden  andern  gleich  ist.  6)  wenn 
der  sin  eines  der  beiden  anderen  Dreieckswinkel  grösser  ist  als 
der  des  vorliegenden.    Der  Text  des  hierfür  gegebenen  Beweises 

ist  zweifellos  korrumpiert,  ge- 
meint ist  wohl  folgendes.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  in  Fig.  4 
sin  a>  sinßist,muss^<90"sein 
Denn  wenn  a  >  90^,  ist  selbst- 
verständlich ß  <  900;  ist  aber 
a  <  900,  so  wäre,  wenn  ß  >  90o 
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wäre,  auch  der  sin  seines  spitzen  Supplementwinkels  '^J  der  Vor- 
iiussetzun^'  zufolj^e  kleiner  als  der  sin  a,  mithin  ^  seihst  ehenfalls 
kleiner  als  a,  was  doch  unmög'lich  ist,  da  \j  Aussenwinkel  am  Dreieck 
ist.  —  7)  Wenn  von  den  zwei  sin  der  beiden  anderen  Dreieckswinkel 
jeder  grösser  ist  als  der  cosin  des  andern  ;  denn  dann  übertrifft 
die  Summe  dieser  beiden  Winkel  OO^.  8)  Wenn  die  Gej^enseite 
des  Winkels  einer  anderen  gleich  ist.  !i)  Wenn  eine  Dreiecksseite 
grösser  ist  als  die  Gegenseite  des  Winkels,  denn  die  sin  verhalten 
sich  zu  einander  wie  die  Gegenseiten,  mithin  findet  hier  Fall  6 
Anwendung.  10)  Wenn  die  Summe  der  (Quadrate  der  den  Winkel 
einschliessenden  Dreiecksseiten  grösser  ist  als  das  Quadrat  seiner 
Gegenseite;  denn  je  grösser  der  Winkel,  desto  grösser  die  Gegen- 
seite. Wächst  aber  im  rechtwinkligen  Dreieck  der  rechte  Winkel, 
so  ist  das  Quadrat  seiner  Gegenseite  grösser  als  die  Summe  der 
Quadrate  der  beiden  anderen  (und  umgekehrt;  dieser  wichtige 
Zusatz  fehlt  im  Text.)  Diese  hübsche  Zusammenstellunj:  der  zehn 
Kriterien  ist  jedenfalls  geistiges  Eigentum  Eliahs.  Ehe  er  sich 
deraligemeinen  Dreiecksberechnung  zuwendet,  stellt  er  im  109.  Salze 
fest,  dass  von  den  <l  frairlichen  Stücken  (8  Seiten  und  8  Winkel) 
drei  bekannt  sein  müssen,  wobei  ilie  drei  Winkel  nur  das  Ver- 
hältnis der  Seiten  bestimmen,  sodass  also  nur  drei  Möglichkeiten  der 
Kombination  jener  sechs  Stücke  zu  dreien  übrig  Ideiben.  Da  im 
rechtwinkligen  Dreieck  der  rechte  Winkel  immer  bekannt  ist,  so 
können  nur  noch  gegeben  sein:  entweder  ein  Winkel  und  eine 
Seite,  oder  li  Seiten.  Als  neues  Datum  tritt  im  IUI.  Satze  die 
Summe  aus  Hypotenuse  und  stehender  Ivathete  auf.  Bezeichnet 
man  diese  mit  s,  und  ist  ausserdem  noch  die  andere  Kathete  a 
gegeben,  so  ist  die  stehende  Kathete  b=^(s  \-\  wofür  ein 
algebraischer  und  ein  geometrischer  Beweis  gegeben  werden.  Das 
gleichseitige  Dreieck  ist  erledigt  durch  die  Bemerkung,  dass  von 
ihm  nur  eine  Seite  gegeben  zu  sein  braucht.  Beim  gleichschenkligen 
Dreieck  sind  vier  Stücke  unter  folirenden  fünf  Bedingungen  zu  finden, 
(regeben  sind  1)  Schenkel  und  Basiswinkel,  2)  Schenkel  und  Winkel 
an  der  Spitze,  8)  Basis  und  Basiswinkel,  4)  Basis  und  Winkel  an 
der  Spitze,  5)  Basis  und  Schenkel.  (Der  Text  hat  unter  .">)  feh- 
lorhafter  Weise:  Basiswinkel  und  Winkel  an  der  Spitze)  Auch 
beim  ungleichseitigen  Dreieck  werden  nur  fünf  Fälle  unterschieden, 
dass  nämlich  gegeben  sind:  1)  zwei  Winkel  und  ihre  Zwischenseite, 
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2)  zwei  Winkel  und  die  Gegenseite  des  einen,  3)  zwei  Seiten  und  der 
Zwischenwinkel,  4)  zwei  Seiten  und  der  Gegenwinkel  des  einen,  5)  die 
drei  Seiten.  Jeder  dieser  Fälle  wird  noch  in  ünterfälle  gesondert, 
je  nachdem  die  Höhe  aus  dem  Scheitel  eines  gegebenen  Winkels 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  Dreiecks  liegt.  Ausser  Zusammen- 
hang wird  später,  im  188.  Satze  die  Formel  tga:tgß  =  p:q  her- 
geleitet, aber  nicht  näher  gezeigt,  wie  aus  dieser  Proportion  und 
der  Gleichung  p  -]-  q  ^  c  die  Unbekannten  p  und  q  einzeln  zu 
finden  sind. 

Mit  Satz  140  beginnt  das  5.  Kapitel,  das  in  eigentümlicher 
Weise  vom  Kreise  handelt.  Eliah  nennt  bei  einem  durch  einen 
beliebigen  Punkt  innerhalb  einer  Kreislinie  gezogenen  Durchmesser, 
(wobei  er  aber  mit  Absicht  als  Beispiel  auf  dem  Vertikaldurch- 
raesser  einen  Punkt  unterhalb  des  Horizontaldurchmessers  wählt), 
den  vom  gewählten  Punkt  am  weitesten  entfernten  Endpunkt  jenes 
Durchmessers  „die  Höhe",  Gl"))  den  andern  Endpunkt  „die  Tiefe", 
bü^-  Sei  also  in  Fig.  5  A  Mittel- 
punkt des  Kreises,  B  ein  beliebiger 
Punkt  auf  dem  Vertikaldurchmesser 
CH,  so  ist  unter  allen  Peripherie- 
punkten C  am  weitesten  von  B  ent- 
fernt und  heisst  ,die  Höhe",  H  ist 
ihm  am  nächsten  und  heisst  „die 
Tiefe".  Das  Mittellot  von  AB  teilt 
den  Bogen  CH  im  Punkte  W  in  zwei 
solche  Stücke,  dass  für  den  Bogen  ^^f]^  S 
CW  die  Verbindungsstrecke  eines 
Punktes  desselben,  etwa  D,  mit  B  grösser  ist  als  der  Radius, 
für  den  Bogen  WH  aber  kleiner  als  derselbe.  Die  Strecke  BW 
selbst  ist  gleich  dem  Radius.  Für  die  hierbei  mit  dem  Durch- 
messer gebildeten  Winkel  gilt:  ^  CAD  >  CBD,  aber  ^  HAD 
<  HBD.  Dass  gleichzeitig  die  Differenz  dieser  zwei  Winkelpaare 
jedesmal  dem  in  D  gebildeten  Winkel  gleich  ist,  wird  erst  an 
zweiter  Stelle  unter  Berufung  auf  den  Satz  vom  Aussenwinkel 
bewiesen,  zunächst  aber  geschieht  es  mit  Hilfe  der  durch  B  zu 
AD  gezogenen  Parallelen.  Jener  Winkel  in  D  führt  den  beson- 
deren Namen  !qi!?^nn  n^lT  „Wechselwinkel".  Ist  nun  ausser  AB 
auch  noch  Bogen  CD,  also  auch  ^  CAD  bekannt,  so  sind  im  Drei- 


III 


13 


eck  ABD  drei  Stücke  bekannt:  der  Radius  AD,  AB  und -^  DAB, 
mithin  auch  der  „Wechselwinkel'  und  HI).  Umgekehrt  wird  AH 
bekannt  sein,  wenn  „der  Wechselwinkel"*  es  ist.  Dieser  ninnnt 
bei  der  Bewegung  von  D  in  der  Richtung  von  C  nach  \V  hin  zu, 
von  hier  bis  H  nimmt  er  ab  und  hat  sein  Maximum  in  \V.  Aus 
dem  Sinussatze  folgt  nämlicii;  AW:  AS=:sin  ASW:AWS.  Da  aber  das 
Verhiiltiiis  links  für  alle  Peripheriepunkte  konstant  ist,  so  richtet 
sich  sinAWS  lediglich  nach  sinASW.  Weil  aber  dieser  letztere 
in  W  sein  Maxiraum  erreicht,  muss  dasselbe  für  den  sin  AWS,  also 
auch  für  den  Winkel  AWS  eintreten.  Kür  alle  Bogen  innerhalb 
CW  ist  der  Mittelpuiiktswinkel  in  A  grösser  als  der  entsjirerhende 
Winkel  in  B,  für  den  Bogen  WH  gilt  das  Umgekehrte.  Diesen 
von  Kliali  ohne  Beweis  angeführten  Satz  belegt  der  Commentator 
indirekt  auf  höchst  umständliche  Art,  während  ersieh  direkt  sehr 
einfach  erweisen  lässt,  Kür  1(M  I^  )gou  »t!v  is".  it  uli --h  ^^Kl,^  (ii  Imi 
Satze  vom  Aussenwinkel  zufolge 
^  CAK  >  OBK 
4:CAG  >  CBG,durc'hSubtraktion 

folgt:  ^(^AK  >  GBK. 

Entsprechend    ist    für 

Bogen  LM 
^  HAL  <  HBL 

4:  HAM  <  HBM,  folglich  ^  MAL 
<  MlUi.  Wiederum  wird  die 
Dirt'ercnz  dieser  Winkelpaare  be- 
trachtet und  hervorgehoben,  dass 
sie,  je  näher  der  Bogen  an  ,die 
Höhe"  heranrückt,  desto  grösser 
wird,  und  ebenso,  Je  mehr  er  sich  „der  Tiefe"  naht,  wogegen  ihr 
Minimum  bei  dem  senkrecht  ül)er  B  liegenden  Punkte  T  liegt, 
wofür  jedoch  ein  Beweis  nicht  erl)raclit  wird.  I']s  wird  alier  be- 
sonders erwähnt,  dass  diese  Sätze  für  die  linke  Seite  des  Kreises 
eben  so  gut  gelten,  wobei  die  Bogen  von  .der  Hiihe'  ab  bis  zur 
Tiefe  auf  180'»,  von  dort  weiter  zur  Höhe  bis  HUOi»  gezählt  werden. 
Kine  Anwendung  rtndet  diese  Theorie  in  der  .\stro- 
noniie,  und  deshalb  wendet  sich  Kliah  jetzt  zu  zwei  un- 
gleichen Kreisen,  von  d»Mien  der  kleinere  seinen  Mittelpunkt 
in     „der     Höhe"     des     andern     hat.        Wiederum      werden      die 
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Winkel  betrachtet,  und  durch 
Anschauung  das  Ergebnis  ge- 
wonnen, dass  das  Maximum 
für    den    ^  GCW    erreicht 
wird,  wenn  G  bei  seiner  Be- 
wegung von  B  nach  S  hin  den 
Punkt  T   erreicht,    wo  WT 
_L  CT  wird.  Nach  dem  Sinus- 
satze ist  nämlich ;  WC :  WT= 
sin  900: sin  TCW,  und  da  das 
Verhältnis     links     konstant 
und  rechts  sin  90o  ein  Maxi- 
mum ist,   so  muss  auch  sin 
TCW  bezw.  ^  TCW  ein  sol- 
ches sein.  Das  Dreieck  GC  W 
ist    durch    die    Badien    der 
beidenKreiseundden^BWG 
bestimmt,  aber    für    gleiche 
Bogenabschniite  BG  und  (^H 
ist  nicht  auch  ^  BCG  gleich  GCH, 
wie  auch  nicht  bei  gleichen  Bogen 
SZ  und  ZK  die  Winkel  in  C  gleich 
wären,    sondern    -^  SCZ  >  ZCK. 
Es  wird  nun,  wie   in  Fig.  8,  um 
einen  Punkt  auf  dem  Durchmesser 
des    grösseren   Kreises   ein   Kreis 
mit  gleichem  Radius  beschrieben, 
(Fig.  9),  also  TR  =  CW,  und  ge- 
zeigt, dass  dann  für  alle  Punkte  R, 
deren  Winkelabstand  von  N  gleich 
dem  entsprechenden  Abstand  des 
Punktes  G  von  B  ist,  A  TRS  ^ 
WGC,  wenn  ausserdem  TS  =  GW 
gewählt  wird.     Ist  in  Fig.  8  die 
Tangente  CJ  von  C  an  den  kleinen 
Kreis  gleich  dem  Radius  des  klei- 
nen   Kreises,    und   zieht  man    im 
kleinen  Kreise  den  zu  dieser  Tangente  parallelen  Radius  WP,  so 
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ist  PJ  gleich  dem  Radius  des  grossen  Kreises.  Bewegt  sich  nun 
W  auf  der  Peripherie  des  letzteren,  so  beschreibt  P  einen  Kreis 
um  die  fest  gedachte  ursprüngliche  T.age  von  .1,  dessen  Radius 
gleich  C\V  ist,  und  so  gilt  in  allen  Lagen  die  vorhin  hewiosene 
Congruenz  der  entsprechenden  Dreiecke  JPC  und  TRS.  Gehen  aber 
<iiese  Linien  (Fig.  10)  statt 
vom  Mittel|)unkte  von  einem 
anderen  Punkte  (etwa  J) 
aus ,  so  ist  für  gleiche 
Bogen  AB  und  llWdeimoch 
^HJVV  >  AJB,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  weiter  \V 
von  „der  Höhe"  sich  entfernt 
hat,  am  meisten  in  „der 
Tiefe-  M.  Der  Winkel  IIJW 
wird  gefunden,  indem  man 
aus  dem  Dreieck  P.Ti;  die 
Strecke  CT  berechnet,  wobei 
noch  HC  und  -^  HCJ  bekannt 
sind.  Oder  wenn  PJ  =  HC, 
dann  ist  sin  CPJ:sin  PC/J  := 
(M:PJ;  es  ist  aber  sin  OH.T: sin  (M H  =  CT  :  CH  =  C.J :  P.T,  mithin 
sinCPJ:sinPCT  =  sinCII.T:  sieCTH.  Nun  sind  aber  die  Winkel 
CP.T  und  PCJ  sowie  die  Summe  der  lioiden  andern  Winkel,  die 
gleich  HCW  ist,  bekannt,  also  sind  die  beiden  letzten  auch  einzeln 
gefunden.  Schliesslich  wird  noch 
(Fig.  11)  gezeigt,  wie  Bogen  ST 
im  kleinen  Kreise  gefunden  wird, 
wenn  Bogen  AC  und  Strecke  BU 
bekannt  sind,  denn  diese  bestim- 
men zusammen  mit  den  Radius  BT 
den  Winkel  BOG,  dem  ^  SOT 
gleich  ist.  Auch  ^  WCS,  dessen 
Schenkel  durch  Dund  G  gehen, kann 
durch  das^GCD  und  die  ge- 
gebene Strecke  BD  gefunden  wor- 
den, nachdem    Seite  CG  aus  ilem  /\  BCii  berechnet  ist. 

Das    folgende   Kapitel,    umfassend    «lie    Satze    103  —  180,   ist 
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wieder  rein  trigonometrisch,  indem  es  als  neue  Funktionen  tang, 
cotang,  secans  und  cosecans  einführt. 
Man  ziehe  (Fig.  12)  zum  einen  Ende 
G  eines  Kreisbogens  SG  den  Radius, 
fälle  auf  ihn  „von  ausserhalb  des 
Kreises"  das  Lot  und  ziehe  vom 
Mittelpunkt  durch  den  anderen  End- 
punkt des  Bogens  eine  das  Lot 
Treffende  BA,  so  beisst  das  Lot  „die 
Berührende",  die  sie  treffende  Gerade 
, die  Schneidende".  Der  Viertelkreis 
hat  keine  Berührende  und  keine 
Schneidende,  denn  für  ihn  sind  beide 
parallel.  Zwei  Ergänzungsbogen  ha- 
ben gemeinschaftliche  Tangenten  und 

Sekanten,     (tg  des  stumpfen  Winkels  ^^ 

wird  also  ebenfalls  positiv  gekommen).  ^' 

Durch  Betrachtung  der  Fig.  12,  wo  AG  die  Berührende,  BA  die 
Schneidende  für  a  sind,  während  WT  und  BT  die  gleiche  Bedeutung 
für  den  Complementwinkel  (90«  —  a)  haben,  ergeben  sich  folgende 
Formeln: 

tga:sin90"  =  sin  90":  tg(90'>-a);  tg  a  :  sec  a  =  sin  90^' :  sec  (90»  -  a) 
sin90'':seca  =  tg(900  — a):sec(90— a);  cosa:sina=  sin  90"  :  tg  a 
sin  a  :  cos  a  =  sin  90»  :  tg  (90»-a);cosa:sin90»=sin  900:seca 
sina:sin90»  =  tga:seca  ;  sec^  a  =  sin2  90»  +  tg2a. 

Das  rechtwinklige  Dreieck  / 
(Fig.  13),  worin  um  B  der 
Kreis  mit  BC  und  um  Amit 
AC  beschrieben  ist,  ergiebt 
noch  folgende  drei  Bezieh- 
ungen ;  tg  ß:  sin  90»  =  Gegen- 
kathete :  Ankathete ;  sin  90» 
:  sec  ß  =  Ankathete  :  Hypotenuse;  tgß :  secß  =  Gegenkathete  :  Hypo- 
tenuse. Hiermit  sind  zunächst  für  die  Berechnung  rechtwinkliger 
Dreiecke  neue  Hilfsmittel  gefunden  und  zwar  in  den  sechs  mög- 
lichen Fällen,  dass  gegeben  sind:  1)  beide  Katheten,  2)  die  stehende 
Kathete  und  die  Hypotenuse,  3)  die  liegende  und  die  Hypotenuse, 
4)  ein  Winkel    und    seine    Ankathete,    5)  ein    Winkel    und    seine 
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Gegenkathete,  6)  ein  Winkel  und  die  Hypotenuse.  I'ie  anderen 
Dreiecke  (Fig.  14)  wer- 
den durch  eine  Höhe  in 
zwei  rechtwinklige  zer- 
legt und  für  sie  der  Satz 
bewiesen:  tg  ai  :  tg  a2 
=  BD:DG. 

Es  ist  nämlich: 
sinOO":  AD  =  tgBAD:  BD;  ebenso 
siuOO'^ :  AD  =  tg  DAG;  GD,  mithin  auch 
tg  ai  :  BD  =  tg  aa  :  GD  oder 
tga,  :tga2  =  BD:  DG.  Weiter  ist: 
tg[i:  tgY  =  GD  :BD  und 
tga'rtga  =  BG  :  (jD, 
denn  in  den  beiden 
Proportionen : 
BD:  sin  90^  =  AD:tg,3 
und  GD  :  sin  00"  ^  AD:tgY  sind  die  Mittelglieder  ?gleich,  folg- 
lich tg  ß :  tgy  ■=  GD :  Bl ).  Kerner  ist  sec  ai  :  sec  ao  =  AB:  AG  und 
tg|j:tgy^  tga2:  tgai.  Wenn  daher  in  einem  Dreieck  zwei  Winkel 
und  ihre  Zwischenseite  gegeben  sind,  so  lassen  sich  mit  Hilfe  der 
Tangensfunktion  die  übrigen  Stücke  berechnen,  es  wird  alier  auch 
hier  nicht  gezeigt,  wie  nuin  aus  Summe  und  Verhältnis  zweier 
Stücke  diese  selbst  findet.  Das  Gleiche  gilt  für  »len  Fall,  dass 
zwei  Seiten  uiul  ihr  Zwischenwinkel  bekannt  sind,  mit  Hilfe  der 
Sekansfunktion. 

Das  nun  folgende  Kapitel  —  Satz  1!K) — 213  —  ist  astro- 
nomisclien  Inhalts.  Mit  Hilfe  eines  Qiuidranlen,  der  in  seinem 
Mittelpunkte  ein  Diopterlineal  trägt,  wird  die  Höhe  eines  Sternes 
über  dem  Horizont  gemessen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Höhe 
des  Nordpols  gefunden,  talls  in  ihm  ein  Stern  steht,  sonst  aui' 
eine  der  folgenden  drei  Arten.  1 )  mit  Hilfe  der  Sonncnlndie,  die 
etwa  durch  Kenntnis  des  Tages  in  der  nc'^pn,  tl.  i.  des  Tages  seit 
der  letzten  Sonnenwende  bezw.  Nachtgleiche,  bestimmt  ist.  Es 
ist  nämlich,  wenn  die  Sonne  in  einem  der  südlichen  Sternbilder 
steht,  die  Höhe  des  Nordpols  das  ( "omplement  zur  Summe  von 
Mittagshöhe  der  Sonne  ül)er  dem  Horizont  und  ihrem  Abstand 
vom  Äquator,  wenn  sie  in    einem    der  nördlichen  Sternbilder  sich 
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befindet,  ist  der  Sonuenabstaiid  vom  Äquator  von  ihrer  Mittags- 
höhe abzuziehen,  beim  Staude  im  Widder  oder  in  der  Wage  ist 
die  Höhe  der  Sonne  zugleich  Höhe  des  Äquators.  2)  Durch  Kennt- 
nis der  Entfernung  irgend  eines  Sternes  vom  Äquator  oder  vom 
Nordpol.  3)  Durch  Messung  der  Höhe  irgend  eines  südlich  vom 
Pol  stehenden  Sternes  bei  seinem  Durchgang  durch  den  Meridian 
und  Wiederholung  der  Messung  nach  12  Stunden.  Die  Differenz 
beider  Höhen  zur  zweiten  addiert  oder  von  der  ersten  subtrahiert, 
giebt  die  gesuchte  Polhöhe.  Die  Bestimmung  des  Sonnendurch- 
messers geschieht  durch  Messung  der  Höhen  seiner  beiden  Enden 
und  Subtraktion,  oder  mit  Hilfe  der  Dauer  des  Sonnenaufgangs 
durch  die  Proportion  :  diese  Dauer  verhält  sich  zu  24  Stunden 
wie  der  Sonnendurchmesser  zu  360  Grad.  Entsprechendes  gilt 
für  den  Mond  und  andere  Sterne.  —  Zur  Messung  des  Durch- 
messers der  Eide  bezw.  ihres  Umfanges  werden  vier  verschiedene 
Wege  angegeben  :  1)  Man  messe  die  Höhe  eines  beliebigen  Sternes 
beim  Durchgang  durch  den  Meridian,  wiederhole  dasselbe  nach 
einer  beliebigen  Wanderung  in  südlicher  oder  nördlicher  Richtung 
und  bilde  die  Proportion  :  die  Differenz  jener  beiden  Höhen  ver- 
hält sich  zu  360  Grad  wie  die  Entfernung  der  beiden  Beobach- 
tungsorte zum  Erdumfang.  2)  Man  bestimme  die  nordsüdliche 
Ausdehnung  der  Orte,  welche  die  Sjnne  um  Mittag  im  Zenith 
haben,  dann  gilt  die  Proportion:  der  Sonnendurchmesser  verhält 
sich  zu  360  Grad  wie  jene  Ausdehnung  zum  Erdumfang.  3)  Man 
beobachte  bei  einer  Sonnen-  oder  Mondfinsternis  auf  zwei  Orten 
gleicher  geographischer  Breite  den  Zeitunterschied  für  den  Eintritt 
dieser  Eischeinung,  dann  hat  man  die  Proportion:  jene  Zeitdiffe- 
renz verhält  sich  zu  24  Stunden 
wie  der  Abstand  beider  Orte 
zum  Erdumfang  (sollte  richtig 
heissen  „zum  Umfang  des  Parallel- 
kreises der  betreffenden  zwei  Orte). 
4)  Da  auf  hohen  Bergen  die  Sonne 
später  untergeht  als  in  der  Ebene, 
und  zwar  um  eine  Zeitgrösse,  die 
sich  nach  dem  Winkel  ain  Fig.  15 
richtet,  so  lässt  sich  auch  noch 
diese      Proportion       anwenden  : 


m 


1 


19; 

(sec  a—  sin  90^):  sin  90"  =  Borg^eshöhe  :  Erdradius,  [st  nämlich  C  dor 
Bf^rges^ipfel,  durch  den    der    Erdradiiis  AB  ^^eht,    forner  CD  die 
Tancrente  von  C  an  die  Erdkugel,  in  deren    Richtung    die    unter- 
<,'ehendo  Sonne  H  lie^^t,  so  sieht  man  in  C  die  Sonne  zu  einer  Zeit 
untergehen,  in  welcher  sie  in    der    Ebene    erst    für    die    um    den 
Bogen   DB  westlich  von    B  Wohnenden    verschwindet.     I)a  ("B  = 
C'A  — BA,  so  ist  die  angewandte  Proportion  begründet.     Die.-ellie 
kann  aber  auch   benutzt  werden  zur  Krmitfelung  von  a,  wenn  der 
Erdradius  bekannt  ist,  oder   auch    zur  Bestimmung  der  Höhe  des 
Berges.     Bei  der  nun  folgenden  Berechnung  des  Durchmessers  der 
Mondbahn  wird  an  Fig.  8  erinnert,  wo  GW  den  gesuditen  Radius 
dieser  Bahn   vorstellt.     Es  bedeutet  für  diesen  Fall  ferner  ^  \\(  ,'(4 
den  geozentrischen  Winkel    zwischen  Zenith  und  Mond,    ^  ]U\U 
den  von   der    Erdobertiäche    in  W  gemessenen  Zenit hab.stand    des 
Mondes  und   WC  den   Erdradius.     Das  durch   Seite   WC  und  zwoi 
Winkel  bekannte    Dreieck  CWG    liefert    uiuniitelbar  CW.     Nach- 
dem daraus    der  Monddurchmesser    selbst  gefunden  ist.    zeiirt  der 
Verfasser  noch  die  .Auftniduuir  des   Meridians  mittels  Magnet  oder 
Gnomon  und  die  Bestimmung   derTa-eszeit  mit  Hilfe  des  Srhattens. 
Diese  Anwendung  der  Geometrie  auf  Astronomie  wird  auch 
im  folgenden   Kapitel,  Sätze  2U-'M)U,  fortgesetzt,  aber   zunächst 
praktische    Feldmesskunst  gelehrt.      Eliah    zeigt    die    Anwenduni:- 
des  Quadranten  zur   Hestimmung  V(ui   terrestrischen   Entfernunjren, 
von  Höhen  sowohl  auf  ebenem,  als  auch    auf    unebenem    Terrain, 
von  Turmhöhen  bei  unzugänglichem    Fusspunkte    derselben.     Alle 
diese  Messungen  benutzen  die    Schattenlänge,    die    ihrerseits    von 
der  Höhe  der  Sonne  abhängt.      I.etztere  steht   mit  der  geographi- 
schen  Breite  und  dem  Tage  in  der  r,r>pr\    in  einem  gegensei  tilgen 
Funktionsveihältnis.     Dieselben    Messungen  werden  mit    Hilfe  des 
Reflexionswinkels  wiederholt,  und  dann  statt  des  direkten  Schattens 
„der  verkehrte  Schatten"  eingeführt,    d.  i.  der  Schatten  eines  zu 
einer  vertikalen  Ebene  senkrecht    gestellten    Stabes.     Die    Läni-e 
desselben  und  seines    Schattens    ermöglicht    die    Bestimmunir    der 
geographischen    Breite,  des  Tages   in  der  "cvn,  der  TaL^eszeit  und 
Stunde.      Die  Rechnungen  weiden  auch  ausiredelint   auf  den   Fall, 
dass  der  Schatten  des  Stabes  auch  noch  den  Hoden  tritft,  auf  dem 
die  Vertikalebene  steht,  und  dass  entweder  der  Stab  nicht  senk- 
recht zur  Ebene,  oder  diese  nicht  senkrecht  zum  Boden  ist,    oder 
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dass  der  Stab  nicht  mehr,  wie  bisher  vorausgesetzt  war,  ,,schiiur- 
dünn",  sondern  breit  ist.  Besondere  Fälle  bietet  weiter  die  An- 
nahme, dass  die  Sonne  senkrecht  über  der  Vertikalebene  oder  gar 
jenseits  der  Seite  steht,  an  der  der  Stab  angebracht  ist,  wo  dann 
die  Länge  des  ,, verkehrten  Schattens"  zur  Schattenlänge  der 
Vertikalebene  hinzukömmt.  Es  folgt  die  Ermittelung  der  Länge 
eines  Stabes  aus  der  seines  Schattens,  wenn  ein  zweiter  Stab  und 
sein  Schatten  bekannt  sind.  Die  Proportion:  cotg  einer  ersten 
Sonnenhöhe  verhält  sich  zu  cotg  einer  zweiten,  wie  die  entsprechen- 
den Schattenlängen,  ermöglicht  die  Berechnung  der  Schattenlänge 
einer  unbekannt  hohen  Mauer  zu  einer  bestimmten  Stunde,  oder 
der  zweiten  Sonnenhöhe,  wenn  die  übrigen  Stücke  gegeben  sind 
Entsprechend  wird  folgende  Proportion  benutzt:  tg  einer  ersten 
Sonnenhöhe  verhält  sich  zu  tg  einer  zweiten,  wie  die  Höhen  zweier 
schattenwerfenden  Wände.  Ungleich  lange  Stäbe,  die  zu  ver- 
schiedenen Tageszeiten  gleiche  Schatten  werfen,  ergeben  die  Pro- 
portion: cotg  der  ersten  Sonnenhöhe  verhält  sich  zu  cotg  der 
zweiten  wie  die  Stablängen.  Reicht  aber  der  „verkehrte  Schatten" 
auf  die  Erde,  dann  verhalten  sich  diese  Cotangenten  zu  einander 
wie  die  Differenzen  zwischen  Stab  und  Schatten.  Gleiche  Stäbe, 
die  zu  verschiedenen  Tageszeiten  gleiche  Schatten  geben,  führen, 
wenn  sie  ungleiche  Abstände  vom  Boden  haben,  zu  der  Proportion : 
Die  Tangenten  der  Sonnenhöhen  verhalten  sich  zu  einander  wie 
jene  Abstände,  während  ungleiche  Stäbe  mit  ungleichen  Schatten 
in  gleichem  Abstände  vom  Boden  die  Proportion  ergeben :  die 
Cotangenten  der  Sonnenhöhen  verhalten  sich  zu  einander  wie  die 
Differenzen  zwischen  Stab  und  Schatten.  Für  ungleiche  Stäbe  in 
gleicher  Höhe  von  der  Erde  mit  gleichen  Schattenläugen  ergiebt 
sich  für  die  verschiedenen  Stunden  der  Satz:  die  Cotangenten 
der  Sonnenhöhen  verhalten  sich  zu  einander  wie  die  Stablängen. 
Erst  zuletzt  kommt  der  allgemeine  Satz,  dass  zur  Berechnung  von 
Höhen  bezw.  ihrer  Schatten  Kenntnis  der  Länge  eines  einzigen 
Dinges  und  seines  Schattens  genügt.  Nachdem  noch  die  Bestim- 
mung einer  Wandhöhe  aus  dem  Abstand  des  Messenden  von  ihr 
und  aus  der  Sonnenhöhe  gezeigt  ist,  sowie  die  Berechnung  der 
einen  von  zwei  pararellelen  Wandhöhen,  wenn  die  Sonne  über  die 
andere  hinweg  oder  durch  einLoch  oder  Fenster  in  ihr  scheint,  sowie 
auch  nicht  parallele  Wände    berücksichtigt  sind,   fasst    Satz    280 
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zusammen:  ,aiis  Wandhöhe,  Schattenlänge,  Wandabstand,  Sonnen- 
höhe lässt  sich  zur  Mittagszeit  die  geographische  Breite  oder  der 
Tajj;  in  der  riDlpn  berechnen  und  umgekehrt".  I)ies(*  ermüdenden 
Betrachtungen  werden  nocii  weiter  tortgesponnen  dadurcli,  dass 
statt  des  Diopterlineals  ein  Senkblei  bei  dem  Quadranten  ange- 
wandt wird,  wodurch  eine  entsprechende  Änderung  in  der  Auf- 
stellung desselben  (der  Scheitel  des  rechten  Winkels  wird  hoch- 
gehalten) bedingt  ist,  und  dass  endlich  der  Quadrant  durch  ein 
Quadrat  ersetzt  wird,  bei  dem  zwei  anstosseude  Seiten  in  gleiche 
Teile  geteilt  sind,  während  die  (^egenecke  als  Diopter  einen  bo- 
wey-lichen  Arm  trägt.  Später  wird  dieses  Messinstrument  dahin 
abgeändert,  dass  das  Diopter  an  einer  Qiiadralseite  befestigt,  und 
in  einer  Kcke  ein  Senkblei  angebracht  wird.  Zuletzt  wird  noch 
die  llöhenmessung  ohne  jedes  Instrument  gelehrt,  mit  blosser  An- 
wendung eines  Stabes  von  bekannter  Länge,  der  oben  ein  Loch 
trägt.  Er  wird  in  bekanntem  Abstände  von  der  zu  messenden 
Wand  aufgestellt,  und  man  geht  nun  soweit  rückwärts,  l)is  die 
Spitze  der  Wand  durch  das 
Loch  sichtbar  wird,  fcis  ver- 
hält sich  dann  Fig.  DJ:  Rück- 
wärtsweg (1)  zur  Stabhöhe 
CH  wie  Wandab.stand  BD 
zur  Wandhühe  BA.  Mit  det 
Bestimmung  der  Höhe  einer 
Wolke  schliesst  dieses  Kapitel. 

Das  neunte  Kapitel  —  Sätze  H18  — Hlü  -  ist  wieder  rein 
trigonometrisch.  Einleitend  wird  betont,  dass  die  yanze  Dreiecks- 
berechnung auf  Proportionen  beruht,  bei  deren  Autlösung  ein  un- 
bekanntes Glied  durch  Division  ermittelt  wird.  Nun  führt  das 
allgemeine  Dreieck  immer  auf  das  rechtwinklige  zurück,  das  den 
sin  !)Oo  zu  lOOOOO  Teilen  (seil,  des  Radius)  enthält:  es  sind  daher 
leicht  lösbar  alle  diejenigen  Pruportionen,  die  das  unbekannte 
Glied  als  mit  dem  Kaktor  sin  }»()"  behattet  ergeben,  denn  «lie  da- 
bei erforderliche  Division  durch  lOoooO  geschieht,  wenn  bloss 
ein  angenähertes  Resultat  erzielt  werden  soll,  durch  einfaches 
Foitlassen  der  letzten  fünf  Ziftern,  während  man  das  genauere 
Ergebnis  erhält,  wenn  man  auch  noch  diese  fortgelassenen  Stellen 
durch  lOüUUO  dividiert.     Da  aber  die  Division  durch  iedeu  andern 
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sin  „sehr  schwer"  ist  —  Eliah  kannte  wohl  keine  Logarithmen- 
Tafeln  —  so  liat  man  sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  immer 
den  sin  90^  in  den  Divisor  zu  bringen.  In 
Kig.  17  hat  man  z.  B.:  sin  90«: sin  a  =  Af^:B'T. 
Ist  nun  die  Kathete  BGr  gesucht,  so  erhält 
man  BG  =  AG.  sin  a  :  sin  90**,  also  sin  90'^  im 
Divisor.  Ist  aber  nach  AG  gefragt,  so  käme 
sin  a  dahin.  Daher  muss  eine  andere  Pro- 
portion aufgestellt  werden,  bei  der  sin  90"  ein 
inneres  Glied  wird,  und  das  ist,  ,,wie  schon 

früher  gesagt  wurde"    (was    aber  nicht  der  ^v^ —^^ 

Fall  ist)    sin  90'  :  sin  a  =  cosec  a  :  sin  90*^  = 

AG :  BG.     Verfasser    giebt    nun    eine    Zusammenstellung    der    im 
rechtwinkligen  Dreiecke  möglichen  Verhältnisse  zweier  Seiten  (wo- 
bei merkwürdiger  Weise  eines  fehlt,  nämlich  sin  90":  cosec  a  =  AG  : 
AB)  und  der  dazu  erforderlichen  Substitutionen  : 
l.)stattsin90":sina  =  AG:BG  nehme  mansecy:sin90"  =  AG:BG 
2.)     „     sina:siny  =  BG:AB     ,  „     sin  900:siny=  sin  90» :  tg  a 

=  BG  :  AB,  was  aber  richtig  heissen  musste  :  tg  a  :  sin  90** 
3.)  statt  sin  90^ :  tg  a  ==  AB  :  BG  nehme  man  tg  y  :  sin  90»  =  AB:BG 
4.)      „     sin90":seca=  AB:  AG       ,       „    secy  :  sin  90»  =  AB:  AG 

was  richtig  heissen  musste  :  sin  y  :  sin  90*^ 
5)      „     tg   a    :  seca=:  BG  :  AG  nehme  man 

sin a  :  sin  90"  =  sin  90»  :  sec  y  =  B(;  :  AG. 
Ausser  Zusammenhang  folgt  hier  ein  Problem,  das  dem  Be- 
richte Cantors  zufolge  (Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
matik 2.  Auflage  Bd.  II  S.  271)  auch  Regiomontanus  im  IV.  Buche 
seines  Werkes  „De  triangulis  omnimodis  libri  quinque"  bespricht, 
nämlich  die  Berechnung  der  beiden  Teile  eines  gegebenen  Winkels, 
wenn  das  Verhältnis  der  sin  dieser  beiden  Teile  bekannt  ist.  Im 
Texte  heisst  es  freilich:  „teilt  man  einen  bekannten  Winkel  BAG 
in  zwei  Stücke,  deren  Verhältnis  bekannt  ist,  und  du  willst 
die  Winkel  selbst  kennen,  so  ist:  (sin  BAD  +  sin  DAG) :  (sin  BAD 

—  sinDAG):  =  tg~BAG:  ^AIL^lJ^  (das  letzte  Glied  soll  offen- 
bar heissen  tg   ^ )  und  dann  wird  -^  BAD  =  ^  ^-^'^  + 

y  (BAD  ^  DAG)  und  DAG  =  ^  BAG  -  -^  (BAD  —  DAG).  Den 
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Beweis  hierfür  hat  der  Herausjreber  unseres  Buches  eben  so  wenjcr 
verstanden  wie  die  zuo^ehörij^e  Figur,  weshalb  er  nicht  wenigrer 
als  \H  Textkorrekluren  vornimmt,  um  nach  seiner  Moiminir  den 
Sachverhalt  richtig  zu  stellen,  und  demgenuiss  auch  die  Kigur  ab- 
ändert. Wir  haben  an  einer  einzigen  Stelle  eine  geringfügige 
Korrektur  vorgenommen  (statt  P)T  ist  1>H  zu  setzen)  und  die 
Fig.  18  genau  nach  Eliahs 
Angaben  hergestellt.  Es  sei 
<^  GAB  der  ganze  Winkel  a, 
AH  seine  Halbierungslinie, 
also  (t\V  =  WB,  AD  teile  a 
in  die  zwei  Teile  BAD  =  x, 
undDAG=a2,  BS  J_ADuiid 
aCj_  AD,  endlich  HJ^GT. 
Dann  ist/^BSTc^i  ;(rr,daher 
BS  :G(J  =  BT:GT  also  auch 
(^hier  wendet  Begiomonta- 
nus  den  Summensatz  an) 
(BS+  GC)  :  (BS  —  GC)  = 
(BT  +  GT)  :  (BT  _  GT) 
=  BG  :  T.T,  oder  wenn  der 
letzte  Quotient  durch  2  ge- 
hoben   wird,    =    (IW  :  TW 

=  tg  -^  :  tg-*-~  ^'^'  Zieht  man  nändich  AJ,  so  ist  ^'B.TA  ^,  (iTA. 
mithin"-^  BAJ  =  GAT  =  a,,  folglich  <.TAT  =  ai  —  a,.  und  ^  TAW 
=  — - — ■  Die  Gleichuug:  (sin  ai  -|-  sm  ag)  =  tg  -  :  tg — ^  — 
liefert  also  den  Wert  von  ai —  «2,  und  dies  ergiebr,  in  Verbindung 
niil  «1  -\-  xo  =  oc  die   Werte   von    ai   uiid  x.,.   — 

Nach  dieser  Abschweifung  wird  Jetzt  der  sin  versus  als  die 
Differenz  zwischen  sin  totus  und  cos  definiert,  und  nun  wird  die  l'on- 
struktion  der  regelmässigen  Polygone  gelehrt:  man  teile  einen  beliebi- 
gen Kreisumt'ang  in  die  gewünschte  Anzahl  gleicher  Bogen  und  ziehe 
Sehnen  von  Punkt  zu  Punkt.  Um  dann  die  bestimmte  Seitenlänge  des 
Vielecks  zu  bekommen,  , setze  man  die  Sehne  zum  sin  totus  in  Verhält- 
nis (d.  h.  man  berechne  trigonometrisch  den  Radius  des  zum  regelmässi- 
gen Polygon  gehörigen  Umkreises)  und  zeichne  mit  dem  gefundenen 
sin  totus  den  Kreis.  Jede  durch  den  Mittelpunkt  eines  regulären  Poly- 
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gons  gehende  Gerade  teilt  den  Umfang  und  die  Fläche  desselben  in 
zwei  gleiche  Teile,  und  zwei  Gerade,  die  den  Umfang  in  vier 
gleiche  Teile  zerlegen,  tuen  dasselbe  auch  mit  der  Fläche  und  um- 
gekehrt. Aber  beim  Rechteck  teilen  nicht  immer  zwei  Gerade 
den  Umfang  in  vier  gleiche  Teile,  wenn  sie  die  Fläche  so  zer- 
teilen. Daher  brauchen  zwei  gleichschenklige  Dreiecke  mit  gleichen 
Schenkeln  und  gleichen  Flächen  nicht  auch  in  den  Basen  und  in 
den  Winkeln  übereinzustimmen,  wie  es  die  von  den  Diagonalen 
im  Rechteck  gebildeten  Scheiteldreiecke  erweisen.  Wenn  dagegen 
zwei  gleichschenklige  Dreiecke  in  der  Basis  und  dem  Winkel  an 
der  Spitze  übereinstimmen,  so  stimmen  sie  in  allen  Stücken,  auch 
in  den  Flächen  überein.  Allgemein:  wenn  Vielecke  in  den  ,, Stücken'' 
(Seiten  und  Winkeln)  übereinstimmen,  so  sind  auch  ihre  Flächen 
gleich,  umgekehrt  aber  bedingt  die  Gleichheit  der  Flächen  nicht 
auch  die  der  „Stücke".  Das  Gleiche  gilt  für  den  Umfang  und 
die  Fläche,  die  in  ihrer  Gleichheit  völlig  unabhängig  von  einander 
sind.  Nur  bei  Kreisen  besteht  diese  gegenseitige  Abhängigkeit. 
Von  zwei  Vierecken  mit  gleichem  Umfang  hat  das  gleichseitige 
(seil,  gleichwinklige)  die  grössere  Fläche,  und  umgekehrt,  von  zwei 
Vierecken  mit  gleichem  Flächeninhalt  hat  das  gleichseitige  den 
kleineren  Umfang.  Von  zwei  gleichseitigen  Polygonen  (wie  Quadrat 
und  Rhombus)  hat  das  gleichwinklige  die  grössere  Fläche,  ausser 
beim  Dreieck  (gemeint  sind  natürlich  nur  gleichschenklige),  wo 
das  rechtwinklige  das  grösste  ist,  wie  man  an  denjenigen  Drei- 
ecken erkennt,  die  durch  die  Diagonalen  eines  Quadrates  und  eines 
Rhombus  von  gleichen  Seiten  entstehen.  Die  kleinste  Fläche  (seil. 
mit  gegebenem  Umfang)  schliesst  das  reguläre  Dreieck  ein,  die 
grösste  der  Kreis  und  umgekehrt:  bei  gleichen  Flächen  ist  der 
Umfang  mit  kleinster  Seitenzahl  der  grösste.  Der  Mittelpunkt 
eines  regulären  Polygons  ist  bei  gerader  Anzahl  der  Seiten  der 
Schnittpunkt  zweier  Diagonalen  zwischen  „gegenüberliegenden'* 
Ecken,  bei  ungerader  Anzahl  derselben  der  Schnittpunkt  der 
Mittelsenkrechten  zweier  Seiten.  Die  Inhaltsberechnung  dieser 
Polygone  benutzt  den  Umkreis  derselben,  in  welchem  die  Seiten 
Sehnen  sind,  die  ihrerseits  mit  Hilfe  der  zugehörigen  Mittelpunkts- 
winkel gefunden  werden.  Die  Fläche  des  regulären  Sechsecks 
ist  —  des  Produktes  aus  dem  Kreisdurchmesser  und  der  Sehne 
zum  Drittelkreis. 
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Denn  in(Pig.l9)  ist  Sechseckfläche 
ABdDHW  =  A  ABW  +  Recht- 
eck BGHW-f- A  <'^I^H;  das  Recht- 
eck hat  den  Inhalt  BWB(foder 
BWRO;  die  beiden  Dreiecke  sind 
g-leich ,  mithin  die  Summe  ihrer 
Inhalte  f^leich  BWSA,  sodass  die 
(lesam ttiäche  gleich  BW  (SC  +  S A) 
oder  BW  •  ^  AD  ist.  Die  Fläche  des 
regelmässigen  Achtecks  ist  das 
Produkt  aus  dem  Durchmesser 
und  der  Sehne  zum  Viertelkreis, 
und  die  Fläche  des  regulären 
Dreiecks  ist  die  Hälfte  derjenigen  des  zugehörig:en  Sechsecks« 
Denn  A  AWB  =  A  AWH  =  A  ^BG  =  A  HDG.  Nun  ist  A  ABO 
=4BGCS  und  A  AWH  =  i-WSCH,  mithin  A  ABG  +  AWll  = 
l  BGHW  oder  BGHW  =  4  AWB.  Es  ist  also  Sechseck  ABGDHW 
=  6  AWB,  folglich  ^  AGH  =  3  AWB  =-^  ABGDHW. 

Das  zehnte  Kapitel  — Satz  3B7-369 — behandelt  die  sogenannte 
Regula  sex  quantitatum.  Zunächst  wird  der  "l"iv  b^'D  von  ^ü'Dir,  "i"iv 
unterschieden  in  der  Weise,  dass  mit  ersterem  bezeichnet  wird 
das  Produkt  zweier  Verhältnisse,  während  letzteres  ein  Verhältnis 
bedeutet,  dessen  beide  Teile  aus  Produkten  bestehen.  Man  erhält 
also  einen  "IIV  "^DD  pin  „Verhältnisprodukt",  wenn  man  2:  3  mit  6:  8 
multipliziert,  was  ^  oder  ',  ergiebt;  man  hat  nämlich  zu  multipli- 
zieren die  erste  mit  der  dritten,  die  zweite  mit  der  vierten  Zahl  und  das 
Verhältnis  des  ersten  Produkts  zum  zweiten  zu  bilden.  Ein  Szr:"  "ly 
ein  Produktenverhältnis,  aber  sieht  so  aus:  2  =  3  =  6  =  8  ||  5  =:  10. 
d.  h.  (2  •  6):  (3  •  8)  =  5:  10  Eliah  schreibt  nämlich  das  Gleichheits- 
zeichen noch  in  der  beiXylander  in  dessen  Diophantübersetzung  (1575) 
üblichen  Art  mit  zwei  aufrecht  stehenden  Strichen,  und  benutzt 
unser  Gleichheitszeichen  wie  wir  den  Doppelpunkt.  Dieser  ^üZl^.  "I^V 
ensteht  also  aus  dem  ~]iv  '?C2  dadurch,  dass  letzterer  einem  ein- 
fachen Verhältnisse  «rleichgesetzt  wird.  Da  fi  Elemente  ljl^720 
Permutationen  zula.^sen,  so  könnte  man  eigentlich  eben  so  viele 
zusammengesetzte  Verhältnisse  mit  ihnen  bilden,  da  sie  aber  zwei 
Gruppen  bilden,  zu  deren  einer  das  erste,  dritte  und  sechste 
Element    gehören,    während    das    zweite,    vierte    und    fünfte    die 
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andere  bilden,  so  erhält  man  nur  72  richtige  Umstellungen.  Die 
drei  Elemente  der  einen  Gruppe  ergeben  nämlich  3!:=  6  Um- 
stellungen, jede  derselben  kann  mit  jeder  der  6  Umstellungen  der 
anderen  kombiniert  werden,  was  36  Umstellungen  hervorbringt; 
da  endlich  jedesmal  die  Gruppen  die  eine  wie  die  andere  Seite 
einer  Produktengleichung  einnehmen  können,  so  erhält  man  72 
verschiedene  Anordnungen.  Haben  daher  zwei  (seil,  parallelepipe- 
dische)  Körper  gleiches  Volumen,  so  bilden  ihre  Kanten  eine  zu- 
sammengesetzte Proportion,  wie  auch  die  Seiten  gleicher  Kecht- 
eke  in  Proportion  stehen.  Ehe  die  Richtigkeit  der  72  verschiedenen 
Anordnungen  bewiesen  wird,  schickt  Eliah  noch  folgende  3  Sätze 
voraus:  1)  Kehrt  mau  die  Reihenfolge  der  Zahlen  eines  Verhält- 
nisses um,  so  kehrt  sich  auch  der  Bruch  wert  desselben  um. 
2)  Das  Produkt  aus  dem  ursprünglichen  und  dem  umgekehrten 
Verhältnisse  ist  stets  1*).  3)  Bei  fortlaufenden  Verhältnissen  wie 
z.B.  2:  3  und  3:  6  ist  das  Produkt  beider  Verhältnisse  gleich  dem  Ver- 
hältnis des  ersten  zum  letzten  Gliede,  ebenso  bei  drei  und  mehr  Ver- 
hältnissen, Auf  Grund  dieser  Sätze  beweist  Eliah  die  Richtigkeit 
der  ersten  12  Umstellungen,  die  er  unter  Anwendung  von  Buch- 
staben für  die  aufeinanderfolgenden  Zahlen  des  zusammengesetzten 
Verhältnisses  in  folgendes  Schema  bringt.  Bezeichnen  der  Reihe 
nach  a,  b,  c,  d,  e,  f  die  Zahlen  2,  3,  6,  8,  5,  10,  so  ist  das  ursprüng- 
liche Verhältnis  (2 :  3)  •  (6 :  8)  =  5 :  10  einfach 
durch  Nebeneinandersetzen  der  Tjetreffenden 
Buchstaben,  jeder  in  einem  „  Hause  %  ange- 
deutet. In  moderner  Schreibweise  ist  also 
1),  T-|=t5  Zeile  2)  bedeutet:  M-f 
Dies  wird  verifizirt  durch  den  Hinweis  da- 
rauf, dass  beide  das  Glied  ^  enthalten,  das 
also  fortgelassen  werden  darf,  und  die  üb- 
rigen vier  Glieder  gehen  aus  1)  durch  Ver- 
tauschung der  Innenglieder  hervor.  3)  -^  ♦  ^  =j 
denn  j  kann  aufgefasst  werden  als  -^•775 
nach  Multiplikation  mit  -^  wird  dies  -^  •  -^  also 


nach  1)   gleich  -f.    Aus   dieser  Combination 


folgt  die  4)-^.|  =  y  wieder   durch  Vertäu- 
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*)  Statt  vieler  sei  an  dieser  einen  Stelle    unsere    frühere  Angabe  be- 
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schling  der  Innen^^lieder ;  Zeile  6)  ^■i  =  \  ^^eht,  da  ^  wie 
in  l)vorkommt,^durch  Vertausclmn-derülieder  e  und  b  daraus  her- 
vor und  5)  -^  -f  =  7  fo]gt  wieder  daraus.  7.)  und  8.)  stimmen  wie  2.) 
in  den  beiden  ersten  (Gliedern  mit  1  )  iiberein  und  gehen  aus  ihm 
wiederum  .lun-h  Vertauschung  hervor.  9.)  und  10.)  gehen  in  gleicher 
Weise  aus  3.)  hervor,  ebenso  11.)  und  12.)  aus  5.)  Umstellung 
13.)  erscheint  als  Umkehrung  von  1.)  „Und  so  kannst  du  für 
alle  12  Arten  einen  Grund  finden^'. 

Hieran    schliesst    sich    der    Sdiü  ""ly,    d.  i.  „Produktenver- 
haltnis'    das,  wenn  es  einem  einfachen  Verhaltnisse  gleich  gesetzt, 
wird,    Sddid,-  -]!};  genannt    wird.      Auch    die    hier    auliretenden 
sechs    Zahlen    gestatten    12    Umstellungen    wie    vorhin,  nur  dass 
jetzt  die  erste,   zweite  und  sechste  Zahl  zu  einer  Gruppe  zusam- 
mentreten,   die  3.,  4.,  u.  .5.  zu  einer  zweiten,  und  wiederum  sind 
die  Produkte  der  Kiemente  beider  Gruppen  einander  t,^leich      Wie 
nun    der  büD^ü  -^v    diejenige  Heziehung    hatte    zu    zwei  Körpern 
von  gleichem  Volumen,  dass  durch  ihn  das  Verhältnis  der  Kanten 
beider   Körper  ausgedrückt  wurde,  so  gilt  das  Entsprechende  fin- 
den  bD^:n  "iiy,    indem  durch  ihn  das  Verhältnis  der  (4riindfläclien 
und    Höhen    zweier    raumirleicher    Körper    dargestellt    wird.     Die 
Berechnung    eines    unbekannten    Gliedes    im    tein  -j-iy  geschieht 
durch  Bestimmung  des  Bruches,  dem  das  (ilie.I  angehört,   woraus 
dann    weiter    das    Glie.l   selbst  gefunden  wird.     Die  hierbei  etwa 
nötigen  Divisionen  können   durch   Multiplikationen  ersetzt  werden, 
ndie   ja    leichter    sind    als   jene".     Es    handle    sich  z.  B.  um  die 
Division  von  5:  10  oder  j  durch  (1:8  d.i.  ; ,  ,lann  kehre  den  Bruch 
(Divisor)  um  zu   J  und  dann    multipliziere  ihn  mit -^,  so  kommt  ^ 
Ein    unbekanntes    Glied   wird  aber  auch  gefunden,  'wenn  man  das 
Produkt    der    Elemente    der    an.leren  Gruppe  dividiert  durch  das 
Produkt  der  beiden  andern   Kiemente  derjenigen  Gruppe,  dem  das 
lest,  dass  der  Commentator  imscres  r^^K'C   ^W   den  Verfass-r  h.u,fis  miss- 
verstanden hat.     Cr  erläutert  nämlich    den  eben    erwähnten  Satz,    den   Eliah 
zuletzt  auch  auf  mehrere  Verhältnisse  ausdehnt,  wörtlich  so:      "'   mal    '    ist 
18«  18    '"'^'  s     '^^   7^:  1^  "1'"»'  T  'St    40  =  d'^^ses  ist  die  Rechnung  der  Ver- 
hältnisse in  natürlicher  Reihenfolge:  und  nmockchrt  ist  es  so:    ]   mal    '  ist 
T'  T  mal  -  ist  /„^;    *    mal    '^   ist  ^J^^;  ^~  mal  *-"*  ist  1.  eine  Rechnung, 
die  sich  iedem  Verständnisse  entzieht. 
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gesuchte  Element  ang-ehört.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für 
den  boDin  iiv.  Dass  gleiche  Elemente  in  den  beiden  Gruppen  einfach 
fortgelassen  werden  dürfen,  so  dass  eine  viergliederige  Proportion 
übrig  bleibt,  deren  äussere  Glieder  der  einen,  und  deren  innere 
Glieder  der  andern  Gruppe  angehören  müssen,  ergiebt  sich  aus 
der  Tatsache,  dass  ja  in  den  beiden  gleichen  Körpern,  auf  die 
der  ^DDjn  "i"iv  sich  bezieht,  zwei  gleiche  Kanten  vorhanden  sind, 
woraus  die  Gleichheit  der  Grundflächen  folgt,  deren  Seite  eben 
jene  viergliedrige  Proportion  darbieten.  Das  gleiche  ist  beim 
^DDlDn  "jiy  der  FalL  Dieser  lässt  sich  aber  stets  so  umwandeln, 
dass  er  in  beiden  Gruppen  ein  gleiches  Element  enthält.  Es 
handle  sich  z.  B,  um  folgenden  '^CDIDÜ  ''\']y:(2-6):  (3-8)  =  b:\0  und 
man  möchte  an  Stelle  der  6  eine  3  haben,  so  dividiere  man  6  durch  3, 
giebt  2;  multipliziere  die  erste  Zahl  mit  2,  giebt  4,  und  nun 
ersetze  man  (2-6)  durch  (4-3).  „Wenn  du  aber  aus  einer  kleineren 
eine  grössere  Zahl  machen  willst",  etwa  aus  der  vorhandenen 
3  eine  6,  ,,dann  dividiere  6  durch  3,  giebt  2;  di\'idiere  8  durch 
diese  2,  giebt  4,  und  ersetze  (3 -8)  durch  (6  4).  Ebenso  auch  im 
boD^n  "jiy  ;  man  teile  die  neue  Zahl  durch  die  alte  und  mit  dem 
Quotienten  multipliziere  man  das  ganze  Verhältnis;  z.  B,  um  in 
(2: 3) -(6:8)  =  5: 10  aus  3  eine  6  zu  machen,  dividiert  man  die 
neue  Zahl  6  durch  die  alte  3,  giebt  2,  und  multipliziert  (2 : 3) 
mit  2,  giebt  (4:6). 

Das  Schlusskapitel,  das  die  letzten  30  Sätze  umfasst,  be- 
handelt noch  die  wichtigsten  Säize  aus  der  Stereometrie»  Aus- 
gehend vom  Würfel,  findet  Eliah  sein  Volumen  und  seine  Haupt- 
diagonale und  betrachtet  sogleich  einen  Halbwürfel,  den  er  D^:i 
n''3'i1t3iii<  „säulenartigen  Körper"  nennt,  und  weiter  den  ihm  ähnlichen 
Körper,  bei  dem  aber  nicht  die  eine  Seitenfläche  senkrecht  zur 
Grundfläche  ist.  Es  folgt  sogleich  die  Kugel,  die  „bekanntlich" 
unter  allen  Körpern  (seil,  mit  derselben  Oberfläche)  das  grösste 
Volumen  besitzt,  aber  die  Berechnung  desselben  lehrt  Eliah  nicht. 
Er  befasst  sich  mit  den  Kreisen  auf  der  Kugel,  mit  den  Polen 
und  der  Axe,  mit  dem  Winkel  auf  ihr,  den  zwei  grösste  Kreise 
bilden  und  der  an  dem  grössten  Kreise  gemessen  wird,  der  in 
einem  Abstände  von  90"  vom  Scheitel  durch  sie  gelegt  ist.  Die 
Sätze  vom  ebenen  Dreieck  werden  nun  auch  auf  das  sphärische 
Dreieck  übertragen  mit  besonderer  Betonung,  dass  hier  Gleichheit 
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der  Winkel  zweier  Dreiecke  aucli  rlie  der  Seiten  hedin^'t,  wofern 
alle  -Seiten  ^n'össten  Kreisen  angehören.  Der  letzte  Satz  lautet: 
„Der  Abstand  der  Schnittpunkte  zweier  Kreise  auf  der  Ku^el 
beträgt  180.  ° 


Wenn  wir  zum  Schlüsse  den  Inlialt  unseres  ]:;bw^  b'n  noch  ein- 
mal zusammenfassend  überblicken,  so  ist  freilich  die  mathematische 
Kenntnis,    die    sein    Verfasser    in    ihm    an    den  Tag  legt,   absolut 
genommen,    nur   eine    geringe,  bewundernswert   aber  ist   immerhin 
der    autodidaktische    Scharfsinn,    mit   dem    er    manche    Probleme 
selbständig  behandelt  hat.     Wir  erinnern  nur  an  den  schönen  Be- 
weis für  die  Iidialtsberechnng  des  schiefwinkligen  Dreiecks  (Seite  7) 
an    die    zehn    Kriterien    inr  die  Erkennung  eines  DreieckswinkelJ 
als  spitz  (S.   10),  an    die    grosse  Gewandtheit   in  der  praktischen 
Feldmesskunst    und    in   der  Anwendung  der  Geometrio  auf  astro- 
nomische Messungen   (S.  7)    und  endlich  an    die    elegante    Lösun- 
der    Aufgabe,    die    Teile  eines    Winkels  aus  den  sin' derselben  zu 
berechnen.      Es    ist    daher    wohl    nirht    zuviel    gesagt,    wenn  wir 
behaupten:    auch    in   seinem  X'h'2;':  -n  erweist  sich   Eliah  als  ein 
Gaon,  als  ein  ingeniöser   Kopf. 


^"^^  r5r^ 


Jil 


über  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft  im 
Pflanzenreiche. 


P    K  ö  n  II  b  c  r  2. 


•^Ml  '*"'i"^'''"^^''''  '^'  aiisscronlriillicli  icicli  nu  l-'oriiifii.  Mai:' 
■y(^  man  die  l'Maii/cii  in  ilin-iu  üfiinzrn  Hau  («h-r  in  ilircn  cin- 
/('Inen  Teilen  Ix'l i'aclileii.  iilieiall  ti'itt  die  Lirossc  .Maniiiirfal- 
ti<i:keil  der  (lest.tlteii  und  l'^ornn-n  liervoi-.  In  diesem  Foruien- 
reielitum,  verliiuideu  mit  der  l''iirl)eupraclit  der  Hlumeu  lie^-t  der 
K'eiz,  den  di(^  rrianz(Miwtdt  auf  Jeden  Meiisclien  ausübt.  I>ie 
niäclitigiMi  \\'aldl)äuine  mit  dem  scdninen.  wechselnden  Laul»  und 
nut  dem  imm(M"i:rünen  Schmuck  der  Nadcdn,  die  vielirestaltiiren 
Sträuclier  der  lle(d<en  und  (lehüscjie,  das  woL-^eiule  Korn  uml  iler 
lilumiii-e  Klee  auf  den  weiten  l'^luieii.  die  luinten  W'icsenhliuuen 
/wischen  den  zierlichen  (iräseru  uml  l)t)ideuiillanzen.  die  schlanken 
Binsen  der  Seen  und  Flüsse  und  die  hohen  l\t)hrpfianzen  mit  den 
wallenden  K'ispen,  die  im  Winde  so  irtdieimnisvcdl  rausrhen.  in 
den  Teiidu'ii  die  saftgrünen  Schilf|>tlanzen  mit  den  braunen  Hlüteii- 
kolbeii  und  ilie  Schwertlilien  mit  den  leu(ditenden  Hlumen,  ilie 
prä(ditigen  Seerosen,  welche  wie  Nixen  zwischen  «len  kleinen 
\\  asserlinsen  hervorluiren.  die  schtuien  Farnkräuter  mit  den  ire- 
Hcideiten  W  ('dein,  die  zarten  Moosptlanzen  mit  den  milden  {''arbeii- 
toiu'u:  alle  besitzen  einen  eiLi-enartiiren  Iveiz,  sie  erfreuen  jedes 
Aui^-e,  un<l  dundi  ihre  ästhetisch  wohlirefälligen  Formen  werden 
sie  innner  iiiren  stillen  Fintluss  auf  dns  sinnige  (Jeniüt  und  tlic 
poetisch   vt'ranlaiite   .Men>clieiinaiur  ausülten. 
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Der  harmonische  Eindruck,  den  die  unbefangene  Betrachtuui^ 
der  Pflanzenwelt  in  unserem  Gefühlsleben  hinterlässt,  wird  durch 
die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  ihr  in  keiner  Weise  ab- 
geschwächt, er  wird  vielmehr  durch  die  eingehende  Untersuchung 
der  verschiedenartigen  Gebilde  und  durch  die  Erforschung  ihrer 
Lebensprozesse  in  iiohem  Masse  verstärkt.  Je  genauer  wir  den 
Bau  und  das  Leben  der  Pflanzen  kennen  lernen,  je  tiefer  wir  das 
Wesen  derselben  erfassen,  desto  mehr  wächst  unser  Interesse 
und  die  Bewunderung  für  diese  grosse,  schöne,  tief-geheimnisvolle 
Welt  der  Pflanzen,  desto  klarer  wird  freilich  auch  die  Einsicht, 
dass  diese  Welt  dem  menschlichen  Geiste  eine  grosse  Fülle  von 
Aufgaben  stellt,  deren  Lösung  durch  die  exakte  Forschung  nur 
annähernd,  niemals  aber  in  völlig  befriedigender  Weise  erreicht 
werden  kann.  Zu  den  Aufgaben  dieser  Art  zählt  aucli  die  Unter- 
suchung über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ähnlichkeit  und 
der  Verwandtschaft  der  Pflanzen. 

So  zahlreich  und  mannigfaltig  die  Formen  sind,  welche  die 
Pflanzenwelt  darbietet,  sowohl  nach  den  einzelnen  Individuen, 
wie  nach  den  verschiedenen  Teilen,  die  den  Pflanzenkörper  zu- 
sammensetzen, so  genügt  doch  eine  einfache  Prüfung  und  Ver- 
gleichung,  um  wahrzunehmen,  dass  diese  Formen  bei  vielen  Arten 
mehr  oder  minder  übereinstimmen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Übereinstimmung  nicht  zufällig  ist,  sondern  dass  sie  lu-sächlich 
begründet  sein  muss;  und  es  wird  der  denkenden  Betrachtung 
von  Interesse  sein,  festzustellen,  welche  Beziehungen  zwischen 
der  äusseren  Gestalt  der  Pflanzen  und  ihrer  Verwandtschaft  be- 
stehen. 

Die  äussere  Gestalt  der  Pflanzen,  nach  der  wir  die  Ähn- 
lichkeit verschiedener  Arten  beurteilen,  hängt  von  der  Form,  An- 
ordnung und  Zusammensetzung  ihrer  vegetativen  Organe  ab,  zu 
denen  bei  den  Blütenpflanzen  und  den  blattbildendeu  Kryptogamen 
die  Achsenteile  und  die  Blätter,  bei  den  Zellenpflanzen  aber  der 
als  Lager  bezeichnete  Körper  gehören.  Bei  den  Phanerogamen 
müssen  ausser  den  Achsenteilen  und  Blättern  auch  die  Form  und 
die  Stellung  der  Blüten  Berücksichtigung  finden,  weil  diese  Ver- 
hältnisse, obgleich  sie  nicht  rein  vegetativer  Ai"t  sind,  den  Pflanzen 
vielfach  ein  charakteristisches  Gepräge  verleihen. 


IV 


Die  unter  den  Pflanzen  bestehende  ViMwandtschaft  wird. 
im  Gegensatz  zur  Älmliclikeit,  nacii  den  rcincMluktivcn  (Jrganen, 
dem  anatoniisclicii  Hau  und  dci-  Kntwickriungsgeschichtt  der  ein- 
zelnen Arten  Ixistininil.  Diese  .Merkmale  stehen  zu  einander  meist 
in  einer  sehr  nahen  Beziehung,  und  es  erseheint  daher  unerläss- 
lich,  diejeniizi'M  liest  iiMiniingsmittel,  welrlie  für  die  systematische 
\'er\vandtscliat't  V(»ii  l)esondere)-  Wiejitiirkeit  sind,  liier  in  Ev- 
iniKirung  zu  liringen. 

Bekanntlich  teilt  man  dir  l'tlanzen  nach  dem  \'orhandensein 
oder  h^dden  de)-  Uliiten  in  die  heiden  grossen  Ahteilunjren  der 
Kryptoganien  und  der  l'liaiiej-(;g;inn"n  ein.  ( )hglei(di  diese  Kin- 
teilung  s(dir  natiii-li(di  ei-sciieint,  so  lässt  sie  sicdi  doch  wissen- 
schaftlich ni(dit  autVecdit  ei-jialten.  denn  die  zu  den  Kryptoyanien 
gerech:u.'ten  Karn|iManzen  sind  nacdi  ihrem  anatomischen  Bau, 
nach  (l(M-  KntwickeInngsges(dM(dite  und  au(di  nach  nntrjihologisidien 
.Mei-kmalen  den  riianerog;imen  näher  verwandt,  als  den  Moosen, 
Algen  und  rilzen.  mit  denen  sie  in  diesrlhr  Aliteilung  gestellt 
W(!rden.  Nichtsdestoweniger  ist  zwischen  heiden  Abteilungen  ein 
wesentli(dier  Inlerscdiied  Vorhanden,  der  in  dem  Hau  Jener  ( )rgane 
gegeben  ist.  wehdie  der  \ernMdirnni;-  (h-r  l'tlanzi-n  dienen,  hie 
K'ryptogamen  gidn-n  aus  einzidlii^fn  Kiii-perii,  den  Sporen  liervoi-, 
während  die  IMmnerogameii  si<di  aus  vitdztdlii^en  »iebilden.  den 
SauHMi  entwickeln. 

Zui-  iMutcdlung  dei'  l\i  \  |itogamen  in  die  ilici  llau|tti:i-upprM 
der  Lagerpflanzen,  Moose  und  l'^arngewäclise.  sowie  zur  Chaiak- 
ttirisierung  iln-er  Klassen  und  Ordnungen  dienen  vornelunli(di  die- 
jeniiren  Merkmale,  wehdn-  von  der  Kiitstehun«:  und  Kntwicktduni: 
der  Spoi'en  und  V(Ui  dem  anatuuiisclicn  Hau  der  ausireldldeten 
IMIan/en   hergenommen  sind. 

I''iir  die  Systematik  der  HhaneroganuMi  konnnen  in  erster 
Linie  die  \erhält nisse  der  Samen  in  Hetratdit;  nacdi  der  Knl- 
sttdiung  dieser  (Mijane  und  nach  ilei-  Ausbildung  <\r>  K'eindings 
mit  scdnen  Kotyledonen  lassen  si(di  sämtliche  Blütenpflanz«'n  in 
die  gnisseren  (iru|ipen  der  Nacktsamigen  (( Jymnosjiermen»  und 
Hed(>cktsamigen  (Angiospermen),  und  letztere  wiedi-rum  in  die 
l'ünlilaltkeimer  (Monokotylen)  und  Zweiblattktdmer  ihikotylenl 
(dnt eilen,  während  zur  Aufstelluiiir  d«M-  Onhumgen  uml  Familien 
der  Bau  der  Blüte  und  die  Ausbildung  der  Früchte  beuutzt  werden. 
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Ein  wichtiges  Bestimmungsmittel  für  die  Verwandtschaft 
der  Phanerogamen  ist  auch  in  jenen  Stoffen  gegeben,  welche  dem 
Keimling  als  erste  Nahrung  dienen.  Diese  Nährstoffe,  welche 
bei  einigen  Samen  aus  Aleuron  und  fettem  Ol,  bei  den  andern 
aus  Stärkemehl  bestehen,  sind  entweder  in  den  Kotyledonen  auf- 
gespeichert, oder  sie  finden  sich  in  besonderen  Geweben  vor, 
welche  nach  ihrer  Entstehung  als  Endosperm  und  als  Perisperm 
unterschieden  werden.  Für  die  systematische  Anordnung  der 
Pflanzen  sind  diese  Nährgewebe  insofern  von  grosser  Wichtig- 
keit, als  deren  Lage,  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  in  den 
einzelnen  Samen  verschieden  ist. 

Die  nach  den  morpholqgischen  Merkmalen  der  Sporen  und 
Samen  aufgestellten  Gruppen  sind  auch  anatomisch  gut  begründet, 
denn  die  Gefässbündel,  welche  dabei  in  Betracht  kommen,  haben 
in  den  einzelnen  Gruppen  eine  besondere  Ausbildung  und  einen 
charakteristischen  Verlauf. 

Die  Gefässbündel  der  Dikotylen  durchziehen  in  cylindrischer 
Anordnung  den  Stengel  und  besitzen  ein  Kambium,  aus  welchem 
sich  bei  den  mehrjährigen  Gewächsen  alljährlich  neue  Holz-  und 
Bastteile  abscheiden^  während  die  Leitungsstränge  der  Monokotylen 
zerstreut  durch  das  Grundgewebe  des  Stengels  aufsteigen  und 
wegen  des  Mangels  an  par.enehymatischem  Bildungsgewebe  in  sich 
geschlossen  bleiben. 

Bei  den  Gymnospermen  sind  die  Gefässbündel,  welche  wie 
die  der  Dikotylen  ein  Kambium  liaben  und  in  cylindrischer  An- 
ordnung den  Stengel  durchziehen,  dadurch  eigenartig,  dass  die- 
selben, mit  Ausnahme  derjenigen  der  Gnetaceen,  nur  im  primären 
Holzteil  echte  Gefässe  führen,  während  im  sekundären  Holze 
statt  der  Gefässe  Traclieiden  ausgebildet  werden. 

Auch  bei  den  Farnpflanzen,  deren  Leitungsstränge  zerstreut 
verlaufen  und  wie  die  der  Monokotylen  kein  Kambium  haben, 
sind  die  Gefässe  durch  Tracheiden  und  zwar  durch  solche  mit 
leiterförmigen  Verdickungen  ersetzt. 

Die  Bäume  und  die  Sträucher,  sowie  viele  Kräuter  verdan- 
ken ihre  hohe,  kräftige  Gestalt  den  Gefässbündeln,  denn  diese 
geben  ihnen  ein  festes  und  elastisches  Stützgerüst  und  ermög- 
lichen auch  in  den  stark  verzweigten  Teilen  noch  eine  lebhafte 
Cirkulation    der    zur    Ernährung    dienenden   Säfte.      Die    gefäss- 
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führenden  Phanerogamen  und  Farnpflanzen  werden  aus  diesem 
(rrundc  höhere  PHanzcii  irt'naiiiit,  wälirtMid  di«;  «rcfässhjsen  Latrer- 
|)tlaiizen,  hei  denen  die  Kiiuilirung'  der  cinzrliifn  ZflN-n  mir  durch 
Diosmose  möglifli   ist,  als  niedere  Pflanzen  jtrelt«'n. 

i)ie  Moose  n«'hni(;n  in  der  Reihe  der  l^tlanzcn  tim;  beson- 
dere Stellung'  ein.  Naeii  ihi't;m  anatomisch(;n  liau  bilden  sie  den 
Üherj^'-an^f  von  den  ( iefässkry|»to<<ainen  zu  den  IjatrerpHanzen: 
(lieseil  ^--hdelien  sie  nach  den  cinfaclien  Gewehen,  aus  w«dciicii 
alle  iiire  Tejic  zusaininenge'setzt  sind,  während  sie  mit  jenen  darin 
iihereinstimmen,  dass  iiir  ivörper  deutlicii  ^fefi-iiedert  ist  und  von 
langen,  dickwandigcMi  ZeHen  durchzogen  wird,  die  als  (iefässe 
funktionieren. 

Im  (legensatz  zu  (h'n  IMianeiogamen  und  Farnpt1anz«'n  sind 
die  l'ilze,  Algen  und  Flecliten  als  i-eine  Zelleiiprianzcn  zu  hczeicli- 
nen,  wcdl  ihr  Körper  aus  (reweben  gleichai  tiger  Z«dlen  best<dit. 
lliitcr  diesen  erscheinen  die  Tange  und  dir  Hutpilze  als  ilir  h('>cli- 
stcn,  die  Diatomeen  und  die  Bakterien  als  die  einfachsten  Fi>rmen. 

Auf  der  (Jrenze  des  Pflanzenreiches  stehen  die  Flag<dlaten 
und  die.  Schleimjjilze,  einzellige  Organismen,  welche  den  l'bergang 
vom  rtlanzenreiclir  /um  'ricn-eiclic  vermitttdn.  denn  die  Flagel- 
laten  sind  in  mancher  Hinsicht  den  Infusiu-ien.  die  Schleimidlze 
den  l\liizojK)(len  verwandt.  Die  h'lagellaten  haben  g»Msselföniiige 
Hew(!gungsorgane  und  fine  Mundötl'nung  wie  die  Infusorien  und 
v(UMnehren  sieh  wie  di(\se  durch  Ijängsteilung.  Die  farblosen 
Arten  ernähren  sich  wie  die  Infusorien,  während  die  gefärbten 
Arten  rohe  Nahrinigsstotte  assimilieren  und  deshalb  tlen  Algen 
nahe  stehen.  Die  Sclileimpilze  gleichen  auf  ihrer  ersten  Ent- 
wickelungsstufe  nach  Form,  l'.ewegung  und  Krnährung  den  iiliizo- 
poden,  kennzeichnen  sich  abef  als  Ptianzt'U  dadurch.  das<  sie 
Sporangien   bilden   und  sicii  durch  Keimkr»rner  veiMuehren. 

W  ie  jede  ludiere  IMlanze  von  der  Keimung  an  bis  zur  Fniclit- 
leile  in  einer  fori  schreitenden  hait  wickelung  begritl'en  ist  und 
stufenweise  eine  Ihdiere  .Ausbildung  erlangt,  so  st(dlt  das  ganze 
l'tlanzenreich  eine  fortlaufende  Keihe  von  niederen  uml  höheren 
l''onnen  dar.  die  mit  den  einztdiigen  .\lgen  uml  Pilzen,  den  i>ia- 
toini'en  und  Uakteiien  beginnt  und  bis  zu  den  höchsten  Phanero- 
Liameii.  den  Koriibliilern  und  Schinetterlingsblütern  hinführt.  Puter 
den   Ptlanzeu,   welche  sich  als   \ Crbindungsglieder    grösserer    Ab- 


teilungen  zu  erkennen  geben,  sind  die  Wasserpilze,  die  Moose 
und  die  Oykadeen  hervorzuheben.  Die  Wasserpilze  stehen  in  der 
Mitte  zwischen  den  Algen  und  Pilzen,  die  Moose  verbinden  die 
Zellenpflanzen  mit  den  Gefässkryptogamen,  und  die  Oykadeen 
vermitteln  den  Übergang  von  den  Gefässkryptogaraen  zu  den 
Phanerogamen. 

Obgleich  alle  Pflanzen  aus  einer  einzelnen  Zelle  ihren  Ur- 
sprung nehmen,  indem  die  Kryptogamen  aus  einzelligen  Sporen 
hervorgehen,  und  der  Keimling  der  Phanerogamen  aus  einer  Ei- 
zelle entspringt,  so  sind  sie  doch  als  entwickelte  Formen  hin- 
sichtlich ihrer  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft  ausserordentlich 
verschieden. 

Die  Beziehungen  zwischen  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft 
treten  im  Pflanzenreiche  in  dreifacher  Weise  hervor.  Am  häu- 
figsten finden  wir,  dass  zwischen  beiden  Erscheinungen  ein  Paral- 
lelismus stattfindet,  dass  einer  nahen  Verwandtschaft  auch  eine 
grosse  Ähnlichkeit  entspricht.  Es  giebt  aber  auch  zahlreiche 
Fälle,  in  denen  zwischen  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft  eine 
Divergenz  besteht.  Diese  zeigt  sich  darin,  dass  Arten,  die  nahe 
verwandt  sind,  häufig  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  haben, 
oder  dass  Pflanzen,  die  verwandtschaftlich  weit  auseinander  stehen, 
einen  ganz  gleichen  Habitus,  aufweisen. 

Die  Verwandtschaft  der  Pflanzen  lässt  sich  mit  grosser 
Sicherheit  feststellen,  denn  die  zur  Bestimmung  dienenden  repro- 
duktiven Organe  sind  im  höchsten  Grade  konstant.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  vegetativen  Organen,  nach  denen  die  äussere 
Erscheinung  der  Pflanzen  und  die  Ähnlichkeit  derselben  beurteilt 
wird.  Diese  Organe  erfahren  mancherlei  Veränderungen,  welche 
teils  durch  die  Entwickelung  bedingt  sind,  die  jede  Art  von  der 
Keimung  an  bis  zur  Fruktifikation  durchläuft,  teils  von  den 
äusseren  Bedingungen  abhängen,  unter  denen  die  Pflanzen  wachsen. 

Wenn  Pflanzen  auf  verschiedener  Entwickelungsstufe  ver- 
glichen werden,  oder  wenn  bei  der  Vergleichung  nur  einzelne 
Organe  berücksichtigt  werden,  so  ergiebt  sich  eine  grosse  Zahl 
von  Ähnlichkeitsfällen.  Diese  Art  der  Vergleichung  ist  insofern 
interessant,  als  sich  dadurch  feststellen  lässt,  dass  es  gewisse 
Bildungen  giebt,  welche  für  das  Leben  der  Pflanzen  besonders 
wichtig  sein  müssen,  weil  diese  Formen  bei  vielen  Arten  wieder- 
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kfiliron,  und  bei  Pflanzen    auf    verscliicdiMien   Entwirkelung-sstufen 
ang(!trotten  werden. 

Die  Erscheinung,  dass  Organe,  welclic  dieselbe  Funktion 
haben,  häufig  eine  gleiche  Form  zeigen,  ist  lei(dit  verständlich. 
Dagegen  erfordern  jene  Fälle,  in  denen  ungleichwi^tige  Organe 
wie  Wurzel  und  Stengel,  Stengel  und  Blätter,  Einzelblüten  und 
I5liilt'nständ(!  oder  wie  Frucht«;  und  Sain<'.n  bei  verschicdt'ncii 
l'llanzcii  gleich  gestaltet  sind,  eine  eingehende  Erörterung. 

Die  v«!rzweigten  Khizonic,  diese  unterirdischen  Teile  jMjren- 
iiieicuider  (iewächsc;  haben  häutig  mit  den  verästelten  Wurzeln 
anderer  Ptlanz«Mi  eine  so  grosse  .Vhnlichkcit,  dass  beide  Organe 
leicht  verwechselt  werden,  und  doch  sind  sie  morphologisch  und 
anatomisch  ganz  verschieden.  Die  lUiizome  sind  Stengel  und  be- 
sitzen als  solcht!  blattartige  Anhangsorgane,  enthalten  mehrere 
(l(!fässbündel  und  tragen  Seitensprosse,  welche  wie  die  Zweige 
und  di(;  Blätter  in  exogener  Weise  entstehen.  Dir  Wurzeln  sind 
im  (legensatze  zu  den  Hhizomen  lilattlos.  besitzen  an  ihrer  Spitze 
eine  aus  lockerem  (lewe))(;  bestehende  Schutzka|)pe,  führen  nur 
ein  (dnziges,  central  verlauf«Mides  (lefässbündel  und  tragen  Aste, 
welche  endogen  aus  den  i^leinenten  des  (lefässbündels  entspringen. 
Die  Ähidichkeit,  dei-  Hliizome  mit  W^urzeln  erklärt  sich  tiaraus, 
dass  beide  Organe  unterirdiscji  sind,  also  unter  gleichen  äusseren 
Bedingungen  wachsen. 

Die  beiden  Achsenteile  zeigen  no<"h  in  einem  anderen 
h'alle  eine  grosse  Ähnlichkeit.  Bei  einigen  perennierenden 
(lewächsen  verdicken  sich  einzelne  Nebenwurzeln  knollenfrtnniir. 
so  dass  sie  das  Aussehen  V(Ui  Stengelknollcn  liekiuninen.  Die 
W  uizelknollen  der  Dahlie  und  der  grossen  Sonnenblume,  der  Päonie 
und  des  Scharlxickskrautes,  der  Batatenwinde  und  der  Orcliisarten 
sind  den  SttMigelknollen,  wie  sie  bei  «b'r  Kartot!'el,  der  Erdkastanie, 
dem  kitrnigen  Steinlii'ech,  dem  Alpenveilchen  uml  der  Schwert- 
lilie gefunden  werden,  oft  täuschend  ähnlich,  obgleich  beide  Arten 
von  Knollen  aus  ganz  verschiedeiu-n  Organen  gebildet  sind. 
I'ligentiunlicli  ist  die  Knollenbildung  in  der  (lattung  Lerchensporn, 
weil  die  eine  A it  (( 'orvdalis  cava)  Steugtdknolleu  besitzt,  währen«l 
liei  den  andeien  Arten  iCorvdalis  solida  und  internuMliai  W'urzel- 
knollen  vorkommen.  Die  Ähnlichkeit  zwiscjien  Wurzel-  und 
Stengelknolh'n  erklärt   sich  aus  ihrer   physiologischen  Bedeutung, 
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denn  beide  Arten  dienen  zur  Ansammlung-  von  Nährstoffen,  sie 
unterscheiden  sich  aber  nicht  nur  durch  morphologische  und  ana- 
tomische Merkmale,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  Wurzelknollen 
für  junge  Sprosse  eines  Wurzelstockes,  die  Stengelknollen  aber 
für  die  eigenen  Keime  Reservenahrung  aufspeichern. 

Wie  die  unterirdischen  Stengel  gewissen  Wurzeln  gleichen, 
so  haben  einige  oberirdische  Wurzeln  mit  Stämmen  und  Zweigen 
Ähnlichkeit.  In  auffallender  Weise  zeigt  sich  dies  bei  den  mit 
den  Myrten  verwandten  Mangrovebäumen  und  der  zu  den  Feigen 
gehörenden  Baniane.  Aus  den  langen,  wagerechten  Zweigen 
dieser  Bäume  wachsen  Luftwurzeln  hervor,  welche  sich  in  die 
Erde  senken,  hier  Äste  treiben  und  dann  wie  Wurzeln  und  wie 
Stämme  wirken.  Da  diese  Stützwurzeln  keine  Blätter  haben,  so 
ist  ihre  wahre  Natur  leicht  zu  erkennen.  Die  Luftwurzeln,  welche 
bei  einheimischen  Pflanzen  vorkommen  und  als  Klammer-  und 
Senkwurzeln  unterschieden  werden,  haben  mit  Zweigen  |nur  eine 
geringe  Ähnlichkeit.  Dasselbe  gilt  von  den  Wurzeln  der  tropischen 
Orchideen,  welche  auf  Baumstämmen  wachsen. 

Stengel  und  Blätter,  sowie  Blätter  und  Blüten  zeigen  im 
ausgebildeten  Zustande  nur  selten  ähnliche  Formen.  Dagegen 
haben  Zweige  zuweilen  das  Aussehen  von  Blättern.  Die  feinen 
Verzweigungen  des  Haidekrautes  haben  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  gefiederten  Blättern,  und  die  fadenförmigen  Äste  des  Spargels 
erscheinen  wie  Tannennadeln  und  sind  nicht  nur  morphologisch  ^ 
soiidern  auch  in  physiologischer  Hinsicht  den  Blättern  gleich,  weil 
sie  wie  diese  als  Atmungs-  und  Assimilationsorgane  fungieren. 

Die  Laubknospen  und  die  Tragknospen  unserer  Bäume  und 
Sträucher  sind  in  vielen  Fällen  einander  so  ähnlich,  dass  der 
Unterschied  zwischen  beiden  sich  erst  bei  ihrer  Entfaltung  be- 
merkbar macht.  Obwohl  nun  die  aus  den  Knospen  hervorbrechen- 
den Blätter  und  Blüten  gar  keine  Ähnlichkeit  zeigen,  und  ob- 
gleich die  Blätter  als  Assimilationsorgane  eine  ganz  andere  Be- 
deutung haben,  als  die  der  Fruktifikation  dienenden  Blüten,  so 
besteht  doch  morphologisch  zwischen  beiden  eine  nahe  Beziehung. 
Bei  einer  genauen  Betrachtung  und  Vergleichung  lässt  sich  er- 
kennen, dass  alle  Teile  einer  Blüte  aus  Blättern  gebildet  sind, 
welche  ihrer  Funktion  entsprechend,  eine  grössere  oder  geringere 
Veränderung    erfahren    haben.      Dieser    zwischen    Blättern    und 
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Blüten  bestfiheiKle  innen!  Zusaniinfiilian«:  kommt  äussorlirh  «luirh 
die  (gleiche  (iestalt  ilii'ci-  Knospen  zum  Ausdruck.  Kine  älinliclie 
Erscheinung-  tritt  uns  hei  vielen  Keimpflanzen  entgegen,  deren 
gleiche  Gestalt  die  Verwandtschaft  solcher  Pflanzen  widerspiegelt 
welche  im  ausgebildeten  Zustainh'  oft  ein  ganz  Verschiedenart iL'-cs 
Aussehen  haben. 

Unter  den  Blütenständen,  welche  mit  Kinzelblüten  eine 
grosse  Ähnlichkeit  haben,  sind  besonders  die  kleinen  Blütenkörbc 
der  Kom|)ositen  hervorzuhel)en.  Auch  grosse  Blütenkörbe  gleichen 
einer  Einzelblüte,  wenn  ihre  Jlüllblättei'  grell  gefärbt  sind,  wie 
dies  bei  den  als  Strohblumen  und  Immortellen  bezeichneten  Arten 
von  Helichrysum  der  Eall  ist.  Auch  /las  allbeliebte  Edelweiss, 
diese  schöne  Alpenblume  gehört  zu  dieser  Gruppe  von  Korbblütern. 
denn  seine  weissen  llüllbbitter  haben  ganz  das  Aussehen  von 
Blumenblättern,  und  die  einzelnen  Blüten  erscheinen  wie  Staub- 
gefässe  und  Stempel.  Sehr  auti'allend  ist  ferner  die  Ähnlichkeit, 
welche  die  Blütenstände  der  Aronswurz  und  der  Schlangeiiwurz 
mit  einer  Einzelblüte  haben.  Der  von  einem  trichterförmigen 
Scheidenblatt  umhüllte  Blutenkolben,  an  welchem  viele  klcim' 
Blüten  sitzen,  macht  ganz  den  Eindruck  einer  einfachen  Stciigel- 
blüte,  denn  die  buntj  Hülle  gleicht  einem  verwachsenblätterigeii 
i^erigon    und  der  Kolben  hat  ganz  das  Aussehen  eines  Stemp»ds. 

W  ie  die  kleinen  Blütenkörbe  der  Kompositen  in  vielen  Fällen 
au  einfache  Blüten  iM'imiein,  so  zeigen  grosse  Einzelblüten  zu- 
weilen eine  gewisse  Ahidichkeit  mit  einem  Blütenkorbe.  Sehr 
(Iciiilicli  tritt  dies  bei  den  Nyniphengewächsen  hervor,  zu  denen 
die  schönen  Suerosen,  die  berühmten  Lotusblumen  und  die  Riesen- 
liliime   N'ictoria  regia,  die  Königin  der  W'asserbhnnen,  gehören. 

Die  Ahidichkeit  zwischen  verschiedenartigen  Krüchten,  so- 
wie zwischen  Krüchten  und  Samen  ist  in  vielen  Fällen  so  gross, 
dass  diese  Pflanzenteile  bei  oberflächlicher  H(»traclitung  leicht  mit 
(dnander  verwechselt  werden.  So  wertlen  die  kleinen,  irrell  ge- 
färbten Apfel  des  Weissdornes  und  der  Kberesche  im  gewöhn- 
lichen Leben  Leeren  genannt,  wälireml  die  irrossen.  dickschaligen 
Leeren  <les  Citronen-  und  « »liingenltaunws  alliremein  als  Apfel- 
früchte  gelten.  Zwei  h'rüclite,  welche  einander  sehr  ähnlich  sind. 
obgl(Mch  sie,  wie  auch  Apfel  und  Leere,  aus  ganz  verschiedenen 
l"'ruclit  knoten  i-nlsleiien.   sind   die  Ciliederhülse    und    die     Glieder- 
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schote,  von  denen  die  erste  bei  der  zu  den  Schmetterlingsblütern 
gehörende  Kronwicke,  die  andere  bei  den  kreuzbliimigen  Rettich- 
arten vorkommt. 

Die  Sammelfrüchte,  welche  wie  Einzelfrüchte  aussehen  und 
bei  den  einheimischen  Arten  den  Beeren  und  Apfelfrüchten  gleichen, 
kommen  dadurch  zustande,  dass  in  einer  Einzelblüte  viele  Frucht- 
knoten mit  einander  verwachsen.  Die  Erdbeere,  welche  einer 
einfachen  Beere  ähnlich  ist,  hat  einen  fleischigen  Blütenboden, 
der  viele  Nüsschen  trägt.  Die  Hagebutte,  welche  ;  das  Aussehen 
eines  kleinen  Apfels  hat,  besteht  aus  einem  fleischigen,  krug- 
förmigen  Blüteuboden,  welcher  viele  seidenhaarige  Nüsse  um- 
schliesst.  Und  bei  der  Himbeere  und  Brombeere  stehen  auf  dem 
kegelförmigen  Blütenboden  kleine  Steinfrüchte,  welche  mit  ein- 
ander verwachsen  sind. 

Auch  die  Scheinfrüchte,  welche  einen  ganzen  Fruchtstand 
darstellen,  sind  Einzelfrüchten,  namentlich  den  Beeren  ähnlich. 
Sie  entstehen  wie  die  Sammelfrüchte  in  verschiedener  Weise. 
Bei  der  Maulbeere  sitzen  auf  einer  Spindel  viele  fleischige,  aussen 
verwachsene  Perigone,  welche  einzelnen  Stempelblüten  angehören, 
und  die  je  eine  kleine  Steinfrucht  umschliessen.  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  als  Beeren  bezeichneten  Früchte  der  Ananas,  des 
Brotfruchtbaumes  und  der  Feige  gebildet.  Eine  ganz  andere 
Bildung  zeigen  die  Zapfenfrüchte  der  Nadelhölzer.  Diese  be- 
stehen aus  einer  mit  Schuppenblättern  besetzten  Spindel  und  ent- 
halten Samen,  welche  paarweise  in  der  Achsel  der  Blätter  sitzen. 
Wenn  die  Schuppenblätter  fleischig  werden,  wie  dies  bei  dem 
Wacholder  geschieht,  so  gewinnt  der  Zapfen  das  Aussehen  einer 
Beere.  Beerenartig  sind  auch  die  einzeln  stehenden,  mit  einem 
fleischigen  Mantel  umhüllten  Samen  des  Eibenbaumes. 

Viele  Pflanzen  tragen  Früchte,  die  eine  überraschende  Ähn- 
lichkeit mit  Samen  haben.  Die  Kornfrucht  der  Gräser,  die 
Achene  der  Korbblüter,  die  Spaltfrucht  der  Doldenträger  und 
die  Nüsschen  der  Lippenblüter,  der  Nesseln,  des  Hanfes  und  anderer 
Arten  haben  vollständig  das  Aussehen  von  Samen  und  werden 
im  gewöhnlichen  Leben  auch  zu  den  Samen  gerechnet.  Grosse 
Früchte  werden  selten  mit  Samen  verwechselt.  Dies  geschieht 
nur  bei  den  Nussfrüchten  der  Rotbuche  und  der  Maronen-Kastanie, 
welche  in  dem  stacheligen  Becher,  in  welchem    sie    ihre    Ausbil- 
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(liinjr  orlan^n'n,  iiiul  v<m  dom  sie  bis  zur  Reife  iimsrhiossen  bloihon. 
wie  Samen  rrscliciiii'n.  Aii(l«;rseits  werden  die  Samen  der  Ross- 
kastanie, welche  in  (üner  staehelij,nMi  Kajtsel  entstellen  und  eine 
hetriutlitliclie  (rrösse  erreiclMjn,  sowie»  die  mit  der  Ste.inscliale  in 
den  lland(;l  «,a',bracliten  SanuMi  der  Mandel,  <ler  Walniiss  und  der 
KOkosimss  als  Nnssfriiclite  bezeichnet,  ol)ji:leicli  sie  Teile  von 
Steinfrüchten  sind. 

Die  Krsclieinnn;;-,  dass  einiire  Hliitenständ«;  das  Aussehen 
von  iMiizelblüten  haben,  lässt  sich  aus  biologischen  (Iründen  er- 
klänMi.  rilaii/.eii.  welche  sehr  kh'iiie  hliiten  hervorbrinu'en  haben 
(las  Hestreben.  diese  Blüten  S()  zusaniineuzustellen,  wie  es  für  deren 
r.estäubiin^^  am  yünstiiTsten  ist .  .le  ijciiauer  die  HIütenvereini<runj: 
mit  einer  grossen  Einzelblüte  übereinslinnnt,  und  je  lebhafter  die- 
s<'lbe  gefärbt  ist,  umso  gnisser  wird  die  Zahl  der  Insekten  sein, 
<lie  angelockt  werden:  und  da  diese  in  ausreichendem  Masse  den 
Blütenstaub  von  einer  Blüte  auf  die  andere  übertiMiren.  so  wird 
die   für  <lie   l*tlanz<'n  nachteilige  Selbstbestiiubung  vermii'den. 

Die  köpf- und  korbförmigen  Blütenstände,  welche  den  Skabio- 
sen und  Kompositen  eigen  sind,  uml  »lie  häutig  grossen  Einzel- 
blüten gleichen,  sowie  der  Blütenschirm  der  Doldenträirer  werden 
wegen  ihrer  Augentalliirkeit  von  den  Insekten  viel  reichlicher  be- 
sucht, als  kleine  Blüten,  \\<'lrhe  zerstreut  stehen,  lud  die  auf 
langen  Sti«den  sitzenden  .Mirchen  der  Rispengräser,  welche  meist 
wie  Einzelblüten  aussehen,  kommen  infolge  ihrer  grösseren  Kläche 
durch  den  Wind  stärker  in  Schwingungen  und  stäuben  daher 
reichlichei-,  als  dies  l)ei  den  einzeln  stehenden  Blüten,  die  ilem 
W  inde  nui-  eine   kleine   Fläche  darbieten,  der   Fall  sein  wird. 

Eür  die  Ähnlichkeit,  welche  kleine  Früchte  mit  Samen 
Z(dgen,  lässt  sich  keine  Erklärunir  finden.  Es  ist  aber  bemerkens- 
wert, dass  die  kleinen,  trockenen  l-'rüchte.  w(dche  Samen  gleichen. 
meist  von  solchen  IMlanzen  hervorgebracht  werden,  ilie  auf  nassem 
oder  sumptig(!m  Boden  wachsen.  .\uf  einem  derartigen  Boden 
können  die  v«m  einer  trockenen  l-'ruchtschale  umhüllten  Samen 
bis  y.ur  K'eimuni:"  weil  besser  der  I-Mulnis  Widerstand  leisten,  als 
ilie  Samen,   welche  eine  tieischige    llulle   haben. 

Dass  auch  die  den  tleischiiren  Beeren  nachgeahmten  Sanunel- 
fiiichte  für  die  l)et.ret!enden  Ptlanzen,  die  eigentümlicher  Weise 
eineu  trockenen  Standort  haben,  vorteilhaft  sind,  lässt  sich  nach 
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dem  häufigen  Yorkommen  solcher  Früchte  annehmen.  Die  aus 
kleinen  Nüsschen  oder  Steinfrüchten  zusammengesetzten  Sammel- 
früchte erreichen  eine  ansehnliche  Grösse  und  lieben  sich  meist 
durch  grelle  Färbung  von  ihrer  Umgebung  ab;  sie  werden  daher 
von  den  Vögeln  leicht  bemerkt,  fortgetragen,  und  ihre  Samen  so 
auf  weite  Gebiete  verpflanzt. 

Wie  die  einzelnen  Organe,  so  zeigen  auch  die  Pflanzen- 
individuen hinsichtlich  ilirer  Gestalt  vielfach  eine  grosse  Über- 
einstimmung, Und  wie  die  Ähnlichkeit  unter  den  gleichwertigen 
Organen  häufiger  und  vollständiger  ist,  als  bei  den  ungleich- 
wertigen, so  giebt  sich  auch  das  gleiche  Aussehen  bei  nahe  ver- 
wandten Pflanzen  viel  deutlicher  zu  erkennen,  als  bei  jenen  Arten, 
welche  nur  eine  geringe  Verwandtschaft  haben. 

Eine  vollständige  Übereinstimmung  in  allen  vegetativen  und 
reproduktiven  Organen  findet  sich  nur  bei  jenen  Pflanzen  vor, 
welche  eine  Art  oder  Species  bilden.  Bei  diesen  fällt  die  Ähn- 
lichkeit mit  der  Verwandtschaft  zusammen.  Pflanzen,  bei  denen 
eine  derartige  Kongruenz  fehlt,  deren  Blüten,  Früchte  und  Samen 
aber  nach  demselben  Typus  gebaut  sind,  und  die  deswegen  zu  einer 
Gattung  gerechnet  werden,  tragen  ihre  nahe  Verwandtschaft  meist 
in  der  Weise  zur  Schau,  dass  sie  ein  ganz  ähnliches  Aussehen  haben. 
Dieser  Parallelismus  zwischen  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft 
tritt  auch  bei  unseren  Waldbäumen  sehr  deutlich  hervor. 

Unsere  beiden  Eichen,  die  Steineiche  und  die  Stieleiche, 
stimmen  in  ihrem  ganzen  Habitus  so  überein,  dass  man  sie  nur 
bei  einer  genauen  Betrachtung  der  Blätter  und  der  Früchte  unter- 
scheiden kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Linden,  den 
Ahornen,  den  Birken,  Erlen,  Weiden  und  Pappeln,  obgleich  in 
einigen  Gattungen  dadurch  eine  gewisse  Abwechselung  gegeben 
ist,  dass  ausser  den  hochstämmigen  Bäumen  auch  strauchartige 
Formen  vorkommen,  besonders  in  der  Gattung  der  Weiden.  Die 
Ähnlichkeit  unter  diesen  Gewächsen  bleibt  aber  trotz  der  ver- 
schiedenen Ausbildung  des  Stammes  und  der  Krone  ausserordent- 
lich gross. 

Unter  unsern  Laubhölzern  giebt  es  auch  einige,  welche 
trotz  ihrer  systematischen  Unterschiede  ein  ganz  gleiches  Aus- 
sehen haben.  So  sind  die  Rotbuche  und  die  Weissbuche  nach 
Gestalt  und  Laub  einander  sehr  ähnlich,  obgleich  sie  wegen  ihrer 
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HIüt(!ii  1111(1  1'^ nicht ('  zu  vorschi<Hlciif'ii  Familien  ircrerliiirt  werden 
iniiss(;ii.  Und  die  Hochesclie,  welche  in  der  nordiso.h-deiitsclieii 
Mythologie  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  und  die  mit  dem  (Mhaiim 
verwandt  ist,  gleicht  nach  ihrem  schlanken  Stamm,  der  gewölb- 
ten Krone  und  den  «rehederten  Bhlttern  vollständig  dem  Vogel- 
beerbaum, welcher  zu  der  Familie  der  Apfelblüter  gehört. 

Auch  unter  den  Nadelhölzern  giebt  es  manche  Arten,  die 
trotz  ihrer  systematischen  Unterschiede  einen  ganz  gleichen 
Habitus  zeigen.  So  sind  die  Fichte  und  die  P^deltanne  in  Bezug 
auf  ilirtüi  Stamm  und  die  pyramidenförmige  Krone  mit  den  hängen- 
den Zweigen  und  den  kurzen  Nadeln  äusserlich  eiuamler  sehr 
ähnlich.  Fbenso  nnichen  die  Föhre  und  die  Arve,  welche  in  den 
Alpen  häufig  neben  einander  wachsen,  nach  ihrem  hohen  Stanmi, 
der  schirmförmigen  Krone  und  den  langen  Nadeln,  welche  paar- 
W(üse  oder  zu  mehreren  aus  einer  scliuppenförmigeii  Scheide  ent- 
springen, den  Eindruck  von  Räumen  derselben  Art.  l'nd  die 
h^ibe,  die  in  Deutschland  sehr  selten  geworden  ist  und  nur  noch 
im  südlichen  Harz  und  im  mittleren  Scjiwarzwald  grossere  He- 
ständ»!  I)ild(!t,  zeiyt  mit  der  Kdeltanne  eine  überraschende  .\hn- 
lichkeit,  obgleich  beide  nach  iliivi-  Fruktirikation  zu  verschiedenen 
üattungen  gehören. 

Wie  unsere   WaMliäunie,  so  gehören  auch  die  Sträiu-lier  des 
Waldes,  der  Hecken   und  (iebüsche    zu    (iattungen,    derm    Arten 
•  len  Parallelismus  zwischen  .Vlinliclikeit   uml  Verwandtschaft  deut- 
lich erkennen  lassen.     Der  Zwerg- Wacholder,  den    man    in    Hoch- 
gebirgen häufig  findet,  ist  dem  gemeinen  Wacholder  ausserordent- 
lich ähnlich  und  lässt  sich  von  diesem  nui-  durch  die  eigentümlich 
geki-ünunten  Nadeln  untei-scheiden.     lud  die  Zwcrg-Kicft-r.  welcin 
in  Iniheren    (lebirgen    <lichte,    fast    undurchdringliche    (restrüpfte 
bild(!t,   hat   ganz  das  Aussehen  der  strauchartigen    Föhre,   welche 
zu  den  (JharakterpHaiizen  der  Heide  gehört,     und  i^iebt    sich    nur 
durch  den  niederliegenden    Stamm    und    die    zerstreut    stehenden 
Aste  als  eine  besomlere  Sjx'cies  zu  erkennen.      Ein  iranz  irleich- 
artiges  Aussehen   haben  die  mit     dem   Vogelbeerbaum   verwandten 
Arten  der    Eberesche,    welche    stranchf<>rmig    sind    und    einfache 
Blätter  tragen.     Und  die  zahlreichen  Arten    der  Gattung    h'ubus 
sind,  mit  Ausnahme  der  stacdudlosen   Himbeere,    einander  so  ähn- 
lich, dass  man  sie  fiii-  Spielarten  der  W  aldbrombeere  halten  kauij. 
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Der  Schwarzdorn,  der  sich  g-ern  an  Feld-  und  Wiesenrainen  und 
steinigen  Flussufern  ansiedelt,  hat  unter  seinen  Clattung-s- Ver- 
wandten nur  mit  der  Hafersclilehe  eine  grössere  Ähnlichkeit. 
Dagegen  sind  die  beiden  Arten  des  Weissdornes,  welche  mit  dem 
Schwarzdorn  denselben  Standort  haben,  einander  täuschend  ähn- 
lich, so  dass  man  sie  nur  an  den  geringen  Unterschieden,  welche 
die  gelappten  Blättter  und  die  kleinen  Apfelfrüchte  zeigen,  als 
besondere  Species  erkennen  kann.  Eine  grosse  Gleichförmigkeit 
herrscht  auch  in  jener  Gattung,  zu  der  die  Rosen  gehören.  Unter 
diesen  hat  nur  die  Ackerrose  ein  eigenartiges  Aussehen,  weil  ihr 
kiu'zer  Stamm  lange,  niederliegende  Äste  entwickelt,  welche  an 
die  rankenden  Schösslinge  der  Brombeeren  erinnern.  Zu  den 
Gattungen,  deren  Arten  mit  der  nahen  Verwandtschaft  auch  eine 
grosse  Ähnlichkeit  verbinden,  gehören  auch  die  in  Wäldern  und 
Hecken  so  häufig  vorkommenden  Holunder-  und  Haselsträucher, 
sowie  die  Halbsträucher  der  Heide,  Heidelbeere  und  des  Ginsters, 
welche  auf  Heideboden,  Torfmooren  und  steinigen  Waldflächen 
kleinere  und  grössere  Bestände  bilden. 

Die  Kräuter  und  die  Gräser,  die  so  ausserordentlich  arten- 
reich sind,  zeigen  hinsichtlich  der  Ähnlichkeit  und  Verwandt- 
schaft dasselbe  Verhalten,  wie  die  Waldbäunie  und  die  Sträucher. 
Auch  bei  diesen  Gewächsen  kommt  die  nahe  Verwandtschaft, 
durch  welche  die  Arten  der  einzelnen  Gattungen  verbunden 
sind,  in  den  meisten  Fällen  schon  in  ihrer  ganzen  Tracht  zum 
Ausdruck.  Und  gerade  in  denjenigen  Gattungen,  welche  die 
meisten  Arten  umfassen,  wie  Wicke,  Klee,  Hahnenfuss,  Finger- 
kraut, Ehrenpreis,  Kreuzkraut,  Hafer,  Schwingel,  Binsengras  und 
Riedgras  ist  die  Ähnlichkeit  unter  den  Mitgliedern  besonders  gross. 
Manche  Pflanzen  dieser  Gattungen  gleichen  einander  in  solchem 
Grade,    dass  man  sie  für  Varietäten  derselben  Art  halten    kann. 

Die  grosse  Ähnlichkeit,  welche  verwandten  Pflanzen  eigen 
ist,  tritt  auch  in  vielen  Familien  hervor.  Unter  den  grösseren 
Familien,  deren  Mitgliedern^  schon  in  denj^vegetativen  Teilen  ihre 
nahe  Verwandtschaft  zur  Schau  tragen,  sind  die  Nelkengewächse, 
die  Labkräuter,  die  Lippenblüter,  die  Ampfer-,  Malven-  und 
Storchschnabelgewächse,  sowie  die  Gräser  hervorzuheben.  Die 
Alten  der  Kreuzblüter,  Doldenträger,  Hahnenfussgewächse,  Schmet- 
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tcrliii^sltliitci'  und     Kui-liWliitcr  (lajrrircii  irflicii   ihre    systcinatisclie 
Ziisanini('ii<^(;liöri<i'k(3it  intMst  erst  zur  l3liit<'Z(!if   zu  rrkiMiiicii. 

DU]  Ahtoilunj^  der  KrvptOjrauicn  rutliält  t'liciiso,  wie  dir  dn- 
liliitcupflaiizcMi.  vicir  Painilicii,  dfrcn  .Mitiilir'loi-  in  ilii-cin  Aus- 
stdu'ii  ciiic  i^i'ossi-  l'hrrcinsl  iiniiiuiiy:  zci^-c.ii.  hui'i-li  dii*  grosse 
Zahl  äliuliclicr  l-^oruicn  sind  iiiitci-  dm  Lairt'rjdlanzrii  iM-sonders 
die  Kainiliun  der  I)iat<»un'rn  und  IJaktcrirn,  der  l'^adenalircii  und 
AKn'iiitilze,  d(;r  Tange  und  Hutpilze;,  und  unter  den  Idatthildenden 
l\r\|)tugiini('n  die  der  Lauhinmisc,  S(diac|ittdlialinf  und  r.äi'lap])- 
ge\vä<dis(!  ausgez(dcliiict . 

her  l'arallelisnius  zwis(dien  Alinli(dikeit  und  \'er\vandts(diaft 
ist  iedocli  keineswegs  idn  allgenii'in  gültiges  (lesetz  im  TtlanziMi- 
ri'iclic.  hie  I  )iv('fg('n/  ist  häutiger,  als  ge\vr)hidi(di  anir''ii'innnt'ii 
wird,  und  äussert  sich  in  zwcifacdier  Wtdse.  Es  giebt  vieir  Pflanzen, 
deren  VerwandtscJiaft  unzwtdfelhaft  ist,  die  aber  düidi  ein  sehr 
ungleiches  Aussehen  haben.  Auf  der  andern  Seite  werden  nianrlie 
Arten  gefunden,  wtdidie  trotz  ihrer  irrnssen  Ahnlirhkeit  in  «rar 
k(Mner    verwandts(diai'tlielieii  Ueziehung  zu  »dnander  sttdien. 

Der  erste  Fall  wird  durch  Beispiele  aus  mehreren  gut 
(  harakterisierten  Familien,  wie  den  Rosaceen,  (reissblattpflanzen, 
IMimulaceen  und  Wolfsmilchgewächsen  bestätigt. 

In  der  Familie  der  Rosaceen  sind  die  Hosen-  und  Rriunlieer- 
sträucher  die  bekanntesten  (iewächse.  ( Htgleich  die  Arten  beider 
Gattungen  einen  holzigen  und  mit  Stacheln  besetzten  Stamm  und 
zusammengesetzte  Blätter  haben,  so  machen  sie  doch  einen  ganz 
verschiedenen  Findruck,  der  vorzugsweise  durch  die  Verzwelirunir 
des  Stamnn^s  und  die  Fiederuni;-  der  Blätter  hervorirei-ufen  wirij. 
Auch  die  ki-autii^en  und  stachellosen  Kosengewächse  haben  nach 
den  einzelnen  (iattuniicn  ein  sehr  verschiedenes  .\ussehen.  hie 
I  ntiuschiede,  welche  die  .\rten  zeigen,  geben  sich  nicht  bloss  in 
den  vegetativen  Organen,  sondern  sogar  im  Bau  der  Blüten  und 
di'i-  l'i-iiclite  ZU  erkeniu'U.  hie  Arten  der  (iattuni:  l\ose,  nach 
weicjier  die  iirosse  Familie  benannt  worden  ist,  haben  einen 
krui^fiirmiLien  Blütenboden,  der  viide  Stempel  umschliesst,  uml 
dessen  l\and  den  fünfblätterigen  Kelch,  die  fünfblätterige  Krone 
und  die  zahlreichen  Staubgefässe  träirt.  Die  aus  den  Frucht- 
knoten entstehenden  Nüsschen  blidben  von  dem  tleischii:  wenlen- 
den  Blüteuboden  umschlossen  und  bilden  mit  diesem  eine  Sanmiel- 
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frucht,  die  einem  kleinen  Apfel  o-ieiclit.  Die  eiweisslosen  Samen 
enthalten  einen  g-eraden  Keimling,  der  sich  durch  die  fleischigen 
Kotyledonen  und  das  umgebogene  Würzelchen  auszeichnet.  Hin- 
sichtlich der  Samen  zeigen  alle  Rosengewächse  eine  grosse 
Übereinstimmung,  nach  den  Blüten  und  Früchten  weichen  aber 
manche  Arten  von  der  Grundform  in  bemerkenswerter  Weise  ab. 
Der  Blütenboden  ist  nur  selten  krugförmig,  bei  den  meisten 
Arten  nimmt  er  eine  glocken-  oder  scheibenfömige  Gestalt  au, 
und  in  der  Gattung  Rubus  erscheint  er  kegelförmig.  Wenn 
man  von  der  verschiedenen  Form  des  Blütenbodens  absieht,  so 
zeigen  die  Blüten  der  meisten  Arten  den  typischen  Bau  der 
Rose.  Eigenartig  sind  aber  die  Blüten  von  Alchemilla  und 
Sanguisorba  mit  dem  vierteitigen  Diagramm,  welches  sich  in 
keiner  Weise  auf  die  Grundform  zurückführen  lässt.  Auch  die 
Früchte  haben  bei  den  meisten  Rosengewächsen  dieselbe  Aus- 
bildung. Dass  die  Nüsschen  bei  einigen  Arten  in  dem  Blüten- 
boden, bei  andern  auf  demselben  entstehen,  und  dass  der  Blüten- 
boden bei  den  einen  trocken  ist,  bei  andern  aber  fleischig  wird, 
sind  unwesentliche  Abänderungen.  Als  eine  wesentliche  Abwei- 
chung von  der  typischen  Fruchtbildung  muss  jedoch  die  der 
Spierstauden  und  der  Brombeersträucher  bezeichnet  werden,  denn 
jene  entwickeln  Balgkapseln,  welche  mehrsamig  sind,  und 
diese  bringen  kleine  Steinfrüchte  hervor,  die  mit  einander 
so  verwachsen,  dass  eine  beerenartige  Sannnelfrucht  entsteht. 

Die  verschiedene  Ausbildung  der  Blüten  und  der  Früchte 
hat  Veranlassung  gegeben,  die  Rosengewächse  in  mehrere  Familien 
einzuteilen.  Dazu  liegt  aber  kein  zwingender  Grund  vor.  Wenn 
auch  bei  manchen  Arten  einzelne,  wesentliche  Organe  von  dem 
typischen  Bau  abweichen,  so  werden  diese  Abweichungen  doch 
durch  andere,  dem  Typus  genau  entsprechende  Bildungen  aus- 
geglichen. Die  Spierstauden,  welche  kapselartige  Früchte  tragen, 
und  die  Brombeersträucher,  welche  durch  die  verwachsenen  Stein- 
früchte ausgezeichnet  sind,  geben  sich  durcJi  ihre  Blüten  als 
echte  Rosengewächse  zu  erkennen;  und  Alchemilla  und  Sangui- 
sorba zeigen  in  dem  von  einem  krugförmigen  Blütenboden  um- 
schlossenen Nussfrüchten  deutlich  den  Charakter  der  Rosaseen 
an,  obgleich  ihre  Blüten  von  denen  der  echten  Rosen  sehr  ver- 
schieden sind. 
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Die  Familie  ist  (Iciiinacli  <liiicli  «lic  Ulüt.-ii  mid  di.j  rnl.-lilr 
üut  A'-t'k^'iinzeichnct,  wenn  auch  im  Habitus  .l.*r  Arten  ^-rossc 
unterschiede  hervortreten.  Im  (ie^rensatz  zu  den  meisten  Gat- 
tungen haben  die  Krdbeeren  und  die  rin-erkräuter  eine  sehr 
ähnliche  Tracht;  und  Kragaria  collina  und  l'otentilla  steriiiscrleichen 
sich  in  einem  solchen  Masse,  dass  sie  selbst  zur  Hlüt.'iiz.'i't  h/iufig 
miteinandei-  vei-\veclis(dt  werden. 

In  der  Familie  der  Geissblatt|ill;in/..'ii  herrschen  ähnlich.- 
Verhältnisse  vor,  wie  in  jener  der  KosiUM-en.  Die  Blüten  diesrr 
Gewächse  zeigen  alle  denselben  Bau,  während  die  Früchte  trotz 
ihier  •gleichen  Anlajre  eine  verschiedene  Ausbildung  erlangen.  Der 
mchrfächerige  Fruchtknoten,  in  welch.-m  die  Si.menknospen  an 
einer  axilen  Placenta  sitzen,  .•ntwh-kelt  sich  bei  den  meisten 
Arten  zu  einer  melirfächerigen  und  imdirsamigen  Heere.  Die  ab- 
w.'ich.uiden  Formen:  die  Xussfrucht  bei  Linnaea  und  dir  KapsH- 
Inicht  bei  W'eigelia  entstehen  durch  das  Fchlschlagm  einzelner 
Fächer  und  Samenknosix-n,  sowie  durch  die  \eränderunff  der 
Fruchtschale.  Di,-  in  drn  Früchten  ausgebildeten  Samen  sind 
l»ei  allen  Arten  ghdch,  denn  sie  enthalten  einen  geraden  Keimling 
der  in  der  Achse  eines  fleischigen    Fiweisses  liegt. 

Obgleich   die  (leissblatt|)Hanzrn,   mit     Ausnahme    des   F-Jisam- 
kraiites  mid   des  Zwerg-Holundrrs.  straucliartiir    sind,    .so    z.Mg.-n 
sie  doch  einen  ganz   verschiedenen   Habitus.       Dir   Kontinuität"  in 
d.-r  .Üinlichkeit  der  Arten  fehlt   selbst     innerhalb    einztdner  Gat- 
tungen.    Besonders  auöallend  ist  dies  in  der    Gattung    Lonicera. 
Das  gemeine   und  das    zahme    Geissblatt    und    die     zu    ders.dben 
(iattung   gerechneten   Heckenkirschen  sind  in    ihrem  ganzen  Aus- 
sehen   grundverschieden;    jene     haben    einen     win.hMiden    Stamm, 
steng(dumfassende   Blätter  und  gro.sse,    lippenförmige   Blumen,  die 
m  «lichten   Büscheln  stehen,  während  diese    den    Typus    der    ge- 
wöhnlichen Sträucher  bewahren  und  regelmässige,  glockenförmiire 
Bhmien  tragen,  die  paarweise  aus  der    Achs.d    der    Blatter    enV 
si.ringen.     Fineii   w.'sentiich  anderen  Habitus,  wie  ihn  die  winden- 
"h'ii  (ieissblätt(>r  und  die  strauchförmigen  Heckenkirschen  zeigen, 
besitzen  die  zu  den  Gattungen  Sand.ucus  und  \iburnum  gehören- 
«h^i   Arten  des   llcdunders  und  des    Schneeballes.  s..wie  di,.  Arten 
der  (iattung  Linnaea. 
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Die  nahe  Verwandtschaft  der  (jreissblattptlanzen,  welche  im 
Bau  der  Blüten,  der  Fruchtanlage  und  der  Samen  zum  Ausdruck 
kommt,  steht  vielfach  im  Gegensatz  zu  der  äusseren  Erscheinung-, 
welche  durch  die  Form  und  Ausbildung  der  vegetativen  Organe 
hervorgebracht  wird.  Das  gemeine  G-eissblatt  und  der  schwarze 
Holunder,  welche  an  Waldrändern  und  in  Hecken  häufig  neben- 
einander wachsen,  machen  selbst  zur  Blütezeit  einen  so  verschie- 
denen Eindruck,  dass  man  sie  für  Pflanzen  ganz  entfernt  stehen- 
der Familien  hält. 

Ebenso  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  der  in  den  nord- 
deutschen Wäldern  nicht  selten  vorkommenden  Linnaea  borealis 
und  der  aus  Nordamerika  stammenden  und  in  unseren  Gärten  an- 
gepflanzten Schneebeere,  obgleich  beide  nach  ihrer  Fruchtbildung 
zu  derselben  Gattung  gehören.  Die  Schneebeere  ist  in  ihrem 
ganzen  Habitus  der  Heckenkirsche  ähnlich,  während  die  Linnaea 
nach  ihrem  kriechenden  Stengel  und  den  rundlichen  Blättern  mehr 
an  die  lippenblumige  Gundelrebe,  als  an  eine  Geissblattpflanze 
erinnert.  Und  das  kleine  Bisamkraut  gleicht  nach  seinen  drei- 
teiligen Wurzelblättern  und  den  gegenständigen,  dreiteiligen  Hüll- 
blättern weit  mehr  der  zu  den  Ranunkulaceen  gehörenden  Busch- 
Anemone,  als  irgend  einem  Mitgliede  der  Familie,  zu  der  die 
kleine  Blume  verwandtschaftlich  doch  hinzugerechnet  werden  muss. 

Die  Familie  der  Primelgewächse  umfasst  ebenso,  wie  die 
der  Kosen-  und  Geissblattpflanzen,  viele  Arten,  die  in  ihrem 
Habitus  grundverschieden  sind,  obgleich  sie  nach  den  Blüten, 
Früchten  und  Samen  eine  grosse  Übereinstimmung  zeigen.  Alle 
Arten  haben  regelmässige,  sympetale  Blüten,  deren  Karpelle  zu 
einem  einfächerigen  Fruchtknoten  verwachsen  sind.  In  diesem 
entstehen  an  einer  freien,  centralen  Placenta  die  Samen,  welche 
schildförmig  sind  und  einen  geraden  Keimling  und  ein  fleischiges 
oder  hornartiges  Eiidosperm  enthalten.  Trotz  dieser  nahen  Ver- 
wandtschaft haben  die  Primelgewächse  ein  sehr  ungleiches  Aus- 
sehen. Von  der  als  Grundform  geltenden  Gattung  Primula,  welche 
durch  die  einfachen,  wurzelständigen  Blätter  und  die  auf  einem 
langen  Schaft  stehende  Blutendolde  gekennzeichnet  ist,  weichen 
die  meisten  Arten  ganz  erheblich  ab.  Das  Alpenglöcklein  und 
das  mit  diesem  sehr  ähnliche  Alpenveilchen,  deren  Blüten  einzeln 
auf  langen  Stielen  aus  dem  Wurzelstock  hervorwachsen,  erschei- 
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ij(;ii  nur  nach  ihren  trrundstjindigcn  Blättorn  als  |trinu'lartige 
Blimicii.  Die  Abwfiichuntr  von  (Ut  t.vi)isch('n  Form  ist  am  stärksten 
hei  (Ich  kleinen  Aljienpllanzen  Andi'osace  helvetica  und  glacialis, 
\v(dciie  nach  dem  niederliegenden,  stark  verästelten  Stengel,  der 
dicht  mit  lanzettlichen  Blättern  besetzt  ist,  das  Aussehen  von 
/alten  Astmoosen  haben,  sowie  bei  den  beiden  zu  dieser  Familie 
g(diörenden  Salzpflanzen,  von  denen  die  Salzl)unge  der  kleinen 
.\roiMlviole  ähidicli  ist,  wähi'end  das  .Milchkraut  dem  zu  den  Fett- 
|itlanzen  gidn'irenden  Mauerpfett'er  gleicht.  Die  Arten  der<iattung 
Lysimachia,  welche  gegenständige  Blätter  haben,  und  deren  Blüten 
eiitwedei-  einzeln  ans  den  Blattachseln  entspringen  oder  Trauben 
lind  h'ispen  bilden,  nnichen  vollstäiulig  den  Eindruck  von  Weiderich- 
(iewächsen.  und  die  kleinen,  zierlichen  Arten  von  Anagallis  «t- 
iiuiern  weil  mehr  an  die  .Mieicii,  als  an  die  Primeln.  Auch  der 
Siebenstern  und  die  Suiiipfj»rimel  weichen  von  dei- (! rundform  der 
l'^imilie  in  bemerkensweilei'  \\'eise  ab  und  haben  nu'lir  Ähnlich- 
keit n:it  Pflanzen  andei'er  l''aniilien,  als  mit  den  Primeln.  l)er 
in  (lebirgswäldern  häufig  vorkonnneinle  Siebenstern,  dessen  Schaft 
sieben  <irosse,  einen  Quirl  bildende  Blätter,  aber  nur  zwei  Blüten 
trägt,  hat  ganz  das  Aussehen  der  zu  den  Lili(Migewächsen  gc- 
liiireiiden  viei-blätteriücn  Finbeere,  während  die  Sumpfjirinu'l  mit 
ilii'eii  kainnitT)nuii;'  getiedeiMeii  Blättern  und  der  aus  Blüteniiuirlen 
zusa linnengesetzten  Traulx^  dem  Tausendblatt   ähnlich  ist. 

In  keiner  Familie  zeigen  die  Pflanzen  einen  so  verschiedenen 
Habitus,  als  in  J(  ner  der  W'olfsmilchu-ewächse.  I>ie  Kräuter, 
\v(dclie  in  dieser  l'^iniilie  vorheirsclieii.  und  zu  denen  auch  die 
einheimischen  Arten  gehören,  sind  ebenso  vielgestaltig,  wie  die 
Strauch-  und  baumartigen  FornuMi,  welche  nur  in  den  Tropen  vor- 
kommen. Intel'  diesen  giebt  es  einiire,  welche  nach  Stamm, 
Krone  und  Laub  an  unsei'e  Waldsträucher  ninl  an  Obstbäume  er- 
iiiiiein.  die  meisten  aber  halten  ein  ganz  eigenaitii:es  Aussidieii. 
Zu  den  sidtsamsten  l'^ormen  «gehören  diejenigen  Arten,  wtdche  wie 
Euphorbia  caimriensis  einen  (liMschigen,  blattlosen  Stamm  haben 
und  daduicli  den  säidenförmigen  l-'aekiddisteln  täusciiend  ähnlich 
sind.  Auch  die  einheimischen  Arten  haben  eine  ganz  verschie- 
dene Tra(dit.  l>ie  Biniiidkräuter  bleichen  nach  ihren  Blättern 
und  den  geknäuelirn  .\liren  vollsläntli!:-  den  Melden,  haben  aller 
mit  den   Wnifsmilcharten  nicht   die  geringste  .Ähnlichkeit. 
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Wie  Stengel  und  Blätter,  so  haben  auch  die  Blüten  eine 
sehr  verschiedene  Ausbildung-.  Diese  sind  bei  einigen  Arten  ein- 
häusig, bei  anderen  zweihäusig  und  nur  selten  mit  Kelch  und 
Krone  versehen,  die  meisten  liaben  ein  Perigon  oder  sind  nackt. 
Die  nackten  Blüten,  w^elche  der  grossen  Gattung  Euphorbia  eigen 
sind,  vereinigen  sich  zu  kleinen  Blütenständen,  welche  Einzel- 
blüten gleichen,  und  diese  bilden  eine  Dolde,  die  dem  Blüten- 
schirm der  Umbelliferen  sehr  ähnlich  ist.  Die  Blütenstände  der 
übrigen  Gattungen  stellen  entweder  Trauben  und  Rispen  oder  ge- 
knäuelte  Ähren  dar. 

Obgleich  die  Blüten  eine  sehr  verschiedene  Ausbildung 
haben,  so  zeigen  doch  die  Früchte  und  Samen  einen  sehr  gleich- 
artigen Bau.  Aus  dem  Fruchtknoten  der  Stempelblüte,  welcher 
aus  zwei  oder  drei  Karpellen  verwachsen  ist,  entsteht  eine  Kapsel, 
an  deren  ^littelsäule  sich  die  Samen  entwickeln.  Diese  enthalten 
einen  geraden  Keimling,  der  in  der  Achse  eines  fleischigen  Endo- 
sperms  liegt,  und  sind  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  einen  wulstigen 
Anliang  tragen.  Durch  diese  Merkmale  der  Fruktifikationsorgane 
sind  die  W'olfsmilchgewächse  sehr  deutlich  als  Mitglieder  einer 
Familie  gekennzeichnet,  obgleicli  ihr  Habitus  die  grösste  Ver- 
schiedenheit zeigt. 

Die  angeführten  Beispiele  aus  den  Familien  der  Rosen-  und 
Geissblattpflanzen,  der  Primel-  und  Wolfsmilchgewächse  zeigen, 
dass  die  äussere  Tracht  vieler  Pflanzen  trotz  naher  ^Verwandt- 
schaft sehr  verschieden  ist.  Den  Gegensatz  hierzu  bilden  die 
nicht  seltenen  Fälle  der  übereinstimmenden  oder  ähnlichen  Formen 
solcher  Pflanzen,  die  nur  in  einem  geringen  Grade  mit  einander 
verwandt  sind.  Als  Beispiel  dafür  sei  auf  die  Lippenblüter 
(Labiaten)  und  Rachenblüter  (Scrophulariaceen)  hingewiesen. 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Pflanzen  macht  sicli  am  Stengel,  an 
den  Blättern  und  vor  allem  an  den  Blüten  bemerkbar,  welche 
durch  eine  zweilipi)ige  Bliunenkrone  und  durcli  vier  als  zweimäch- 
tig bezeiclinete  Staubgefässe  ausgezeichnet  sind.  Manche  Rachen- 
blüter, besonders  diejenigen,  welche  gegenständige  Blätter  und 
([uirlständige  Blüten  haben,  sind  den  Lippenblütern  so  ähnlicli, 
dass  man  dieselben,  wie  die  Arten  der  Gattungen  Wachtelweizen, 
Hidnienkamm  und  Augentrost  für  echte  Lipi)enblüter  halten  kann. 
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Die  systematischen  Unterschiede  zwischen  ht'i<len  Familien  zeigen 
sich  in  der  Ansbildnn«;-  der  Früchte  und  <1(m-  Samen.  Bei  den 
Lippcnblütern  wird  der  aus  zwei  Karpclk'.n  zusannncngesetzte 
I^Vuchtknoten  infoige  (dncr  selvundär  auftretenden  Seheidewand  in 
vier  'l^eil(;  zerlegt,  aus  denen  nussartige  Früchte  entstehen:  bei 
den  Raclienblütern  dagegen  verwachsen  die  beiden  Fruchtblätter 
der  Blüte  zu  einer  Kapsel,  welche  zweiklapi)ig  ist  und  eine  axile 
I'iacenta  besitzt.  Wie  die  Früchte,  so  sind  auch  die  Samen  ver- 
schieden gebildet.  Bei  den  Lippenblüt.-rn  sind  dieselben  eiweiss- 
los  und  unischliessen  einen  schmalen  Keimung  mit  fleischigen 
Kotyledonen,  während  die  Samen  dei-  Kachenblüter  ein  gros'ses 
I^:ndosperm  enthalten,  welches  den   Fmbryo  vollständig  umhüllt. 

Dass(dbe  Verliältnis  zeigcm  die  Gräser  (Gramineen)  und  die 
i^iedprtanzen  (Cyperaceen).     Diese  Gewächse  stinnncn  in  dem  ein- 
fachen Stengel,    den    linealischen,    strcifennervigcn    Blättern    und 
den  kleinen,  unscheinbaren  Blüten,  die  meist   zu  Ähren  oder  Kispen 
vereinigt  sind,  in  auffallender  Weise  übendn.     Trotz  dieser  gleichen 
Tracht  sind  beide  Familien  nur    in    einem    geringen    Grade    ver- 
wandt.    Schon  in    den    vegetativen    Organen    treten    wesentliche 
Unterschiede  hervor,  die  freilich  den  ( Jesamthabitus  wenig  beein- 
Hussen.     Die  echten  Gräserhaben  einen  knotig  gegliederten  Halm 
und  zweizeilige  i^läfter  mit  offener  Seheide,  während  der  Stengel 
<ler  Riedgräser  glatt  ist  und  dreizeilig  gestellte  Blätter  mit  meist 
geschlossener    Scheide    trägt.       Der    ILniptiinterschied    zwischen 
beiden  (Iräsern  zeigt  sich  im   Bau  der   Blüten,    der  Früchte    und 
der  Samen.     Die  Blüten  der  echten  (rräser   sind  aus  zwei  Deck- 
sj)elzen,    zwei    schuppenförmigen    Perigonblättern,    drei    Staubge- 
fässen  und  einem  einfachen     Fruchtknoten    mit    zwei"  getiedcrren 
Griffeln  zusanunengesetzt,  während  die  Blüten  der  Riedgräser  nur 
eine  Deckspelze  besitzen  und  einen   Fruchtknoten    enthalten,    der 
meist  aus  drei  Blättern    verwachsen    ist    un.I    nur    einen    Griffel 
trägt.     Die  Früchte,  welche    beide    Arten    von     Pflanzen  hervor- 
bringen, sind    insofern    verschieden,    als    in    d.M-    Kornfrucht    der 
echten  Gräser  der  Same  mit  der    dünnen   Fruchtschale    fest  ver- 
wachsen ist,  während  die   Frucht    der     Riedgräser    nussartig    er- 
scheint, weil  der  Same  lose  in  der   Fruchtschale  liegt.     Ein"  sehr 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  PflanzenartVn  iriebt  sich 
in  den  Samen  zu  erkennen.     Bei  den  Riedgräsern  sitzt  der  kleine, 
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eiförmig-e  Keimling  am  Grunde  des  Samens  und  wird  fast  ganz 
von  dem  Endosperm  bedeckt,  während  der  grosse  Embryo  der 
echten  Gräser,  der  am  Grunde  des  Samens  entspringt,  sich  mit 
seinem  langen  Keimblatt  an  der  äusseren,  gewölbten  Fläche  des 
Endospermes  hinzieht.  Nach  der  verschiedenen  Ausbildung  der 
Samen,  sowie  nach  dem  verscliiedenen  Diagramm  der  Blüten 
müssen  die  Gräser  und  die  Eiedpflanzen  in  zwei  besondere  Familien 
gestellt  werden,  obgleich  sie  nach  ihrem  ganzen  Habitus  wie 
Arten  einer  und  derselben  Familie  aussehen. 

Ausser  den  Eiedpflanzen  sind  auch  die  Binsengewächse 
(Juncaceen)  nach  ihrem  schlanken  Stengel  und  den  schmalen 
Blättern  den  Gräsern  sehr  ähnlich  und  erinnern  durch  die  rispen- 
förmigen  Spirren,  welche  aus  kleinen  Blüten  zusammengesetzt 
sind,  deutlich  an  die  Rispengräser,  welche  geknäuelte  Ahrchen  tra- 
gen, und  an  die  Scirpus- Arten  der  Riedgräser.  Hinsichtlich  ihrer 
Blüten,  welche  sechsstrahlig  sind,  und  nach  der  dreifächerigen 
Kapselfrucht  weichen  sie  aber  von  den  Graspflanzen  ab  und  stehen 
den  Lilien  näher,  als  den  Gräsern. 

AMe  die  Gräser  und  die  Riedpflanzen  nach  ihrer  ganzen 
Gestalt  einander  sehr  ähnlich  sind,  so  erscheinen  auch  die  Palmen, 
vorzüglich  die  Fiederpalmen  und  die  Cykadeen  vollständig  wie 
gleichartige  Gewächse.  Das  gleiche  Ausssehen  der  Fiederpalmen, 
und  der  Cykadeen  kommt  dadurch  zu  stände,  dass  ihr  säulen- 
förmiger Stamm  an  seinem  Gipfel  eine  mächtige,  meist  schirm- 
förmige Krone  trägt,  die  von  langen,  gefiederten  Blätter  gebil- 
det wird. 

Trotz  des  gleichen  Habitus  sind  beide  Arten  von  Gewächsen 
sehr  verschieden.  Die  Palmen  gehören  zu  der  grossen  Gruppe  der 
Angiospermen  und  sind  wie  die  Gräser,  Lilien  und  Orchideen  mono- 
kotyle Pflanzen,  während  die  Cykadeen  mit  den  Nadelhölzern,  den 
Gnetaceen  und  dem  Ginkgobaum  die  Gruppe  der  Gymnospermen  bil- 
den. Jene  haben  Leitungsbündel,  die  zerstreut  durch  den  Stengel 
aufsteigen,  echte  Gefässe  führen,  aber  kein  Kambium  enthal- 
ten; bei  diesen  durchziehen  die  Gefässbündel  in  cylindrischer 
Anordnung  den  Stengel  und  besitzen  ein  Kambium,  haben 
aber  nur  im  primären  Holzteil  echte  Gefässe,  während  im  sekun- 
dären Holz  die  Gefässe  durch  Spiral-  und  Treppentracheiden 
ersetzt  sind.     Wenn  die  normale  Holzbildung   fehlt,  wie  dies  bei 
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Cycas  und  einigen  anderen  Arten  der  Fall  ist,  so  entstehen  in 
der  Rinde  neue  Stütz-  und  Leitunj^sstränge.  wie  S(»lrii('  auch  bei 
den  meisten  Palmen  ausw'childft  werden. 

Hinsichtlich  dci-  Hliucn  sind  die  Palmen  und  ( 'ykadeen 
gleichfalls  sehr  verschieden.  Wenn  man  von  der  Kohrpalnie 
absieht,  so  haben  alh^  l*'iederj)almen  eingeschlechtiüe  Blüten,  die 
dicht  gedrängt  an  kolbenartigen  S|)ind<dn  stehen.  Die  männlichen 
Blüten  haben  ein  sechsblätteriges  Perigon  und  sechs  Staubgefässe, 
die  weiblichen  Blüten  besitzen  dagegen  drei  Fruchtblätter,  die 
be.i  der  l)attelj)alme  getrennt  bleiben,  bei  allen  andern  Arten 
aber  zu  einem  dreifächerigen  Fruchtknoten  verwachsen.  Von 
diesen  Fächern,  die  Je  eine  Soinienanlage  enthalten,  kommt 
gew()hnlich  nur  ein  einziges  zur  Ausbildung,  so  dass  die  Frucht, 
welche  zu  einer  Beere  oder  Nuss  oder  Steinfrucht  heranwächst, 
nur  einen  Samen  hat.  Dieser  besitzt  ein  hornartiges  Endosperm, 
an  dessen  Bande  der  Embryo  mit   seinem  s|iitzen  Keimblatt  liegt. 

Die  Blüten  der  (Jykadeen  sind  von  denen  der  Palmen  grund- 
verschieden. Die  l)latt-  oder  schildf/irmigen  Staubgefässe  der 
mänidichen  Blüten  tragen  auf  Hirei'  l'nterseite  viele  kleine  Haufen 
von  l'ollensäcken  und  haben  danach  grosse  Ähnlichkeit  mit  den 
Fruchtlappen  dei-  Farnkräuter,  bezüglich  den  Sporenblättern  der 
Schachtelhalme,  und  die  Samenanlagen  dei-  weiblichen  Blüten, 
welche  ^^im  Gegensatz  zu  denen  der  ralmen  nackt  sind,  sitzen 
bei  den  Cycas-Arten  paarweise  an  dem  mittleren  Teile  eines 
Laubblattes  und  erinnern  nach  ihrer  Form  und  Stellung  an  die 
Sporangien  der  Natterzunge;  bei  den  übrigen  Arten  werden  be- 
sondere, meist  schildförmige  Fruchtblätter  ausgebildet,  an  deren 
Unterseite  die  zwei  Samenanlagen  entstehen,  und  die  sich  zu 
einem  zapfenartigen  Blütenstand  ,ver(dnigen.  Die  ptlaumenähn- 
lichen  Samen  besitzen  ein  grosses  Endosperm  und  einen  geraden 
Keinding,    der    bei   den  meisten  Arten  zwei   Kotyledonen  besitzt. 

Ausser  den  ("ykadeen  halten  auch  die  Baumfarne  wegen 
ihres  säidenlTtrmigen,  mit  Blattnarben  i)edeckten  Stammes  und  der 
gipfelständigen  Krone  von  getiederten  \Ved(dn  mit  den  Fieder- 
palmen die  grösste  Ähnlichkeit.  Und  auch  in  anatomischer  Hin- 
sicht zeigen  beide  eine  grosse  Übereinstimmung,  denn  die  Lei- 
tungsstränge   der    V;\vu('  verlaufen  zerstreut   im  Stengel  und  sind 
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kambiumlos  wie  bei  den  Palmen,  doch  haben  sie  keine  Gefässe, 
sondern  statt  dieser  Tracheiden. 

Trotz  des  gleichen  Habitus  ist  der  systematische  Unter- 
schied zwischen  beiden  Pflanzenarten  sehr  gross.  Die  Palmen 
bilden  Blüten  aus  und  bringen  Samen  hervor,  aus  welchen  sich 
unmittelbar  die  jungen  Pflanzen  entwiclieln,  welche  der  Mutter- 
pflanze ganz  gleich  werden.  Bei  den  blütenlosen  Farnen  dagegen 
entsteht  aus  den  Sporen  zunächst  ein  Vorkeim,  ein  parenchyma- 
tisches  Gewebe  von  sehr  einfacher  Gestalt.  Dieses  Gewebe  er- 
zeugt zwei  verschiedene  Organe :  die  Antheridien  und  die  Arche- 
gonien,  die  ihrer  Funktion  nach  den  Staubgelassen  und  den 
Stempeln  der  Blütenpflanzen  zu  vergleichen  sind.  Aus  der  be- 
fruchteten Eizelle  eines  Archegoniums  entwickelt  sich  alsbald  ein 
Embryo,  welcher  allmählich  zu  einer  jungen  Farnpflanze  heran- 
wächst, während  der  Vorkeim  zu  Grunde  geht. 

Derartige  Beispiele  lassen  sich  auch  in  der  Abteilung  der 
blütenlosen  Pflanzen  finden.  Unter  den  blattbildenden  Krypto- 
gamen  sind  die  Bärlappgewächse  nach  ihrem  verästelten,  dicht 
mit  schuppenförmigen  Blättern  besetzten  Stengel  den  Astmoosen 
so  ähnlich,  dass  sie  häufig  mit  diesen  verwechselt  werden ;  und 
doch  besteht  zwischen  beiden  nach  ihrem  anatomischen  Bau,  der 
Fruktifikation  und  der  Entwickelung  ein  grosser  Unterschied. 

Die  Bärlappgewächse  sind  echte  Gefässpflanzen  und  besitzen 
als  solche  hoch  entwickelte  Organe.  Ihr  Stengel,  die  Wurzeln 
und  die  Blätter  liaben  eine  ähnliche  Ausbildung  wie  die  gleich- 
wertigen Organe  der  Phanerogamen.  Der  Stengel  wird  in  cen- 
traler Richtung  von  Gefässbündeln  durchzogen,  welche  deutlich 
in  einen  Holz-  und  Bastteil  differenziert  sind.  Wie  der  Stengel, 
so  werden  auch  die  Nebenwurzeln,  welche  endogen  aus  dem  Stengel 
hervorwachsen  und  wie  dieser  gabelig  verzweigt  sind,  und  die 
Blätter,  welche  exogen  gebildet  sind  und  eine  Epidermis  mit 
Spaltöffnungen  und  ein  paremhymatisches  Blattfleisch  mit  Atem- 
höhlen besitzen,  von  Leitungssträngen  durchzogen. 

Als  Sporenpflanzen  sind  die  Bärlappgewächse  mit  den  Moosen 
verwandt,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch  die  Form 
und  Ausbildung  der  Sporangien.  Die  nierenförmigen  Sporenbe- 
hälter entstehen  in  der  Achsel  von  Blättern  und  bilden  sich  aus 
den  unter  der  Epidermis  liegenden  Zellschichten    dieser    Blätter, 
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welche  als  Frurlithllitter  Ix-zeicliiict.  werden.  Diese  haben,  ausser 
bei  dein  Tannen-B;irla|»|».  eine  besondere  Gestalt  und  vereinigen 
sich  an  den  Enden  der  i^abeljoen  Zweiire  zu  einem  ährenfönnig-en 
Kruchtstand.  ])ie  aus  den  S|)(»rani:ien  freiwcrdciiden  (*inzeiiig-en 
Keinikörnei-  bilden  auf  der  feiicliten  Krde  durch  Zellteilung  und 
wiederholte  Zellverniehrung  einen  knollenfcirniigen,  mit  Rhizoiden 
v(;rseh(!nen  Vorkeim,  auf  wcdchen  die  Antheridieii  und  Archegonien 
entstehen.  .\iis  den  befnicliteteii  Ardiegonien  wachsen  daiin  dir 
iiiiiL;eii   I'fiiinzen  h(!i'vor,  währen<l  das  Prothalliiim  zuiJrunde  geht. 

l>ie  Astmuose  stehen  hinsichtlich  ijirer  <  )rgimisation  viel 
tiejci-,  als  die  l^ärlappgewäcjise,  obglei<-h  sie  mit  diesen  eine;  auf- 
fallende .Vlinliciikeil  haben.  Ilii-  Stengel  besteht  ans  (nwebm, 
welche  mehr  odej-  mindt'r  gleichlVirmig  sind,  keine  I  )itb'reiizierung 
in  .M;irk  und  K'inde  erkennen  lassen  und  auch  keine  ( iefä.>sbiindel 
bilden,  denn  die  zu  einem  Strange  vercdnigten,  lang  gestreckten 
Zellen,  welche  den  StcMigel  in  ;i\ilei- K'ichtung  dui-(dizi(dn'n.  können 
mit  den  i^eitungssträngen,  widclie  die  Härlajipe  und  alle  höheren 
l'tlanzen  besitzen,  nur  ilirei-  h'uidstion  nach  verglichen  werden. 
Wie  der  Stengel,  so  zeigen  auch  Wuiv.eln  und  Blätter  einen  sehr 
einfachen  Bau.  Statt  der  aus  verschiedenen  (leweben  und  (le- 
fässbiindeln  gebildeten  W'urzcdn,  mit  denen  die  Bärlai»i»g«'wächse 
ausgei'iistet  sind,  haben  die  Moose;  Khizoiden,  einfache  Zellfäden, 
welche  aus  der  Epidermis  des  Stengels  hervnrwachsen.  lud  dir 
Kiättej-  bestehen  nur  aus  einer  einzigen  Schicht  von  Zellen,  in 
welcher  ein  nndiischichtiger  Streifen  eine  Alt  Mittelripjie  bildet. 
Die  für  die  Häilajtpe  wie  für  alle  höheren  IMlanzen  so  wichtigen 
Atemspalten  und  At(Mnhöhlen  fehlen  den   .Moi>sen. 

Wie  der  Bau  i\c>i  Köi-j)ers,  so  ist  auch  ilie  mit  der  Frukti- 
tikatinn  zusanunenhängemle  Entwickelung  der  Moose  wt'sentlicji 
anders,  als  die  der  Bärlap|)gewächse.  Die  Moos-Sporen  bilden  auf 
dem  feuchten  Erdiei(di  einen  verzweigt«-n  Z»dlfaden,  d;i>  l'r<»to- 
nema,  aus  wtdchem  unmittidbar  junge  blattlrai^eude  l'tlanzrn  lier- 
vorsprossen;  und  auf  iliesen  entstehen  alsbald  die  Antheridien 
und  Archegfonien,  durch  weh  he  die  Sporenhehälter  erzeug-t  wer- 
den. Die  Sporangien  unterscheiden  sicli  in  mehrfacher  Weise  von 
denen  der  Bärlappe,  sie  erheben  sich  auf  langen  Stiiden,  sind 
kaps(dförmiu\  besitzen  eine  Mittelsäule  und  springen  bei  der  K'eife 
mit    eiiK'ui    Deckel  auf,     während    die    niei-enförniigen    Sjioran^i«*n 
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der  Bärlappe  in  der  Achsel  von  Blättern  sitzen  und  [sich  mit 
zwei  Klappen  öffnen. 

Der  Vorkeim  der  Moose  ist  von  dem  der  Bärlappe  nicht 
nur  morphologisch,  sondern  auch  seiner  Bedeutung  nach  ganz 
verschieden;  jener  bringt  auf  vegetativem  Wege,  dieser  in  ge- 
schlechtlicher Weise,  durch  die  Befruchtung  der  Archegonien 
junge  Pflanzen  hervor.  Entwickelungsgeschichtlich  sind  die  aus- 
gebildete Moospflanze  und  der  Vorkeim  der  Bärlappe,  sowie  die 
Mooskapsel  und  die  ausgebildete  Bärlapp-Pflanze  homologe  Bil- 
dungen, während  der  Vorkeim  der  Moose  eine  ganz  besondere 
Entwickelungsform  darstellt.  Nach  dem  anatomischen  Bau,  nach 
der  Fruktifikation  und  Entwickelung  sind  die  einander  so  ähn- 
lichen Bärlappe  und  Astmoose  ganz  verschiedenartige  Gewächse. 

In  der  Klasse  der  Pilze,  welche  sich  unter  den  Zellenpflanzen 
durch  den  grossen  Formenreichtum  auszeichnet,  giebt  es  mehrere 
Familien,  deren  Mitglieder  trotz  der  systematischen  Unterschiede 
einander  sehr  ähnlich  sind. 

Die  Morcheln  (Helvellaceen)  und  die  Hutpilze  (Hymenomy- 
ceten)  haben  ein  gleichartiges  Mycel  und  einen  gleich  gestalteten, 
aus  Stiel  und  Hut  bestehenden  Fruchtträger,  sind  aber  hinsicht- 
lich der  Fruktiflkationsorgane,  welche  eine  Fruchthaut,  das 
Hymenium  bilden,  ganz  verachieden.  Bei  den  Morcheln  besteht 
die  Fruchthaut  aus  haarartigen  Zellen,  den  Paraphysen  und  aus 
schlauchförmigen  Sporangien,  welche  je  acht  Sporen  enthalten, 
während  das  Hymenium  der  Hutpilze  Paraphysen  und  keulen- 
förmige Zellen,  Basidien  besitzt,  an  welchen  durch  Abschnürung 
vier  kurz  gestielte  Sporen  ausgebildet  werden.  Die  Fruchthaut 
der  Morcheln  überzieht  den  ganzen  Hut;  bei  den  Hutpilzen  da- 
gegen werden  nur  einzelne  Teile  des  Fruchtkörpers  von  dem 
Hymenium  bekleidet.  Da  diese  Teile  eine  verschiedene  Ausbil- 
dung haben,  so  lassen  sich  die  Hutpilze  danach  in  Blätter-,  Falten-, 
Löcher-,  Stachel-  und  Keulenschwämme  einteilen.  Trotz  ihrer 
gleichen  Gestalt  sind  die  Morcheln  und  die  Hutpilze  nach  der 
Entstehung  der  Sporen  sehr  verschieden  und  müssen  in  zwei 
verschiedene  Gruppen  gestellt  werden,  welche  man  als  Schlauch- 
pilze und  Basidienpilze  bezeichnet. 

Auch  die  Trüffeln  (Tuberaceen)  und  die  Staubpilze  (Lyco- 
perdiaceen),  welche  wegen  ihrer  kugelligen   oder  knollenförmigen 
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Fruchtkörper  häufiof  vorwechselt  werden,  sin  1  in  systematischer 
Hinsicht  ganz  verschieden.  Der  Friichtkörpcr  dn-  TriittVln  ist 
seiner  ganzen  ^Fasse  nach  fleischig  und  enthält  vioh-  trewimdenc 
Gänge  und  Kammern,  deren  \\';inde  von  dem  Hymenium  austre- 
kleidet  sind.  Dieses  besteht  au^  eirunden  Sporangien,  in  denen 
je  vier  Keimkörner  gcliildet  werden.  Wegen  dieser  Sporenbe- 
hälter gehören  die  Tnitteln  zu  der  rJrupj.e  der  Sehhiurhpüz«', 
während  die  Staubpilz»'  nach  der  Zu^ammcn^^^tzung  der  Frucht- 
haut zu  den  Basidienpilzen  gerechnet  werden  müssen.  Wie  die 
Fruchthaut,  so  zeigt  auch  der  Pruchtkörper  der Staub})ilze  einen 
besonderen  Hau:  er  ist  nicht  glcichf.irmig  wie  bei  den  TrüttVln, 
sondern  besteht  aus  zwei  vcrschiedcnartiiren  frewebt^n,  von  denen 
das  äussere  eine  derbe,  deutlich  ireschicjiteir  [liijlr.  die  Peridie 
und  das  innere  eine  weiche  Masse,  die  (ileba  bihlct.  Diese  br- 
sitzt  viele  Kammern,  welche  mit  den  pallisadenfr.rmig  gestellten 
Basidien  ausgekleidet  sind,  und  zerfällt  bei  der  Heife  in  eine  staub- 
artige Si)orenmasse.  Die  Peridie  zerreisst  gewöhnlich  in  unregel- 
mässiger Weise:  nur  bei  dem  Knistern  (Cieasteri  löst  sich  die 
äussere  Schicht  von  der  inneren  los  und  teilt  sich  in  mehrere 
gleiche  Laiipeii,  die  sich  strahlenförmig  auslir<*iten.  während  die 
innere  Schicht  m)ch  längere  Zeit  die  Spormnia^se  iiinliiillt. 

Unter  den  Phanero«ramen  giebt  es  einzelne,  verschiedenen 
Familien  angehöremh'  Pflanzen,  deren  .Vhnlichkeit  sich  mit  der 
Entwickelungsstufe  änd.Tt.  Pei  einigen  Arten  giebt  sich  das 
gleiche  Aussehen  schon  in  der  Vegetationsperiode  zu  erkennen, 
wird  aber  zur  PlUtezeit  mehr  oder  minder  undeutlich,  während 
es  bei  anderen  erst  zur  Blütezeit  recht  deiifli.-li  /mn  V,.r<rliein 
kommt. 

Zu  {\vv  ersten  <iru|tpe  «rehören  ilie  weisse  Taubnessel 
(Fiamium  albnin)  und  die  irrosse  Brennessel  ( Prtica  dioica).  Diese 
Kräuter,  welche  in  Hecken  und  (iebüsclien  nft  dicht  neben  ein- 
and«M'  stehen,  machen  nach  ihrem  viej-kantiiren  Stengel  und  den 
geo-e!Jständigen  Blättern,  welche  eifr.rmii:  zuirespitzt  sind  und 
einen  gesägten  b'and  haben,  den  Eindruck  gleicher  Pflanzen,  ob- 
gleich sie,  wie  ihre  Hliiten  und  Früchte  zeiiren.  zu  verschiedenen 
Familien  gehören.  Die  Brennessel  besitzt  kleine,  irrüne  Perigon- 
bhunen,  welche  zweihäusiir  sind  und  in  F\ispen  stehen,  und  trägt 
einsamiire     Nüsschen,     während    die    Taubnessel    grosse,    weisse 
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Lippenblüten  iiat,  die  Quirle  bilden,  und  in  welchen  eine  vier- 
teilige S])altfrucht  entstellt. 

Auch  der  Hanf  (Caunabis)  und  die  Lupine  (Lupinus)  haben 
zur  Zeit  der  Vegetation  ein  sehr  ähnliches  Aussehen,  denn  ihr 
schlanker  Stengel  trägt  mehrteilige  Blätter,  deren  Blättchen 
lanzenförinig  sind.  Dass  die  Blätter  des  Hanfes  gegenständig, 
die  der  Lupine  wechselständig  sind,  fällt  wegen  der  kurzen  Inter- 
nodien  kaum  in  die  Augen.  Trotz  der  Ähnlichkeit  sind  beide 
Pflanzen  in  verwandtschaftlicher  Hinsicht  ganz  verschieden.  Der 
Hanf,  welcher  grüne,  zweihäusige,  Rispen  bildende  Perigonblumen 
trägt  und  Nussfrüchte  hervorbringt,  ist  eine  nesselartige  Pflanze, 
während  die  Lupine  nach  ihren  Blüten,  Früchten  und  Samen  zu 
der  Familie  der  Schmetterlingsblüter  gehört. 

Im  westlichen  Deutschland  findet  man  häutig  auf  Wiesen 
und  an  Flussufern  eine  kleine,  zierliche  Hauke  (Sisymbrium  supinum), 
welche  nach  ihrem  niederliegenden  Stengel  und  den  buchtig- 
fiederspaltigen  Blättern  dem  Gänse-Fingerkraut (Potentilla  anserina), 
welches  einen  rankenden  Stengel  und  unterbrochen  gefiederte 
Blätter  hat,  täuschend  ähnlich  ist.  Und  doch  bestellt  zwischen 
beiden  Kräutern  nur  eine  geringe  Verwandtschaft.  Die  Rauken 
gehören  nach  Bau  der  Blüten  und  Früchte  zu  der  Familie  der 
Ki-euzblüter,  während  die  Fingerkräuter  hiernach  sich  als  Rosen- 
blütcr  zu  erkennen  geben. 

Auch  das  rauhe  Hornblatt  (('eratophyllum  demersum)  und  der 
flutende  Hahnenfuss  (Batrachium  fluitans),  welche  in  Bächen  und 
seichten  Flüssen  wachsen,  sind  einander  sehr  ähnlich,  denn  beide 
besitzen  einen  dünnen,  vielästigen  Stengel  und  fadenförmige 
Blätter,  welche  wiederholt  gabelig  geteilt  sind  und  mit  pfrieni- 
förmigen  Zipfeln  endigen.  Bei  genauer  Betrachtung  findet  man 
jedoch,  dass  sie  in  vielen  wesentliclien  Merkmalen  von  einander 
abweichen.  Das  Hornblatt,  welches  quirlständige  Blätter  und 
einhäusige  Perigonblumen  hat  und  Nüsschen  mit  eiweisslosen 
Samen  trägt,  ist  mit  den  Nesselpflanzen  verwandt,  während  der 
flutende  Hahnenfuss  zu  der  Ordnung  der  Vielfrüchtigen  gehört, 
die  sich  durch  wechselständige  Blätter,  vollständige  Blüten  und 
Balgfrüchte  auszeichnen,  deren  Samen  ein  hornartiges  Eiweiss 
enthalten.  Die  Hornblattgewächse  unterscheiden  sich  von  den 
Vielfrüchtigen  und  anderen  Pflanzen  noch  durch  zwei  eigenartige 
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Bilduiijü^eii.  I)(!i-  wurzollosc  Sti^iigel  wii.l  ii;ii-  vmi  .■inrm.  jn  «in 
Achs(i  vL'rlaüf(3ii(l('n  ncfässbiiiuJel  (liirclizoyrn  mul  ylcidit  (liidurcli 
einer  Wurzel,  und  der  KeinUing  besitzt  sciion  im  Samen  mrlm-rc 
Blatt(|uirie,  ist  also  in  seiner  i^ntwickeluntr  weiter  vonjesciirittm. 
als  die  Keimling-e  anderer  Ptianzen. 

Wie  in  eini'^rn  Fallen  die  Älinliclik.-it  luitt-i'  l'tlanzcn  zur 
Blütezeit  ^•e\vissennass<;n  versrliwin.lci.  sn  wird  dirs.dl».'  hei 
manelieii  Artm  duicli  das  Krsclicin.'ii  der  IMiitm  und  Bluten- 
stände verg'rössert. 

Die  Schafgarbe  (Adiillea  millefoliuni)  und  dir  wilde  .Möhre 
(Dauous  carota),  welche  auf  Wiesen  oft  nebeneinan<ler  wachsen, 
können  wegen  ihrer  ähnlichen  Blätter  und  Blütenstände  leicht 
verwechselt  werden.  Die  vielspaltigen  Blätter  rier  Schafgarb.- 
gleichen  den  gefiederten  Blättern  der  Möhre,  und  die  aus  kleinen 
Blütenköpfen  gebildete  Doldentraube  macht  fast  denselben  Kin- 
druck, wie  die  zusanuuengesetzte  Dolde  der  M-dire.  Bei  näherer 
Betrachtung  der  Blütenstände,  der  Blüten  und  der  Krüchte  zeigt 
sich  J(!doch,  dass  tlie  sehr  ähidichen  l'tlanzen  nur  in  einem  geringen 
(irade  verwandt  sind,  dass  die  Schafgarbe  zu  der  F^^unHie  <ler 
Korbblüter,  die   Möhre  aber  zu  den   Doldenträgern  gehört. 

•Vhnlich  verhält  es  sich  mit  der  Wetterdist(d  (Carlina  vul- 
garis) iMid  der  Mannstreu  (Kryngium  campestre).  Au.-h  diese 
l'tianz<ui  zeigen  zur  Mlütezeit  eine  ganz  gleiche  Tracht  denn  ihi 
Blätter  haben  einen  stacheligen  Band,  ihre  kh-inen  Blüten  stehen 
in  Köpfen,  w.dche  eine  Doldentraube  bilden,  und  die  Hüllblätter 
der  Blütenköpfe  sind  dornig  zugespitzt.  Beide  sind  aber 
systematisch  ganz  verschieden  Die  Wetterdistel  gehört  nach 
den  röhrenförmigen  Blüten,  dem  einfächri-vii  Fruchtknoten,  aus 
welchem  sich  eine  Achene  eiitwickidt.  und  nach  dem  eiwei.ss- 
losen  Samen  zu  der  Familie  .h-r  Korbblüter.  während  db-  Manns- 
treu zu  den  Doldenptianzen  rechiiei.  denn  ihre  Blüten  siml  fünf- 
strahlig.  besitzen  einen  zweifächerigen  Fruchtknoten,  der  zu  einer 
Dopi)elachen(^  heranwächst,  und  ihre  .SanuM»  enthalten  ein  Öl- 
reiches  Kn(b)sperm,  welches  den  kleinen  Keindiuir  ganz  umhüllt. 
In  Ilessen-Xassau  und  im  K'li.-inlaiide  liudrt  nmn  am  K'ande 
der  (ietreidelVIder  nicht  stdten  zwei  zwergf.irmige  Btlanzeii: 
Mynsurus  mininius  und  ihamagrostis  minima,  welche  einander 
sehr    ähiicii    sind.      Sie    haben    l)eide  lineali.sche.    wurzelstämiige 
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Blätter  und  mehrere  schaftartige  Stengel  mit  schmalen  Frucht- 
ähren. Ihrer  systematischen  Stellung  nach  sind  sie  jedoch  sehr 
verschieden.  Der  Zwerg- Hahnenfuss,  dessen  fünfstrahlige  Blüten 
einzeln  am  Ende  des  Schaftes  stehen,  und  dessen  Fruchtähre 
dadurch  entsteht,  dass  sicli  die  Blütenachse  mit  den  einsamigen 
Achenien  verlängert,  gehört  zu  der  Ordnung  der  Vielfrüchtigen, 
während  das  Zwerggras  eine  spelzblütige  Pflanze  ist,  deren 
schaftartige  Halme  echte  Ähren  tragen. 

Unter  den  Kryptogamen,  welche  mit  Blutenpflanzen  ein 
gleiches  Aussehen  haben,  sind  Selaginelhi  spinulosa  und  Mar- 
silia  quadrifolia  zu  nennen,  von  denen  die  erste  der  moosartigon 
Tilläa  (Tillaea  rauscosa),  die  andere  dem  gemeinen  Sauerklee 
(Oxalis  acetosella)  ähnlich  ist. 

Die  an  felsigen  Abhängen  höherer  Gebirge  wachsende 
Selaginella  gleicht  nach  dem  niederliegenden  Stengel  mit  den 
gabeligen  Ästen  und  den  dicht  sitzenden  Schuppenblättern  der 
auf  sandigen  Feldern  der  nördlichen  Rheinebene  vorkommenden 
Tillaea  in  solchem  Masse,  dass  man  sie  mit  dieser  für  nahe 
verwandt  hält.  Die  beiden  moosartigen  Pflanzen  sind  aber  in 
systematischer  Hinsicht  grundverschieden.  Selaginella  gehört 
nach  der  aus  Deckschuppen  und  Sporangien  gebildeten  Ähre  zur 
Klasse  der  Bärlappgewächse,  während  die  Tillaea  nach  den 
Blüten,  Früchten  und  Samen  zu  der  grossen  Klasse  der  Dikotylen 
und  der  Familie  der  Crassulaceen  gerechnet  werden  muss. 

Ebenso  gross  ist  der  systematische  Unterschied  zwischen 
der  in  den  Sümpfen  Oberbayerns  vorkommenden  Marsilia  und 
dem  in  allen  feuchten  Laubwäldern  wachsenden  Sauerklee.  Beide 
Pflanzen  sind  einander  sehr  ähnlich,  denn  sie  haben  einen  krie- 
chenden Wurzelstock  und  lang  gestielte,  wechselständige  Blätter, 
die  bei  Marsilia  vierteilig,  bei  dem  Sauerklee  dreiteilig  sind. 
Die  Blättchen  sind  verkehrt  heizförmig  und  dadurch  merkwürdig, 
dass  sie  sich  abends  oder  bei  trübem  Wetter  zusammenfalten 
und  dann  am  Blattstiel  herunterhängen.  Nach  den  Fruktifi- 
kationsorganen  sind  beide  Pflanzen  ganz  verschieden.  Bei  Mar- 
silia entwickeln  sich  am  Grunde  der  Blattstiele  Sporenfrüchte, 
während  der  Sauerklee  IHlüten  trägt  und  Kapselfrüchte  mit 
Samen    hervorbringt.      Marsilia    zählt    als    Sporenpflanze    zu  der 
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Klasse  (l(3r  Wurzelfanif,  währond  der  Sauerklee  zu  den  Dikotylen 
und  der  Familie  der  Oxalideen  j^ehört. 

Selaginella  und  Afarsilia  gehören    zu  jenen    Farngewächsen, 
welche    in  besond(uen    B<;hältern  zweierlei  Sporen  hervorbringen 
von    denen    die    Mikrospuren    bei    d.T  K'.'iiniui«,'  Anth.-ridien,  die 
Makrosporen    dagegen    Archegonien    ausbilden.      \)iv    Vorkeime, 
auf  welchen  diese  Organe  entstehen   sind  s(dir  klein,  und  bei  den 
in(Mst('ii    Mikrospuren  ist  der    Vorkeim  bis  auf  wenige  Zellen  re- 
duziert.     Im    übrigen   findet   die  Kntwicklung  der  jungen   Pflanze 
aus  der  befruchteten  Eizelle  des  Arcliegoniums  in  derselben  W'.dse 
statt,    wie    bei    jenen     Farnptlanzen.     welche    nur    rinr  Art   von 
Sporen  erzeugen.     Hei  diesen   isosi.oren  (lewä.-hsen  zeigt  sicii  der 
(ieschlechtsunterschied  erst  auf  dem  Vorkeim,  während  er  bei  den 
heterosporen  Farnen  schon  auf    dem    mit    Wurzeln,    Stengel    und 
Hlättern  ausgestatteten   PHanzenk.ii  per  in  dni   verschiedenartigen 
Sporen  angedeutet  ist.     Aus  diesem  ( iriuide  st(dien  auch  die  Sela- 
ginellen  und  W'urzelfarne.    zu  denen  die    Afarsilien    gehören,    den 
Phanerogamen,     iiMinentlich  den    (Jymnospermen    besonders    nahe; 
denn  die  Mikn.sporen  sind  ihrer  Entwickelung  und  Funktion  nach 
den   l'ollenkörneni    der    Staubgefässe    und    die    Mikn.sj.oren    den 
Embryosäcken  der  Samenkn(isj»en    i:leich,    während    der    Vorkeim 
der  Makrosporen  dem   Xährgewebe  des    l-jnbryosackes  entspricht. 
Wie  in   der    Abteilung    der    Phanerogamen,    s(.    finden    sich 
i'iich   in    (Irr    (inippe    der  Zellenptlanzen    einz«dne,     verschi.Mh'nen 
Klassen  angehörende   Arten  vor,  die  einander  sehr    ähnlich    sind, 
linter  diesen   l'\illeii  sollen   IiI.t  ciniirc  be.sonders  interessante  liei- 
spiele  hervorgeliolx'n   werden. 

Das  znr  Klasse  der  .Moose  gehören(h-  Leberkr.uil  ( .Marchantia 
liolyiiiorplia),  welches  in  seiner  (lestalt  und  Farbe  sehr  veränder- 
Ik'Ii  ist.  hat  mit  mehn-ren  Pflanzen,  besonders  mit  dem  .Meerlattich 
(l'lva  lactuca)  nnd  der  Schildtlechte  (Peltigera  aphthosa)  eine 
grosse  .Ähnlichkeit,  ist  aber  in  verwandtschaftlicher  Hinsicht  von 
du'sen  sehr  verscIiiedtMi.  Sein  laid)artiger,  gabelig  gelappter 
riiallus  besteht  aus  mehn-ren  Schichten  von  Geweben,  welche 
von  Ivippen  durchzogen  werden,  und  besitzt  eine  deutlich  ausire- 
bildete  Epidermis,  welch.' auf  der  Interseite  des  Thallus  Schuppen 
iiiKi  K'hizojden  trägt.  Auf  der  Oberseite  entstehen  in  den  Huch- 
l''i>  <l''i"   l-.ippen  die    gestielten    zweihäusigen    Frudilstände.    von 
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denen  die  Träger  der  Antlieridien  schildförmig,  die  der  Arche- 
gonien  scliirmförmig  sind.  Aus  den  Arcliegonien  entwickeln  sich 
nach  der  Befruchtung  Sporenkapseln,  die  bei  der  Reife  mit  vier 
Klappen  aufspringen.  Die  auf  den  Rippen  des  Lagers  in  kleinen 
Bechern  entstehenden  Brutknospen  dienen  der  Vermehrung  auf 
vegetativem  Wege,  welche  häufiger  ist,  als  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung. 

Ganz  anders  sind  die  vegetativen  und  reproduktiven  Teile 
jener  Gewächse,  welche  dem  Leberkraut  ähnlich  sind.  Der  Meer- 
lattich, der  zu  den  Hautalgen  gehört,  hat  einen  aus  zwei  Zell- 
schichten gebildeten,  gelappten  Thallus  und  vermehrt  sich  auf 
ungeschlechtlichem  Wege  durch  Schwärmsporen,  welche  zu  vier 
in  Zellen  entstehen,  die  den  vegetativen  Zellen  ganz  gleich  sind. 
Und  die  lappenförmige  Schildflechte  ist  aus  zwei  verschiedenartigen 
Elementen,  aus  verzweigten  Pilzfäden  und  kugeligen,  von  dem 
Pilzgeflecht  umhüllten  Algen,  den  Gonidien  zusammengesetzt.  Auf 
der  Unterseite  des  Lagers  bilden  die  Pilzfäden  wurzelähnliche 
Haftorgane,  an  der  Oberseite  dagegen  eine  Rindenschicht,  auf 
welcher  die  napflförmigen  Fruchtkörper,  die  Apothecien  entstehen. 
Diese  gehören  dem  Pilzgeflecht  an  und  enthalten  ausser  vielen 
Saftfäden  die  keulenförmigen  Schläuche,  in  welchen  sich  durch  freie 
Zellbildung  die  Sporen  entwickeln.  Die  Vermehrung  der  Gonidien 
geschieht  durch  einfache  Teilung  der  Zellen.  Wie  bei  dem  Leber- 
moos, so  kommt  auch  bei  der  Schildflechte  eine  vegetative  Ver- 
mehrung vor.  Diese  erfolgt  durch  Soredien,  welche  sich  auf  der 
Rindenschicht  ausbilden  und  aus  kleinen  Haufen  von  Gonidien 
bestehen,  die  von  Pilzfäden  umhüllt  sind. 

Die  Flechten  können  nach  ihrem  anatomischen  Bau,  der 
Fruktifikation  und  der  Lebensweise  nicht  als  eine  besondere 
Pflanzenklasse  bezeichnet  werden,  denn  sie  sind  aus  Algen  und 
Pilzfäden  zusammengesetzt,  von  denen  jede  Art  sich  in  besonderer 
Weise  vermehrt  und  auch  in  bosonderer  Weise  lebt.  Das  Zu- 
sammenleben der  Algen  und  Pilzfäden  ist  dadurch  eigenartig, 
dass  die  eine  Pflanze  für  die  andere  sorgt,  und  die  eine  für  die 
andere  arbeitet,  dass  also  beide  in  ihrem  Wachstum  auf  einander 
angewiesen  sind.  Die  chlorophyllhaltigen  Algen,  die  Gonidien 
arbeiten,  indem  sie  Kohlensäure  assimilieren  und  dadurch  sich 
und  die  Pilzfäden    ernähren,    während    diese    den    Gonidien    das 
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Wasser  und  die  Mincnilistoffe  zuführen  und  sie  vor  äusseren, 
schädlichen  Einflüssen  schützen. 

Auf  KleepHanzen  und  Futterrüben  findet  nuin  im  Herbst  nicht 
selten  den  kleinen  Feld-Becherpilz  (Sclerotinia  ciborioides),  welcher 
mit  der  in  Nudelwäldern  wuchscudcn  BechrrMechte  (Cladonia 
pyxidata)  ausserordentlich  ähnlich  ist.  Und  doch  haben  beide 
einen  ^^anz  verschiedenen  Bau.  Der  Becherpilz  besitzt  ein  aus 
dichtem  Flechtwerk  weisser  Fäden  gebildetes  Lager  und  einen 
gestielten,  becherförmigen  Fruclitträü-er,  auf  welchem  die  Sporen- 
srhläuche  stehen.  Bei  der  Bediertlechte  dagegen  zeigt  das  aus 
Pilzfäden  und  Gonidien  zusammengesetzte  Lager  zwei  verschie- 
dene Formen.  Der  auf  der  Erde  liegende  Teil  ist  laubartig  und 
feing(dapi)t,  während  der  aufrechte  Körper  die  (Jestalt  eines  Bechers 
hat,  dessen  Band  die  knoptlVinnigen  Apothecien  trägt.  l>ie  .\hn- 
lichkeit  der  Flechte  und  des  Tilzes  beruht  demnadi  auf  der  irleicheii 
(jestalt  ungleichwertiger  Organe.  Bei  der  einen  Ptlanze  ist  der 
Becher  ein  Vegetationsk/irper,  bei  der  andern  aber  der  Frucht- 
träger. 

Sehr  auttallend  ist  die  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  an 
den  Küsten  des  Mittelmeeres  wachsenden  Seliirmaii:-»' ( Acetaltulariai 
und  dem  in  unseren  Nadelwäldern  vorkommenden  Lauchschwauun 
(Marasmus)  besteht,  denn  beide  haben  einen  langen,  dünnen  Stiel 
und  einen  kreisruiulen  Schirm,  der  strahlenförmige  Streifen  zeigt. 
In   verwandtschaftlicher  Hinsicht  sind  aber  beide  grundverschieden. 

Die  Schirmalge,  welche  zu  der  Ordnung  der  Siphoiu'en  ge- 
hört, besteht  aus  einer  einzigen  Zelle,  welche  durch  unregelmäs- 
siges Wachstum  einen  Stiel  mit  Haftblättchen  und  eine  kreis- 
runde, dem  Schirm  eines  Hutpilzes  äliidiche  Sclieilie  ausbildet. 
Die  Scheibe  ist  durch  strahlig  angeordnete  lieisten,  die  von  der 
Membran  entspringen,  in  viele  Fächer  geteilt,  welche  si<'h  wie 
Sporenbehälter  mit  Keimkörnern  füllen.  Oiese  erzeugen  schwär- 
mende (iameten:  und  durch  Kopulation  zweier  Oameten  entsteht 
eine  Dauerspore,  welche  l»eini  Keimen  zu  einer  neuen  Pflanze 
heranwächst. 

Einen  ganz  anderen  Bau,  eine  andere  Foripllanzunur  und 
Entwickelung  zeigt  der  Lauchschwauun,  der  zu  «len  Hutpilzen  ge- 
hört, und  wie  diese  ein  verzweigtes  Mycel  und  einen  gestielten 
Fruchtkörper  besitzt,  auf  welchem  die  Basidien  durch  Abschnürung 
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Sporen  erzeugen.  Der  beim  Keimen  der  Sporen  frei  werdende 
Schlauch  bildet  infolge  Spitzenwachstums  und  Verzweigung  ein 
Mycel,  aus  welchem  ein  neuer  Fruchtkörper  hervorwächst. 

Die  Vergleichung  der  Pflanzen  lässt  erkennen,  dass  ver- 
wandte Arten  eine  grosse  Übereinstinnnung  in  den  vegetativen 
Organen  zeigen,  dass  sie  einander  ähnlich  sind.  Es  giebt  aber 
auch  manche  Fälle,  in  denen  Pflanzen  trotz  naher  Verwandtschaft 
ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  haben,  und  ebenso  häufig  wird 
ein  gleicher  Habitus  bei  solchen  Pflanzen  gefunden,  die  in  syste- 
matischer Hinsicht  weit  auseinander  stehen. 

Der  Parallelismus  zwischen  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft, 
der  in  der  Pflanzenwelt  am  häufigsten  ist,  erklärt  sich  aus  dem 
Gesetz  der  Erblichkeit  und  nach  der  Descendenztheorie.  Jede 
Pflanze  erzeugt  durch  Samen  oder  Sporen  neue  Individuen, 
welche  nach  den  vegetativen  imd  reproduktiven  Organen,  aber 
auch  im  anatomischen  Bau  und  in  den  Lebenserscheinungen  mit 
der  Mutterpflanze  vollständig  gleich  sind.  Pflanzen,  welche  sich 
durch  diese  Merkmale  auszeichnen,  bei  denen  Ähnlichkeit  und 
Verwandtschaft  zusammenfallen,  werden  als  eine  Art  oder  Species 
bezeichnet. 

Wie  nun  viele  Arten  unserer  Garten-  und  Feldpflanzen  durch 
gute  Pflege  und  geeignete  Züchtung  mancherlei  Veränderungen 
erfahren;  wie  durch  die  Kultur  häuflg  mehrere  Spielarten  aus  der- 
selben Stammform  hervorgehen :  so  sollen  nach  der  von  Lamarck 
aufgestellten  und  von  Darwin  begründeten  Descendenztheorie  alle 
Pflanzenarten  aus  einer  oder  nur  wenigen  Urformen  entstanden 
sein,  indem  diese  Typen  durch  äussere  Einflüsse  Abänderungen 
erfahren  haben,  welche  sich  infolge  natürlicher  Zuchtwahl  und 
Vererbung  im  Laufe  grosser  Zeiträume  zu  divergierenden  Formen 
ausgebildet  haben,  wie  sie  uns  in  den  Arten  der  Gattungen, 
Familien,  Ordnungen  und  Klassen  gegeben  sind. 

Diese  Theorie,  welche  in  der  Entstehung  der  vielen  Spiel- 
arten unserer  Kulturgewächse  eine  gewichtige  Stütze  findet,  wird 
jetzt  allgemein  als  richtig  angenommen,  wenn  auch  über  den  Ein- 
fluss  der  Kräfte,  welche  bei  der  Veränderung  der  Urformen  mit- 
gewirkt haben,  erhebliche  Meinungsverschiedenheiten  bestehen. 

Nach  dieser  Theorie  sind  alle  Pflanzen  verwandt  und  nur 
im    Grade    der  Verwandtschaft    und  im  gleichen  Masse  an  Ähn- 
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liclikeit  verschieden.  ZwisclH'ii  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit 
besteht  ein  naher  ZiiSrUiiiiicnhrUiti-.  Je  grösser  die  Verwandtschaft, 
um  so  grösser  ist  auch  die  Ähnliciikeit  und  zwar  niclit  nur  in 
den  morphologischen  Eigciuschaften,  sondern  auch  in  anatomischer 
Beziehung. 

Beinerk(Misw(Mt  und  lehrreich  ist  nun  die  Heohachhing  dass 
nahe  vt^rwandlc  l'thmztMi  häutig  im  ganzen  Habitus  und  insbe- 
sondcic  nach  dci'  l'oiiii  der  vegetativen  Organe,  aber  auch  in 
kleinen  anatomischen  Mtirkmalen  verschieden  sind,  dass  also  eine 
gewisse  Abweichung  von  der  angenomnu'nen  ('l)ereinstimmunir  von 
Vei'wandtsciiaft  und  .Vlinlichkcit  statttindet. 

Diese  'i^atsache  erklärt  sich  aus  d<  r  alltMi  Ttlanzen  eigenen 
Schmiegsamkeit,  der  Fähigkeit,  sich  den  äusseren  Verhältnissen 
anzui)assen.  Die  Kntwickelung  der  Pflanze  aus  dem  Samen  oder 
der  Spore  wird  zwar  im  wcisentliclicii  durch  das  (resetz  (Ut  Erb- 
lichkeit bt!stinnnt,  aiici"  Miitwirkcnd  sind  (hibi'i  die  äusseren  Lebens- 
bedingiingim  :  der  Zustand  des  Mediums,  in  Wfdchem  die  Pflanze 
lebt,  die  physikalischen  und  chendschen  Eigenschaften  des  Bodens, 
des  Wassers  und  der  Luft,  sowie  die  Erwärmung  und  Beleuch- 
tung, welche  die  Pflanze  erfährt.  Dieser  Einfluss  der  äusseren 
\'erhältnisse  ist  zwar  niiimals  stark  genui:',  um  das  dem  Samen 
oder  der  Spore  imnuinente  Entwickelungsgesetz  der  b]rl)lichkeit 
aufzuheben  und  die  Ptlanzenart  in  ihren  wesentlichen  Organen  zu 
verändern,  aber  er  reicht  hin  zur  Abänderung  der  (Icstalt  der 
vegetativen  Organe  im  Sinne  einer  zweckmässiiren  Anpassung  an 
die  äussenMi  Lel)ensltedinüungen  und  zur  Einführung  kleiner 
Änderungen  im  anatitmischeii  Hau  dcf  Stengel-  und  Hlattgel)ilde. 
di(^  biologisch  nützlich  sind. 

Bei  diesen  Veränderungen  muss  eine  gewisse  Plast icität 
des  Ptlanztüikörpers  vorausgesetzt  werden :  diese  ist  aber  auch 
zweifellos  vorhanden.  Wir  sehen  ja.  dass  die  Kulturptlanzen  liei 
ge(Mgiieter  Pflege  ihren  llal)itus  oft  vcdlständig  verändern.  l-'rei- 
lich  erstrecken  sich  diese  \'erän(ierungen  nur  auf  ilie  unwesent- 
lichen Teile,  die  vegetativen  Organe,  nach  deren  Ausbildung  wir 
die  Ähnlichkeit  dri-  JMlanzen  bciiiiriirn :  und  wenn  auch  Teile 
der  Blüte  .Vndeiungen  erfahren,  so  betrefb'ii  iliese  fast  nur  die 
Farbe  ders(dl)en  und  die  Staubgefäss«*,  welche  sich  ihrer  ur- 
sprünglichen   Anlage    gemäss    blattartig    entwickeln,  wie  bei  ge- 
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füllten  Blumen  zu  beobachten  ist.  Wie  die  Phanerogamen,  so 
besitzen  auch  die  Kryptogamen  die  Fähigkeit,  sich  den  äusseren 
Bedingungen  anzupassen,  doch  fällt  sie  bei  diesen  weniger  auf, 
weil  sie  nur  selten  gezüchtet  werden.  Die  Hutpilze,  von  denen 
einige  gezüchtet  werden,  unterscheiden  sich  von  den  wild  wach- 
senden Arten  nur  in  der  Intensität  des  Wachstums.  Dagegen 
zeigen  die  als  Hefe  bezeichneten  Sprosspilze,  welche  in  zucker- 
haltigen Flüssigkeiten  die  Grärung  verursachen,  eine  gewisse 
Veränderlichkeit.  Die  untergärige  Hefe,  welche  aus  einzelnen 
oder  paarweise  verbundenen  Zellen  von  kugeliger  Gestalt  besteht, 
verwandelt  sich  bei  höherer  Temperatur  und  in  schwacher  Bier- 
würze in  obergärige  Hefe,  deren  Zellen  oval  sind  und  kurze 
perlschnurförmige  Kolonien  bilden.  Eine  ganz  eigenartige  Ver- 
änderung kommt  bei  einigen  Schimmelpilzen  der  Gattung  Mucor 
vor.  Wenn  diese  in  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  gebracht  werden, 
teilt  sich  ilir  fadenförmiges  Mycel  in  viele  kleine  Zellen,  welche 
die  Gestalt  der  obergärigen  Hefe  annehmen  und  wie  diese  wirken. 
Unter  den  Bakterien  giebt  es  einige  pathogene  Arten,  welche 
durch  Züchtung  in  ihrer  Lebensweise  so  verändert  werden,  dass 
sie  den  tierischen  Organismus,  dem  sie  in  Form  von  Lymphe 
oder  Serum  eingeimpft  werden,  gegen  die  von  den  eingewanderten 
Arten  abgesonderten  Toxalbumine  schützen,  indem  sie  ihrerseits 
Stoife  ausscheiden,  welche  die  giftigen  Toxalbumine  neutralisieren. 

Die  Umbildungsfähigkeit  der  Pflanzen  ist  eine  durch 
vielfache  Beobachtung  festgestellte  Tatsache.  Wie  sehr  die 
äusseren  Lebensbedingungen  bestimmend  für  die  morphologische 
Entwickelung  und  in  niederem  Grade  auch  für  den  anatomischen 
Bau  der  Pflanze  werden  können,  wird  am  besten  ersichtlich, 
wenn  man  extreme  Fälle  ins  Auge  fasst,  solche,  in  denen  unter 
den  mitwirkenden  Faktoren  ein  einzelner  einen  hervorragend 
starken  und  durchgreifenden  Einflusss  neben  den  übrigen  ausübt. 

Die  Ähnlichkeit,  durch  welche  die  Wurzeln  der  verschie- 
denen Pflanzen  ausgezeichnet  sind,  findet  ihre  Erklärung  in  dem 
Umstand,  dass  diese  Organe  sich  unter  ziemlich  gleichen  äusseren  | 
Bedingungen  entwickeln.  Aus  demselben  Grunde  zeigen  auch 
die  Rhizome  eine  grosse  Gleichförmigkeit.  Nach  ihrer  Funktion 
bilden  diese  den  Übergang  von  den  Wurzeln  zu  jenen  unter- 
irdischen   Stengelteilen,    welche    als    Knollen    und    Zwiebeln    be- 
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zeichnet  werden,  und  die  zur  Aufspr'ifiierunfr  von  Nahrunofs- 
stoffen  dienen.  Audi  diese  PHanzenkörper  sind  einander  sehr 
ähidieli,  was  offenbar  mit  ihrem  Vorkommen  innerhall)  des  Erd- 
bodens ziisainniciiliäim-t . 

Wie  die  unterirdischen  Pflanzentfdh'  sehr  iricichlVirmiir  irc- 
bihiet  sind,  so  zeigen  auch  die  Organe;  der  unterg<'tauchtcn 
Wasserpflanzen  eine  grosse  Übereinstimmung  in  der  Gestalt.  Ihre 
Wurzeln  sind  dui-chweg  reduzieit,  und  dirncii  nur  noch  als 
Haftorganc:  ihr  Stengel  ist  meist  lang  gestreckt  und  srlir 
dünn,  ilii-e  lüätter  sind  fadenförmig  oder  zerschlitzt,  und  i)eide 
Tcule  Ixisitzen  eine  grosse  Elasticität  und  Zugfestigkeit,  so  dass 
sie  der  Gewalt  des  flutenden  oder  wogenden  Wassers  den  nötigen 
Widerstand  leisten  können.  Die  Blätter  haben  infolge  ihrer 
langen,  schmahm  Form  odei-  dei-  fein  zerteilten  Spreite  nicht 
bloss  eine  grosse  Widerst andski-aft  ire^'-en  die  starke  Bewegung 
des  Wassers,  sondei'ii  sind  auch  dui-cli  die  ihrer  eigenartigen 
Ausbildung  entsprechende  gi-osse  Oberfläche  zur  reichlichen  Auf- 
nahme der   Nahrung  befähigt. 

Die  Blattei'  der  in  Wassergräben  vorkdiiiiiu'ndrn  llorii- 
blattgewächse  sind  schmal  und  gabelsfialt  ig  und  die  des 
Tausendblattes  und  der  Sumiifprimel  kammfih-mig  gefiedert.  Die 
im  schnell  fliessenden  Wasser  lebenden  Arten  der  Hahnenfuss- 
gewächse  haben  vielspaltige  Blätter,  die  zerfaserten  Fäden 
gleicluMi.  B(d  Batrachium  tluilans  und  divaricatum  sind  alle 
Blätter  von  diesen-  gleichen  l'\)riii.  Fbeiiso  haben  die  Blumen- 
binse (ßutomus),  die  Salzbinse  rPriglociiim,  das  Seegras  (Zostera), 
das  fadenblättrige  Laiclikraii;  i  l'otaiiiogeton  pectinatus),  die 
J*friemenkresse  (Sabuhiria)  und  die  aus  Italien  stammende  und 
als  A(iuarienptlanze  belieltte  X'allisneria  nur  untergetauchte  Blätter, 
welche  linealisch  oder  gar  fadenförmig  sind.  Bei  dem  schwim- 
menden liaichkaut  ( Botamogeton  natans)  und  dem  schwimmenden 
FroschhJttel  (.Misma  natans)  dagegen  kommen  wie  bei  den  meisten 
Arten  der  Oattuiiü-  Batrachium  schwimmende  und  untergetauchte 
Blätter  vor.  Das  an  l'liissen  in  ruhigem  Wasser  wachsende 
Pfeilkraut  entwickelt  nacheinander  verschieden  gestaltete  Blätter. 
Im  Frühlinu-  entstehen  zuerst  linealische,  dann  lanzenförmiire 
und  nierenförmige  und  zuletzt  die  aus  ilem  Wasser  hervortretenden 
pfeilftu'iniu-en     Blätter,    nach    denen    die    Ptlanze    benannt   worden 
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ist.  So  finden  wir  bei  den  Wasserpflanzen  zwei  verschiedene 
Formen  von  Blättern:  schmale,  linealische  oder  zerschlitzte  unter- 
getauchte und  breite,  meist  kreisrunde  oder  nierenförmige  schwim- 
mende Blätter,  die  beide  den  äusseren  Lebensbedingungen  vor- 
trefflich angepasst  sind. 

Stengel  und  Blätter  der  Wasserpflanzen,  zeichnen  sich  nicht 
nur  durch  ihre  eigenartige  G-estalt,  sondern  auch  durch  die  zahl- 
reichen Lufträume,  welche  in  ihren  Geweben  ausgebildet  sind, 
vor  anderen  Gewächsen  aus.  Unter  den  Algen,  der  grössten 
Gruppe  von  Wasserpflanzen,  haben  die  band-  und  riemenförmigen 
Arten  der  Ledertange  (Pucaceen)  besondere,  gestielte  oder  dem 
Thällus  aufsitzende  Luftbehälter  in  Form  von  kugeligen  oder  ei- 
runden Blasen.  Durch  diese  Einrichtung  werden  die  Wasser- 
pflanzen specifisch  sehr  leicht  und  können  sich  deswegen  zum 
Teil  auf  dem  Wasser  schwimmend  erhalten,  wie  die  Wasser- 
linsen und  viele  Tange,  oder  sie  sind  doch  im  stände,  durch  das 
Wasser  empor  zu  wachsen,  um  ihre  untergetauchten  Blätter  an 
das  Licht  und  diejenigen,  welche  zum  Schwimmen  eingerichtet 
sind,  nebst  den  Blüten  auch  an  die  Luft  zu  bringen. 

Durch  die  dem  Wasserleben  angepasste  Ausbildung  des 
Stengels  und  der  Blätter  unterscheiden  sich  mehrere  Arten  der 
angeführten  Pflanzen  von  ihren  nächsten  Verwandten,  welche  auf 
dem  Lande  wachsen,  so  die  Sumpfprimel,  der  Wasserhahnenfuss, 
die  zu  den  Kreuzblütern  gehörende  Pfriemenkresse  und  das  Horn- 
blatt, welches  mit  den  Nesseln  verwandt  ist. 

Hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  der  Form  der  Blätter  zeigen 
die  Wasserpflanzen  nur  eine  geringe  Abwechselung,  weil  sie  sich 
unter  sehr  gieichmässigen  äusseren  Lebensbedingungen  entwickeln. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Landpflanzen,  welche  im 
Erdboden  wurzeln,  und  deren  Stengel,  Zweige,  Blätter  und 
Blüten  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  sind;  diese  lassen 
die  grösste  Mannigfaltigkeit  im  Habitus  und  in  der  Form  der 
Organe  erkennen.  Die  Luft  ist  nach  Wärme,  Feuchtigkeit, 
Bewegung  und  in  Bezug  auf  das  Licht  in  den  einzelnen  Gebieten 
und  Jahreszeiten  ausserordentlich  verschieden  und  veränderlich, 
und  diese  Verschiedenheit  übt  auf  die  Pflanzen  einen  grossen 
Einfluss  aus,  der  in  der  ganzen  Gestalt  der  Gewächse  und  in 
der    Ausbildung    der    Blätter   und    Blüten  zum  Ausdruck  kommt. 
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MitbestininKMul  für  die  Ausjsrestaltunjj:  der  Pflanzenorgane  ist 
auch  die  Besciiatfenheit  des  Bodens,  besonders  der  Wassergehalt 
desselben,  weil  das  Wachstum  der  Organe  und  somit  auch  die 
Form  derselben  wesentlich  von  der  Zufuhr  des  Wassers  und  der 
darin  gelösten  Mincralstoffe  al)h;lngt. 

Pflanzen,  die  auf  sandigem  oder  steinigem  Boden  auftreten, 
vorzüglich  die  Heide-  und  Wüstenpflanzen  haben  zum  grössten 
Teil  eigenartige  Bildungen,  welche  mit  dem  in  diesen  (Jebieten 
herrschenden  Wassermangel  im  I^]inklange  stehen.  \'or  allem 
sind  es  die  der  Atmung,  Assimilation  und  Transpiration  dienen- 
den Blätter,  welche  bei  den  an  trockenen  Standorten  vorkommen- 
den Gewächsen,  den  Xerophyten  eine  besondere  Foi-m  und  lii-- 
schatfenheit  zeigen. 

Da  diesen  Pflanzen  das  zum  Leben  nötige  Wasser  wegen 
der  Durchlässigkeit  des  Bodens  nur  zeitweilig  in  grösserer  Menge 
zu  Gebote  steht,  so  müssen  dieselben  ihren  Verbrauch  an  Wasser 
aufs  äusserste  einschränken,  was  bei  den  in  der  ^^'üste  leitenden 
Arten  umsomehr  ein  Erfordernis  ist,  als  sie  der  Einwirkung 
trockener  Luft  uiul  iioliei-  Sonnenwärme  ausgesetzt  sind. 

Bei  vi(!len  Xerophyten  sind  die  Blätter  durch  \'erringerung 
der  Spreite  und  der  Zahl  der  Spaltöttnungen  vor  zu  starker  \'er- 
dunstung  des  Wassers  geschützt. 

Derartige  Blätter,  welche  trocken  erscheinen,  haben  die  auf 
saudigem  oder  steinigem  Boden  wachsenden  Gipskräuter,  Schuppen- 
mieren, Knorpelkräuter,  der  Stechginster  und  das  Spartgras,  so- 
wie die  stacheligen  \\'etter-  und  Kardendisteln  und  die  Mannstreu. 

Eine  geringe  Transpiration  haben  auch  dir  mit  verdickter 
Kutikula  versehenen,  lederartigen  Blätter,  welche  sich  bei  den 
Heidekräutern,  Heidelbeeren  und  Wintergrüngewächsen  vorflnden. 
Die  stärkste  Veidickung  (h'r  (Hicihaut  zeigen  die  Blätter  der 
dem  Wüstengebiete  angehörenden  Arten  von  Spartium  und  Genista. 

Die  sukkulenten  Xerophyten  besitzen  fleischige  Blätter, 
welche  im  stände  sind,  das  eimual  aufgesogene  Wasser  in  ihrem 
grossen,  lockeren  Parenchym  lange  aufzubewahren,  zumal  die  Ver- 
dunstung durch  numcherlei  Mittel  verringert  wird.  Zu  diesen 
Mitteln  gehört  die  Ausscheidung  von  Wachs  auf  der  Oberhaut, 
ferner  die  Versenkung  der  Spalt öflnungen  in  Furchen  oder  Gruben, 
sowie  die    Ausbildung    von    walzigen    oder    eiförmigen    Blättern, 
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welche  bei  grosser  Gewebeinasse  nur  eine  kleine  Oberfläche  haben. 
Ausserdem  enthält  das  Parenchym  vieler  Blätter  schleimige  Stoife, 
welche  infolge  grosser  Hygroskopität  eine  geringe  Verdunstungs- 
fähigkeit besitzen.  Zu  den  Pflanzen,  deren  Blätter  mit  dieser 
oder  jener  Schutzvorrichtung  gegen  zu  starke  Verdunstung  ver- 
sehen sind,  gehören  die  Fettkräuter  und  Eiskrautgewächse,  die 
Agaven,  die  Ananas-  und  Aloegewächse. 

Die  meisten  Fettkräuter  und  Ananaspflanzen,  sowie  einige 
Eiskräuter  haben  nicht  bloss  fleischige  Blätter,  sondern  auch  einen 
dicken,  fleischigen  Stengel,  dessen  Parenchym  ebenso  wie  das  der 
Blätter  als  Wasserbehälter  dient.  Besonders  massig  ist  der 
fleischige  Stamm  der  Fackeldisteln.  Unter  diesen  Gewächsen, 
die  in  mehrfacher  Weise  auifallend  gebaut  sind,  hat  nur  Pereskia 
fleischige  Blätter,  bei  den  übrigen  Arten  verwandeln  sich  die 
Blätter  in  Dorne  oder  verschwinden  ganz.  AVie  vielen  Fackel- 
disteln, so  fehlen  auch  jenen  Wolfsmilchgewächsen,  welche  nach 
der  ganzen  Gestalt  ihres  fleischigen  Stammes  den  Fackeldi stein 
täuschend  ähnlich  sind,  die  Blätter  vollständig.  Sehr  klein  und 
zur  Assimilation  ungeeignet  sind  die  Blätter  der  zu  den  Gymno- 
spermen gehörenden  Arten  der  Gattung  Ephedra,  welche  in  ihrem 
ganzen  Habitus  an  die  Schachtelhalme  erinnern.  Und  die  Jericho- 
rose, welche  wegen  ihres  merkwürdigen  Verhaltens  zu  trockener 
Luft  und  zum  nassen  Boden  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt 
hat,  verliert  nach  dem  Verblühen  ihre  kleinen  Blätter,  ist  aber 
trotzdem  im  stände,  Pflanzensaft  zu  bilden  und  die  Früchte  zur 
Reife  zu  bringen.  Bei  blattlosen  Pflanzen  und  bei  jenen,  deren 
Blätter  in  Dorne  oder  Schuppen  umgewandelt  sind,  wird  die 
Kohlensäure- Assimilation  durch  das  grüne  Parenchym  des  fleischigen 
Stengels  besorgt,  und  dieser  Stengel  ist  vor  starker  Verdunstung 
durch  dieselben  Vorrichtungen  geschützt,  welche  auch  den  flei- 
schigen Blättern  eigen  sind. 

Unter  den  auf  sandigem  oder  steinigem  Boden  lebenden 
Pflanzen  giebt  es  viele  Arten,  deren  Habitus  so  verändert  ist, 
dass  sie  mit  den  verwandten  Arten,  die  auf  humusreichem  und 
wasserhaltendem  Boden  wachsen,  gar  keine  Ähnlichkeit  mehr 
haben.  Dies  gilt  besonders  von  dem  Stechginster  und  dem  Spart- 
gras, welche  zu  den  Schmetterlingsblütern  gehören,  der  Manns- 
treu und  der  Jerichorose,    den  nelkenblumigen  Gipskräutern  und 
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Schuppenmieren,  sowie  jenen  Wolfsmilcharten,  welche  den  Fackel- 
disteln gleichen. 

Mit  dem  g-eringen  W'assergeluilt  der  Heide  und  der  Wüste 
hängt  noch  eine  andere  Eigentündiclikeit  der  in  diesen  Gebieten 
auftretenden  Pflanzen  zusammen,  die  darin  besteht,  dass  Bäume 
und  Sträucher  hier  häufig  die  Zwergform  annelimen,  und  dass 
viele  Gewächse  Dorne  ausbilden.  JJas  Wasser  ist  in  doppelter 
Hinsicht  die  wichtigste  Lebensbedingung  für  die  Pflanzen,  denn 
es  bildet  niclit  nur  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Zellsaftes, 
sondern  es  führt  dem  Pf1anzenk()rp(!r  auch  die  zur  Ernährung 
nötigen  jVIineralstoÖ'e  zu.  \\'enn  nun  ein  Hoden  liäufig  an  lange 
anhaltender  Trockenheit  leidet,  so  werden  die  dort  wachsenden 
Pflanzen  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt,  alle  Teile  verkümmern, 
Blätter  und  Zweige  verwandeln  sicii  dabei  leiciit  in  L)onu',  und 
der  ganze  Pflanzenkörper  ninunt  eine  zwergartige  Gestalt  an. 
Besonders  zahlreich  sind  die  zwergförmigen  Bäume  und  Sträucher 
in  der  Wüste,  sie  finden  sich  Jedoch  auch  in  der  Heide  vor,  wie 
die  verkrüppelten  Föhren,  Birken,  Weiden,  Pajjpeln  und  Erlen 
zeigen,  welche  man  als  ("luirakterpHanzen  der  Heide  bezeichnen 
kann.  Zu  den  dornigen  Stjäuciiern  der  Heide  gehören  die  Hau- 
hechel, der  Schwarzdorn  und  einige  Ginsterarten,  welche  den 
Mimosen  des  Wüstengebietes  entsi)reclien. 

Die  am  Strande  wachsenden  Salzpflanzen  stimmen  nach  liaii 
und  Lebensweise  nudir  odw  iniiidei-  mit  den  Sukkulenten  des 
BiiuuMdandes  überein.  Auch  diese  l'tlanzen,  welche  auf  Sandboden 
wachsen  und  der  \\  irkung  starker  Sonnen  wärme  ausgesetzt  sind, 
weichen  nach  der  Ausbildung  der  Blätter  und  im  ganzen  Habitus 
von  den  ihnen  verwandten  Arten  vollständig  ab.  \'iele  Salzkräuter 
wie  Giaux,  Suaeda,  SjxMgularia  salina,  Sagina  maritima  und  die 
Portuhikgewäclise  besitzen  tleischige  Blätter  von  walziger  oder 
eiförmiger  Gestalt,  bei  Salsola  und  Echinopsilon  sind  die  Blätter 
linealisch  und  trocken,  und  bei  Salicornia  fehlen  sie  ganz,  so  dass 
bei  dieser  Pflanze  der  fleischige  Stengel  die  K(->hlensäure-Assimi- 
lation  übernehmen  nuiss. 

Dass  auch  die  Höhenlage  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  morphologischen  Verhältnisse  der  Pflanzen  iuit,  lässt  sich 
leicht  feststellen.  Mit  der  Erhebung  über  die  Meeresoberfläche 
ninuut   im  allgemeinen  die  Grösse  der  Pflanzen  ab.     Die  schlanken, 
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stattlichen  Bäume  machen  verkrüppelten,  stark  verästelten  For- 
men Platz,  die  Sträucher  nehmen  eine  niedrige,  gedrungene 
Gestalt  an,  die  Kräuter  werden  klein  und  schmächtig,  und  ihre 
unteren  Laubblätter  gruppieren  sich,  wie  bei  vielen  Primeln, 
Kreuzblütern,  Enzian-,  Steinbrech-  und  Hahnenfussgewächseu  in 
Form    von   Rosetten,    die    dem    Boden    dicht    anliegen. 

Die  wesentliche  Ursache  für  diese  Erscheinungen  wird 
in  jenem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  im  Hochgebirge 
der  Boden  weit  mehr  Wärme  aufsaugt,  als  die  sehr  dünne 
und  dunstfreie  Luft,  und  dass  die  Pflanzen  daher  gezwungen 
sind,  sich  dem  Boden  anzuschmiegen,  und  die  Wärmequelle 
möglichst  auszunützen.  In  zweiter  Linie  werden  auch  die  oft 
heftigen  Winde  dahin  wirken,  dass  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter 
in  hohen  Gebirgslagen  niedrig  bleiben,  um  der  Wucht  des  Windes 
nur  kui'ze  Hebel  zu  bieten.  Bei  manchen  Arten  wird  die  zwerg- 
förmige  Gestalt  auch  infolge  der  geringen  Nahrungsflüssigkeit, 
die  der  steinige  Boden  bietet,  entstanden  sein. 

Wie  der  Stengel  und  die  Verzweigung,  so  zeigen  auch  die 
Blätter  der  Hochgebirgspflanzen  meist  eine  besondere  Ausbildung. 
Viele  Sträucher  wie  die  Alpenrosen,  die  Azalea  und  die  Stech- 
palme, das  doldenblütige  Wintergrün  und  die  Alpen-Heide  sind 
mit  derben,  lederartigen  Blättern  ausgerüstet,  die  nur  eine  lang- 
same Verdunstung  zulassen,  und  die  durch  die  dicke  Kutikula 
vor  der  Winterkälte  geschützt  sind.  Und  die  trockenblätterigen 
Gnaphalium-Arten,  zu  denen  das  schöne  Edelweiss  gehört,  be- 
sitzen in  der  dichten  Behaarung  einen  guten  Schutz  gegen  Kälte 
und  starke  Verdunstung. 

Manche  Alpenkräuter  unterscheiden  sich  in  autfallender 
Weise  von  den  ihnen  verwandten  Arten,  welche  der  Ebene  an- 
gehören, und  haben  zum  Teil  mit  Pflanzen  Ähnlichkeit,  denen  sie 
verwandtschaftlich  ganz  fern  stehen.  Die  nelkenblumigen  Moeh- 
ringien  und  x\.lsineen  bilden  in  den  Alpen  dichte  Rasen  und 
gleichen  zarten  Gräsern,  und  die  primelartigen  Pflanzen  An- 
drosace  helvetica  und  glacialis  erinnern  in  ihrem  Aussehen  mehr 
an  Astmoose,  als  an  Primeln. 
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Diese,  Fieispieli'  iiiöj^eii  treiiüy'eii,  um  aii/iuleuteii,  wi«-  die 
;iiisseren  Lel)eiisl)e(liiif,''iinf4eii  iiiii<iestal1eii(l  auf  den  PHaiizeiiorfraiiis- 
iims  einwirken,  und  wie;  durch  di(;se  h^inwirlsun«,'-  ein  harmonisches 
\'ei-hältnis  zwischen  ihnen  und  dem  moridiohjj^nscin'n  und  anato- 
mischen Bau  des  l^Hanzenkörpeis  hei'l»ei.ircfühit    \\  iid. 

Wenn  nun,  wie  viele  iie()liachtuiij^''en  zeigen,  verwandte  Arten 
unter  dem  Kintluss  verschiedener  Lel)ensl)edinjL(ung-en  ein  sehr 
ungleiches  Aussehen  annehmen,  so  wird  die  Folirerun^''  gererht- 
f(irtigt  sein,  dass  dort,  wo  hei  verwandtschaftlich  stark  diver- 
gierenden PHanzen  Ähnlichkeit  im  ilaiiitus  und  der  h'orm  der 
vegetativen  Organe  vorliegt,  gleiche  äussere  I^el)ensbedingungen 
es  waren,  die  diese  Ähnlichkeit  bewirkt  iiaben.  Dass  solche 
iiiorjihologische  Annäherung  nicht  im  Laufe  einer  Generalion  statt- 
gefunden hat,  ist  selhstverstiindlich,  aber  sie  konnte  erfoiiren. 
wenn  für  die  Umwandlung  vieh-  ( ienerationen  und  lange  Zeitraum«' 
gegeben  waren. 

Pflanzen,  bei  denen  sich  die  neu  gewonnenen  Formen  ein- 
mal befestigt  haben,  werden  dann  auch  im  stände  sein,  diese 
unter  veränderten  Bedingungen  auszubilden.  Lud  dass  dieses 
Vermögen  den  Pflanzen  längere  Zeit  erhalten  bleibt,  wird  ilurch 
die  Beobachtung  an  verwilderten  Kulturgewächsen  genügend  be- 
stätigt. Die  Pflanzen  werden  also  in  vielen  Fällen  ihre  veränderte 
Form  so  lange  Itewahren,  bis  für  sie  wieder  ähidiche  Bedingungen 
eintreten,  welche  die  ^Anregung  zur  ursprünglichen  h'onnen Ver- 
änderung geg»'ben  haben. 

Und  überall,  auch  auf  einem  beschränkten  (iebiete  wi«.-  einer 
Wiese,  eines  Feldes  oder  einer  W'aldfläche  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  die  formwandeludcn  Kräfte  in  ihrer  (iesamtheit, 
wenn  auch  in  üeringerem  (Irade  vielleicht,  als  früher  wi«'der  in 
\\  irksamkeit  treten.  Unterschiede  der  Frwärnuing  und  Beleuch- 
tung, sowie  des  physikalischen  Zustandes  des  Bodens  sind  selbst 
auf  Flächen  kleineren  Umfanges  häutig  in  grosser  Mannigfaltig- 
k(Mt  vorhanden,  so  dass  die  eigentündichen  Lebensbedingnuiren. 
unter  denen  die  Unii)il<lung  der  Organe  ursprünglich  staltgefunden 
hat,   wenigstens  annähernd     wieder  herbeigeführt  werden  können. 

h^ine  exakte  hlrklärung  der  .Miulichkeit  bei  divergierender 
X'erwandtschaft  ist  nicht  möglich;  aber  wir  sind  berechtigt,  den 
ImuHuss  der  gleichen  äusseren  Lebensbedingungen  in  den  meisten 
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Fällen  als  die  Ursache  der  morphologischen  Annäherung*  ver- 
wandtschaftlich divergierender  Pflanzen  anzunehmen. 

Alle  Veränderungen,  welche  die  Pflanzen  infolge  äusserer 
Einflüsse  erfahren,  treten  nur  an  den  vegetativen  Tillen  hervor, 
die  reproduktiven  Organe  bleiben  dabei  unberührt ;  diese  sind 
ausserordentlich  konstant,  und  in  ihnen,  namentlich  den  vSamen 
und  Sporen  ist  die  materielle  Ursaclie  der  Eigenartigkeit  der 
einzelnen  Pflanzen  zu  suchen. 

Im  schlummernden  Samen  ruht  die  Pflanze  potentiell.  So- 
bald die  in  ihm  latente  Energie  durch  die  äusseren  Bedingungen 
der  Wärme  und  Feuchtigkeit  geweckt  wird,  beginnt  das  Leben 
der  Pflanzen  und  zwar  mit  der  Ausbildung  des  Protoplasmas. 
In  diesem  liegt  die  Quelle  für  die  gesamte  Lebenstätigkeit  der  Pflanze. 

Das,  was  Samen  und  Sporen  in  chemischer  Hinsicht  von 
und  unter  einander  unterscheidet,  kann  in  der  Hauptsache  nur  in 
den  Eiweisskörpern  des  Protoplasmas  liegen,  denn  diese  Stoffe,  an 
welche  überall  in  der  ganzen  organischen  Welt  das  Leben  gebunden 
erscheint,  sind  mehr  als  alle  anderen  Bestandteile  der  Zelle,  einer 
ausserordentlichen    Verschiedenheit    der    Zusammensetzung  fähig. 

Die  Moleküle  der  Eiweisskörper  sind  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  in  ihnen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Atomen  vereinigt 
ist ;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieselben  aus  einer  Verbin- 
dung vieler  Atomgruppen  bestehen.  Innerhalb  jeder  derselben 
sind  aber  viele  Isomerien  möglich,  die  dann  ihrerseits  wieder  in 
der  mannigfachsten  Kombination  und  Verkettung  auftreten  können. 
So  ist  die  Möglichkeit  vorstellbar,  dass  die  ausserordentlich  grosse 
Zahl  verschiedener  Samen  und  Sporen  chemische  Unterschiede  in 
ihren  Eiweissverbindungen  darbieten,  welche  dem  grossen  Reich- 
tum der  Pflanzenwelt  an  Arten  und  Formen  entspricht. 

Wie  die  Zusammensetzung  der  Eiweisskörper,  so  kann  auch 
die  Struktur  des  Protoplasmas,  das  aus  Fäden  und  Blättchen 
gebildete  Gerüst,  unendlich  verschieden  sein.  Und  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  jede  Pflanzenart  ein  ihr  eigentümliches  Protoplasma 
besitzt,  und  dass  infolge  dessen  die  absolute  Verwandtschaft  der 
Pflanzen  ihre  letzte  physische  Ursache  in  der  Gleichartigkeit 
dieser  organisierten  Eiweissmasse  hat,  dass  ferner  die  Ähnlich- 
keit in  dem  Masse  abnimmt,  wie  die  Struktur  des  Protoplas- 
mas   an    Gleichartigkeit    sich    verringert,    und    dass  der  grosse 
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Formonrciflitum  <l<'r  Pfliinzenwolt  flurch  die  Verschiodenartigkeit 
des  in  den  Samen  und  Sporen  vorhandenen  Zeilinlialtes  bedingt  ist. 
Das  Protoplasma  ist  die  Quelle  alles  Lebens,  aus  ihm  ent- 
springen alle  Veränderungen.  Die  gröberen  Vcihältnisse  dieser 
Eiweissmasse  sind  der  mikr.)sl«.j»isclien  und  chemischen  Unter- 
suchung zugänglich,  ihi-  cigcniliclK-s  Wesen,  ihre  genaue  Zusam- 
mensetzung und  Struktur  und  die  in  ihr  verlaufenden  chemischen 
Vorgänge  werden  wohl  zum  grossen  T<'il  .h-r  Erkenntnis  stets 
verschlossen  bleiben.  Der  exakten  Forschung  sind  überall  (Irenzen 
gezogen:  niemand  kann  diese  überschreiten.  Jn  das  Innere  der 
.\;itiii'  dringt  kein  crscliatteiicr  (Teist^  aber  trotzdem  sind  wir 
berechtigt,  das  (ianzc  in  vollendeter  Harmonie  zu  denken  und 
das  Unerforsch liehe  in  seiner  Vollkommcnlieit  und  riicndljclikeit 
ehrfurchtsvoll  zu  bewundern. 

-leder,  dn-  die  l'llanzcii  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet, 
erkennt,  dass  ihnen  ein  eigenartiges  Sein  zu  Grunde  liegt,  dass 
das  geordnete,  harmonische  Zusammenwirken  der  ICnergieen  in 
der  lebenden  Zelle  und  im  ganzen  Organismus  zu  einem  bestimm- 
ten Zweck  von  einem  rrinzij.  abliäniicii  iiniss,  das  den  gegebenen 
Kräften  gleichsam  die    Weg,«  weist,  die  zum  Ziele  führen. 

Wir  erkennen  die  Dinge  nicht,  wie  sie  an  sich  sind,  sondern 
wie  sie  uns  erscheinen.  Auch  die  I^Hanzenwelt  ist  für  uns  nur 
Erscheinung,  ihr  An-sicli  l.leii)t  uns  undurchdringlich.  Der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Erscheinung  der  Ptlanzenwelt  entspricht  aber 
eine  Innenseite,  ein  rnnenli'lieii.  das  ihre  eigentliche  Wirklich- 
keit darstellt,  und  welches  man  sich  für  die  einzelne  Pflanze  als 
bestimmten  Entwicklungstrieb,  als  ihre   Idee  vorstellen  mair. 

Dadurch  wird  die  Ptlanzenwelt,  durch  die  uns  .so  reiche 
(^laben  gespendet  werden,  unserm  (iemüte  liesonders  nahe  irerückt. 
Sind  die  Pllanzen  nicht  ( )ri:anivnien,  die  zwar  durch  ihr  sprossen- 
•h^s  Grün  und  die  iMille  dei'  sclninen  Können  und  Karben  uns 
ergötzen,  aber  ihrer  inneren  .\atur  nach  uns  fremd  und  se.denlos 
lileiben,  son.len»  l)eseelt  und  zwar  durch  dieselbe  Idee,  die  auch 
unsei-  wirkliches  Sein  ausmacht,  und  insofern  uns  innerlich  ver- 
wandt, so  wird  unser  Interesse  für  sie  wesentlich  gesteigert. 
\iell(Mclit  liegt  in  der  duidvien  Ahnung  dieses  ZusamnuMihanires 
'"''  •''•'■  <!nind  dei-  Anziehungskraft  un<l  des  K*eizes.  den  die 
l'HanziMiwelt  und   insbesonder.'  dei'  Wa|,|  auf  den  Menschen  ausübt. 


Beitrag  zur  Geschichte  der  Ereignisse  vor  und 
nach  der  Schlacht  bei  Hanau. 

Von 
Oberlehrer  F.  Strenger. 


'Mter  den  alten  Riesenbäuiiien  des  Zoologischen  Gartens  in 
^^  Frankfurt  a.  M.,  unserer  Schule  schräg-  gegenüber,    befindet 

sich  auch  eine  vielhundertjährige  IHme,  an  deren  mächtigem 
Stamme  sich  eine  Tafel  mit  der  Inschrift  befindet,  dass  vor  nun- 
mehr neunzig  Jahren  unter  diesen\  Baume  Napoleon  seine  Auf- 
stellung genommen  habe,  um  nach  dev  Schlacht  bei  Hanau  Heer- 
schau über  seine  siegreichen  Truppen  zu  halten.    (81.  Oct.   1813). 

Noch  hatte  ja  die  Grossstadt  nicht  bis  hierher  ihre  Häuser 
vorgeschoben,  und  noch  war  die  „Pliugstweide"  ein  weiter  mit 
Bäumen  bestandener  Platz,  auf  dem  yar  oft  fröhliche  Volksfeste 
abgehalten  wurden.  Heute  bot  sie  freilich  ein  anderes  Bild. 
Barackenlager  für  die  Verwundeten  und  Kranken  waren  hier  in 
der  Umgegend  der  Stadt  aufgeschlagen,  und  die  zurücktlutenden 
Trümmer  des  französischen  Heeres  zogen  an  den  zitternden  Frank- 
furtern')  vorüber;  ein  Wink  des  gewaltigen  Mannes,  und  sie  er- 
gossen sich  über  die  schuldige  Stadt. 

Matter  wohl  als  sonst  klang  das  gewohnte  „vive  rempereur" 
aus  den  Reihen  der  vorbeiziehenden  Truppen,    trotz    des    Sieges, 


t)  Kirchner    „Ansichten    von   Prankfurt   a     .^l  "   l'rankfiirt    ISIS    lid    I, 
S    löö  ff. 


den  sie  soeben  erfochten.  Wieder  war  es  ja,  wie  so  oft  in  diesem 
Feldzuge,  ein  Pyrrhussieg,  der  das  Heer,  das  ohnehin  durch  Krank- 
heiten aller  Art  geschwächt  war,  der  Auflösung  nahe  gebracht 
hatte.  2)  Kaum  70000  Mann  zählte  es  noch ;  der  alte  Blücher 
meinte  sogar,  Napoleon  hätte  nicht  mehr  als  40000  Mann  über 
den  Khein  zurückgebracht.  Nur  den  Rückzug  hatte  man  ja  mit 
dem  teueren  Siege  erkauft,  und  „rückwärts"  war  seit  den  ersten 
Siegen  bei  Lützen  und  Bautzen  die  stete  Losung  gewesen,  trotz- 
dem sich  die  jungen,  neu  ausgehobenen  Mannschaften  überall 
tapfer  geschlagen  hatten.  „Les  d6bris  de  l'armee  frangaise,  tora- 
böe  glorieusement  au  champ  d'honneur  sous  les  coups  de  la 
fölonie  et  de  la  fatalitö"  ^).  Jetzt  mussten  sie  wieder  an  der 
reichen  Stadt  vorbeiziehen,  ohne  die  ersehnte  Rast  und  Erholung 
finden  zu  können;  über  den  Rhein  zurück,  auf  Nimmerwiedersehen. 
Wann  endlich  wird  das  nutzlose  Kämpfen  aufhören,  wann  endlich 
der  ehrsuchtige  Mann  des  Ruhmes  und  des  Blutes  genug  haben? 
Und  er,  der  Angelpunkt  der  Welt,  wie  er  noch  am  16.  October 
gemeint  hatte,  der  Mann,  der  mit  den  unbewegten  Zügen,  der 
eisernen  Stirn  *),  scheinbar  so  unerschütterlich  auf  die  Trümmer 
seines  zweiten  Riesenheeres  herniedersah,  welche  Gedanken  moch- 
ten wohl  sein  Inneres  durchstürmen  ?  Als  General  Bonaparte, 
nicht  als  Kaiser  Napoleon  hatte  er  den  Feldzug  führen  wollen, 
und  keine  eigentliche  Niederlage  hatte  dem  stolzen  Worte  wider- 
sprochen, auch  Wachau  und  Propstheyda  nicht.  Aber  es  war 
doch  alles  Ringen  vergeblich  gewesen,  seinen  Generalen  war  jedes 
Unternehmen  missglückt.  Wollte  er  seinen  Riesenplan,  das  ganze 
Weltall  zu  seinen  Füssen  zu  sehen,  nun  aufgeben  ?  „Encore  trois 
ans  et  ie  serai  le  maitre  de  Tunivers"    hatlie    er    1811    in    Paris 


2)  „Eine  riervenfieberarmee"  (F.  v.  Koppen  „Geschichte  der  Hohen- 
zollern"  S.  539) 

[Wrede  wurde  übrigens  nicht  an  der  Lamboy-  sondern  an  der 
Kinzigbrücke  verwundet.] 

3)  Histoire  de  l'empereur  Napoleon  par  Laurent  de  L'Ardeche  Paris 
1839  S.  659. 

4)  Bonaparte,  au  moment  meme,  oü  son  äme  etait  dechiree  par 
i'inquietude  et  les  angoisses  les  plus  cruelles,  son  visage  etait  impassible : 
„La  citoyenne  Bonaparte"  par  Saint-Amand".  Vergl.  auch  Weber  „Welt- 
geschichte" Leipzig  1888  S-  477.    Kirchner  a.  a.  0.  Bd-  1,  S.  168. 


zum  General  Wrede  g-eäussert. '')  Wollte  fr  sich  nun  innerhalb 
weiter  Grenzen,  die  man  ihm,  das  wiusste  er  jrenau,  dem  Unbe- 
siegten und  Unbesieg-baren,  dem  Zauber  seines  Namens,  auch  jetzt 
noch  zug'estehen  würde,  ilem  Wohle  seines  von  so  vielen  Krietren 
zerfleischten  Landes  widmen  ?  Die  Weisunjr,  die  er  endlich  dem 
Freiherrn  von  Bethmanu  für  die  aufatmenden  Frankfurter  mitofab: 
„Nicht  wieder  seinen  Zorn  zu  errej^en  und  sich  wohl  zu  verhal- 
ten!" Hess  nicht  darauf  schliessen,  auch  nicht  die  Ausserunj?  über 
den  Abfall  Baierns,  der  iliii  sehr  oi-zürnt  hatte:  ^\)er  König:  von 
Baiern"  *^),  meinte  er,  „war  ein  kleiner  Fürst,  den  ich  gross  ge- 
macht habe,  ich  werde  aus  dem  grossen  Fürsten  wieder  einen 
kleinen  machen."  '') 

Denn  recht  übel  hatte  Napoleon  die  Freude  der  Frankfurter 
vermerkt,  als  sie  bei  der  Nachricht  von  dem  Sieire  bei  Leipzig, 
bei  dem  Einrücken  der  Baiern,  welche  die  weitere  mitbratliien, 
dass  der  Gefürchtete  einen  anderen  Weg,  nämlich  wohl  über 
Giessen,  einschlagen  werde,  in  laute,  noch  allzulaute  Fröhlichkeit 
ausgebrochen  waren.  Von  der  Schlacht  bei  Hanau  hatte  man 
wandelbarer  Weise  ja  in  Frankfurt  nichts  vernommen.**)  Nun 
harrten  sie  beltend  des  Strafgerichts  des  Unbarmherzigen.  Und 
Napoleon  wusste  zu  strafen  ;  das  hatten  die  Hanauer,  die  die  ein- 
rückenden Baiern  mit  lautem  Jubel  als  Befreier  aufirenommen,  zu 
ihrem  Schaden  soeben  erfahren.  Die  halbe  Stadt  habe  er  durch 
Granaten  zerstören  lassen  wollen,  so  flüsterte  man  sich  zu.  dann 
sich  aber  doch  mit  einer  teilweisen  Zerstörung  der  Stadt  geniiiren 
lassen,  als  die  Bitten  und  Vorstellungen  des  Stadtpräfekten  und 
der  .Abzug  der  BaiQrn  seinen  Zorn    schliesslich   besänftigt  hatten. 

Schon  donnerten  auch  liier  die  Kanonen  nach  Sachsenhausen 
hinüber,  das  der  General  Kechberjr,  von  Wrede  zur  Besetzung 
Frankfurts  vorausgesandt,  noch  gegen  die  Franzosen  verteidigte.-'). 


5)  Heilmnnn   ..I  cldtnarsch.ill  Wrcdc"  Leipzig  1^88  S.  187-2ö2. 

6)  Allgemeine  deutsche  ßiographie  44    Bd.  S.  250. 

7)  Gerechter  h.it  Mapoleon  auf  St.  Helena  über  den  König  von  Maiern 
geurtcilt.  Vergl.  Las  Cases :  Napoleon  !"■■  Tagebuch  von  St.  Helena  (übertragen 
v.  Marschali  von  Biebcrstein). 

8)  Kirchner,  lid    I,  S.  ItX:^  ff. 

•?)  Der  ürosshcrzog  Karl  von  Frankfurt  hatte  am  28.  Oktober  den 
König    Max    )oseph    von    Baiern    gebeten,    von    seinem    ürossherzogtum  zu 
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So  hatte  der  Napoleon  auf  der  Hanauer  Landstrasse  ent- 
gegeneilende J.  Bernhard  Aubin,  Obristlieutnant  des  2.  Bataillons 
der  Frankfurter  Bürgerwehr,  (nicht  ßethmann,  wie  man  hier  noch 
häufiger  hört),  wohl  einen  schweren  Stand.  Er  suchte  den  Grimm- 
Napoleons  dadurch  zu  ent.watfnen,  dass  er  ihn  auf  einem  Umwege 
über  die  Lazarette  zum  Landhause  Bethmanns  leitete  und  ihm 
unterwegs  die  Sorge  der  Frankfurter  für  die  verwundeten  Franzosen 
vor  Augen  führte.  Aus  Dankbarkeit  habe  dann  Napoleon,  so  wird 
berichtet,  dem  auch  zuredenden  und  beschwörenden  v.  Bethmann, 
dessen  Gast  er  etwa  zwei  Stunden  lang  "')  gewesen  wai-,  die  Zu- 
sage gemacht,  dass  er  von  der  schon  angeordneten  Plünderung 
der    Stadt    abstehen    wolle.      „Mais   conduisez-vous  bien!"*  ^'). 

In  Wirklichkeit  war  es  aber  wohl  nicht  so  sehr  Napoleons 
Dankbarkeit,  als  die  sich  ihm  aufdringende  Einsicht,  dass  er  seine 
unzuverlässig  gewordenen  Truppen  zusammenhalten  musste.  Auch 
das  Bombardement  Sachsenhausens  hörte  angeblich  auf  die  Bitten 
des  Barons  v.  Bethmann  auf.  So  zogen  denn  die  Franzosen  um 
'die  schwer  geängstete  Stadt  herum  ''^),  die  damit  der  Plünderung 
und  einigermassen  dem  Unheil  schlimmer  Seuchengefahr  entging. 
Hat  man  doch  berechnet,  dass  gut  ein  Drittel  der  gesamten  Be- 
völkerung an  dem  Rückzugswege  den  Krankheiten,  namentlich  dem 
Tj'^phus,  erlegen  ist.  '^). 

Gunsten  des  Prinzen  Eugen  Beauharnais,  Vizekönigs  von  Italien  und  Schwie- 
gersohns Max  Josephs,  Besitz  zu  ergreifen,  freiUch  erst,  als  Wrede  schon 
förmlich  das  Grossherzogtum  Frankfurt  in  Besitz  genommen  hatte.  Heilmann 
a.  a.  O.  S.  267.  Ostreich  hatte  Baiern  im  Rieder  Vertrage  das  Grossher- 
zogtum Frankfurt  zugesichert  Vergl  Kriegk:  „Die  Wiederherstellung  des 
Freistaates  ,, Frankfurt"  1866. 

10)  Roeder,  „Historische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Schlacht  bei 
Hanau"  Hanau  1868,  S  LV. 

11)  Kriegk,  Geschichte  Frankfurt  a.  M.,  Frankfurt  1871  S.  525  ff.  und 
Home  „Geschichte  der  Stadt  Frankfurt"   Frankfurt  1893  S.  274. 

12)  Nur  die  flarschälle  und  Generale  nahmen  Quartier  in  Frankfurt, 
auch  Kranke  und  Verwundete  wurden  hier  untergebracht  Beitzke,  Geschichte 
der  deutschen  Freiheitskriege,  Berlin  1855,  II.  Bd-  S.  699  u.  700. 

1.3)  Pertz,  „Das  Leben  des  Ministers  Freiherr  v.  Stein"  3.  Bd.,  S.  443 
und  junghans  „Geschichte  des  Kreises  Hanau"-  Freilich  blieb  auch  Frank- 
furt nicht  gänzlich  befreit,  Kirchner;  I,  168  und  171.  Ph.  Lotz  „Frankfurt 
während  de.s  Rückzugs  der  französischen  Armee  im  Jahre  1813,  Feuilleton 
der  „Frankfurter  Zeitung"  1902  No.  100  und  101.  Derselbe:  ,, Frankfurt  in  den 
Wintermonaten  1813-14"  Fiankfurter  Zeitung  1903  No.  37.  und  38. 


Dor  ziirückeilendü  Frajizoseukaiser  kumite  nun  zunächst  hinter 
der  Nidda,  gestützt  auf  Mainz  und  verstärki  durch  die  etwa  zu 
ihm  stossenden  Truppen  des  Marschalls  von  Valniy  (Kelleruuiniij 
vorlänfi<i-  eine  Vert,eidi<:iing:slinie  finden.  Freilich  nicht  zu  lange. 
Dann  hiess  es  über  den  Rhein  zurück  nach  Frankreich,  wo  er 
aufs  neue  ein  }[eer  zusaniUM'nzubrinyen  hotfte,  das  den  nachrücken- 
300000  Feinden  die  Spitze  bieten  konnte,  um  dann  vielleicht  später 
wieder  in  Deutschland  einzubrechen. 

Denn  in  (\en  (^edankon.  dass  seine  Herrschaft  hier  zu  fMide 
sein  sollte,  konnte,  wie  wir  olion  schon  aus  seinen  Ansserunjiren 
g-esehen  haben,  dieser  sonst  so  weitblickende  Mann  sich  nicht 
finden,  wie  denn  überhaupt  sein  Auye  g-ehalten  lürewesen  zu  sein 
scheint  in  betreff  des  neu  ei'wachten  Volksiroistes.  Nur  die  Idee 
an  seine  \veltjL,^escliiclit liehe  Sendunfr  lebte  in  ihm  ;  froh  müssten 
die  Deutschen  sein,  >o  meinte  er,  dass  er  ihnen  so  viel  (lutes 
jj:ebra(:ht  habe.  Und  doch  hätte  schon  Steins  aufi,'efany^ener  Brief 
ihn  von  der  Gährunu-  in  Preussen  unterrichten  können,  noch  mehr 
•  h'^Tomes  Schreiben  (i)ec.  1811):  ,Si  on  parle  ä  Votre  Majostt-  de 
tran(|uillit(^  et  de  souininission.  on  la  tr(inij)e.  La  rernienlation 
est  au  i)lus  haut  d^gr(^,  les  plus  folles  espf'-rances  sont  entretenues 
et  caressf^es  avec  enthousiasine,  on  se  propose  d'iniiter 
l'exeniple  de  rH]spai,Mie  etc.  Ganz  ähnliche  Frlahruniren  hatten 
ihm  auch  Davout  und  Rapp  <,'-emeldet.  Aber  weit  entfernt,  Rat 
anzunehmen  »md  Vorsichtsinassreiireln  zu  treffen,  war  Napoleon 
darüber  vielmehr  in  Zorn  tjeraten.  ,11  n'y  a  rien  de  commun 
entre  l'Espayne  et  rAllemajrne'*  antwortet  er  Davout:  ,11  n'y  a  rien 
ä  craindre,  l'Allemand  füt  -  11  aussi  oisit,  aussi  faintVmt,  aussi 
assassin,  aussi  livr«^  aux  moines  que  Test  le  peuple  d'Kspagne  oü 
il  avait  trois  cent  mille  moines,  .Tu2:ez  donc  de  ce  qu'il  y  a  ä 
redouter  d'un  peuple  si  sag:e,  si  raisonnable.  si  froid,  si  lob'-rant 
etc.  S'il  y  avait  un  mouveiiient  en  .\lleina|i,^ne.  il  finis>ait  par 
Atre  jtour  nous  et  contro  les  petits  princes".  Rapp  wurde  noch 
übler  abi^^efertigt :  ,Mon  temps  est  trop  precieux  pour  que  je  le 
perde  ;\  de  pareilles  fadaises*  etc.  '*).  Nun  hatte  Napoleon  es 
doch  wieder  bei  Hanau  empfunden,   wie  die  neuausgehobenen  und 


14)  Aus    Lanfrcy    „Histoiro    do  riapolcon  I  •'"   tom.  cinqii.  Paris  1S80 
P«^.  50J  ff. 
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ungeübten  Truppen  der  Baiern  und  Ostreicher  ihm  so  tapferen 
Widerstand  geleistet;  Wrede  selbst  schreibt  den  Verlust  der 
Schlacht  nur  dem  numerischen  Übergewicht  der  Feinde  und  dem 
bei  ihm  selbst  eingetretenen  Munitionsmangel  zu.  La  victoire 
fut  complete,  lautete  hingegen  die  stolze  Siegesbotschaft  ^^)  Napo- 
leons an  die  Kaiserin  Marie  Luise,  eine  Menge  erbeuteter  Kanonen 
und  Fahnen  sollte  nach  Paris  geschickt  sein.  ^^).  Möglich,  dass 
Napoleon,  wenn  er  den  Sieg  hätte  ausbeuten  können.  Grösseres 
erreicht  und  die  Niederlage  des  Feindes  hätte  vervollständigen 
können,  so  aber  konnte  Wrede  Tags  darauf  die  Stadt  Hanau  mit 
stürmender  Hand  zurückerobern  und  sich  auf  die  Rückzugslinie 
des  Siegers  werfen.  Manchen  Vaterlandsfreiind  hat  es  freilich 
verdrossen,  dass  Napoleon  überhaupt  entkommen  war,  der  „würk- 
iig  eingefangene  Kaiser",  wie  Blücher  in  seiner  eigenartigen 
Weise  schrieb. 

Nach  diesem  Zeugnis  hätten  somit  die  Zeitgenossen  schon 
vor  90  Jahren  ein  „Sedan"  erleben  können.  ^').  Neuere  Schrift- 
steller aber  widersprechen  dem  entschieden,  immer  hätte  Napoleon 
wohl  den  Durchbruch  erzwingen  können.  Es  verlohnt  sich  auch 
heute  noch,  den  Kriegsschauplatz  und  die  Lage  der  Heere  nach 
der  Schlacht  bei  Leipzig  genauer  zu  betrachten,  zumal  dieser 
Zeitraum  vor  und  nach  der  Schlacht  bei  Hanau  vielleicht  zu  sehr 
von  dem  ruhmvollen  Siege  in  der  Völkerschlacht  und  den  sich 
schier  überstürzenden  Ereignissen,  die  sich  unmittelbar  daran 
schliessen,  in  den  Hintergrund  der  Betrachtung  gedrängt  wird. 

Napoleon  hatte  sich  auf  der  grossen  Leipzig— Frankfurter 
Heerstrasse  über  Weissenfeis,  Freiburg  auf  Erfurt  zurückgezogen, 
nur  wenig  bedrängt  von  den  Verbündeten,    Blücher  ausgenommen. 


15)  Schlosser  „Weltgeschichte"  Bd.  XV,  Berlin  1876:  „Die  Franzosen 
machen    aus    der   Schlacht   bei  Hanau  ein  zweites  Austerlitz  oder  Marengo. 

16)  Die  Fabel  von  den  erbeuteten  Fahnen  —  es  wurde  nicht  eine 
einzige  genommen  —  ist  nach  Napoleons  lügenhaftem  Berichte  auch  in  die 
französischen  Geschichtsbücher  übergegangen,  vergl.  z.  B.  Laurent:  „Les 
Bavarois  laisserent  au  pouvoir  du  vainqueur  des  canons  et  des  drapeaux". 
Vergl.  auch  Rückerts  Gedicht:  „Die  unechten  Fahnen  von  der  Hanauer 
Schlacht". 

17)  Beitzke  „Geschichte  der  deutschen  Freiheitskriege"  Berlin  1855  II. 
Bd.  S.  675:  „Man  hätte  Napoleon  in  Deutschland  das  Schicksal  des  Varus 
bereiten  können"  u.  s.  w.     z.  B.  Dörr  u.  Roeder. 
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der  ihm  bei  Frelburof  beträchtlichen  Schaden  ziifüjOfte.  Mehrere 
Tafi'eniärsche  hinter  J-Jliicher  hefand  sich  die  Haujjtarniee  unter 
Schwarzenberfi:,  dem  Marschall  , Rückwärts",  der  die  Bodeiitun»^ 
und  Trai^weite  des  ^'''os^en  Sieges  so  wenig  ermass,  ilass  or  ver- 
mutete, Napoleon  werde  in  Krfurt  einem  neuen  Angritie  Stand 
halten.  •").  Dazu  kam  es  aber  nicht,  Naj)oleon  war  froh,  seine 
Rückzugslinie  noch  frei  zu  finden.  Denn  schon  zog  von  Baiern 
Wrede  heran,  um  ihm  den   Weg  zu   verlegen. 

Bevor  wir  uns  nun  zu  den  nachfolgomlen  Kreignissen  wenden, 
müssen  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Manne  verweilen,  der 
in  diesem  Zeitpunkte  eine  so  wichtige  Rolle  spielen  konnte.  Sein 
Charakterbild  schwankt  freilich  in  der  Geschichte  '*).  Während 
er  von  einigen  (■Jescliichtss(;hroiborn  mit  (loringscjiätzunir  abj^^etan 
wird,  haben  ihn  andere,  namentlich  süddeutsche,  fast  in  den 
Himmel  erhoben;  iene  nennen  ihn  höchstens  einen  Haudegen,  einen 
tapferen  Soldaten,  al)er  keinen  Feldherrn,  allenfalls  einen  General, 
der  einen  gegebenen  Auftrag  leidlich  auszuführen  verstanden  hätte, 
diese  wollen  einen  l'^eldherrn  mit  ireuialen  Plänen,  ja  soirar  einen 
klugen  und  energischen  Diplomaten  in  ilim  finden.  Namentlich 
die  letztere  Seite  ist  in  der  Tat  oft  nicht  genug  irewürdigt  worden, 
natürlich  vom  einseitig  l)airischen  Stamlpunkt  aus  beurteilt. '•"). 
So  wusste  er  z.  B.  trotz  des  Widerstandes  des  bairischen  .Ministers 
Montgelas  und  der  Abneigung  seines    Königs  den   Rieder- Veit rai:. 

18)  Zwiedineck-Südenhorst  „Deutsclic  üesch.  180b  — 71  S.  428  meint, 
CS  sei  schwer  anzunehmen,  dnss  die  Auffassung  von  der  Widerstandskraft 
der  ficschlai»enen  französischen  Armee  im  österreichischen  Hauptquartier 
ernstlich  j^cwcsen  sein  solle,  diplomatische  Erwäßunjjen  hätten  eine  grosse 
Rolle  gespielt. 

^1)  Trcitschke:  „Deutsche  Geschichte  im  N.  Jahrhundert,  Leipzig  187»^ 
II.  Auflage  I.  Teil.  S.  507:  ., Wrede,  der  rohestc  Prahler  unter  den  Landsknech- 
ten des  Rheinbundes."  Vergl.  z.  ß.  Weber  ..WeUgesch."  ßd.  14,  S.  477: 
„Wrede,  ein  erster  Vertreter  des^^  vaterlandslosen,  rheinbündischen  Lands- 
kncchttums"  -  „ein  tapferer  Soldat,  wenn  auch  kein  f-'eldherr".  \'erteidigt 
wird  er  namentlich  von  Heilmann,  Reeder  u.  a. 

20)  Wrede  schreibt  an  den  König,  b  Mov  181.):  „Votre  ""laiestö  depuis 
son  traite  d'alliance  (Rieder  Vertrag)  doit.  si  i'ose  m'exprimer  ainsi  changcr 
de  conduite.  Elle  est  sortie  de  la  classe  des  puissances  du  second  rang. 
Elle  a  droit  de  voi.x  au  grand  chap!tre  et  je  suis  entierement  convaincu, 
que  les  Puissances  alliees  lui  asigneront  avec  plaisir  le  plan  qui  lui  convient 
dans  les  choses  qui  vont  sc  traiter.'" 


8 


zu  dem  die  Verhandlungen  schon  Ende  August  geführt  waren,  zu 
einer  Zeit  abzuschliessen,  wo  es  für  Baiern  am  vorteilhaftesten 
war.  21)  Dann  war  er  ein  überzeugter  Anhänger  Ostreichs,  ein 
Gegner  Preussens,  namentlich  des  leitenden  Staatsmannes  Stein  -2), 
vor  allem  aber  ein  bairischer  Patriot,  der  seinem  Könige  eine 
führende  Stellung  in  Süddeutschland  gewinnen  wollte,  wobei  er 
allerdings  mit  grosser  Eigenmächtigkeit  vorging. 

Nun  hatte  sich,  nachdem  schon  am  16.  September  die  Divi- 
sion Raplowich  -^)  die  Abberufung  vom  französischen  Heere  erhalten 
hatte,  —  ßaiern  wollte  zunächst  neutral  bleiben  —  ein  öst- 
reichisch  -  bairisches  Heer  unter  dem  Oberbefehl  des  Generals 
Wrede,  zur  Verfügung  des  Fürsten  Schwarzenberg  gebildet,  das, 
über  50,000  Mann  stark,  (24,000  Östreicher)  am  Inn  und  Isar 
aufmarschierte.  ^*)  Kühne  Pläne  bewegten  sich  in  dem  Kopf 
Wrede's.  Am  liebsten  wäre  er  bei  Mannheim  über  den  Rhein  ge- 
gangen, hätte  die  nächsten  Festungen  überrumpelt  und  so  im 
Rücken  Napoleons  die  Kommunikation  und  die  Verpflegung  unter- 
brochen. 25)  Obgleich  dieser  Plan  Erfolg  versprach,  war  man  im 
Hauptquartier  Schwarzenberg's  von  solch  allzu  kühnen  Wagnissen 
nicht  sonderlich  erbaut,  und  Wrede  erhielt  am  13.  Oktober  die 
Aufgabe  gestellt:  „Er  solle  über  Regensburg  nach  Bamberg  ope- 
rieren und  die  Mainlinie  nach  eigenem  Ermessen  schleunigst  be- 
festigen lassen  ;  sonach  auf  die  Kommunikation  des  Feindes  nach 
Umständen  gegen  Frankfurt  a.  M.  oder  Fulda  wirken,  ferner  alles 
aufbieten,  um  Magazine  am  Main    zu  errichten"»  ^e)     Uod  die  all- 


21)  Schlosser  a.  a.  O.,  S.  589.     Dörr  „Schlacht  bei  Hanau"  Cassel  1851. 

22)  Es  war  natürlich,  dass  der  bairische  Patriot  mit  dem  Staatsmanne 
in  Gegensatz  treten  musste,  der  vom  grossen  deutschen  Gesichtspunkte 
auch  die  bairischen  Angelegenheiten  betrachtete.  Wrede  schrieb  z.  B.  an 
den  König:  „Ce  diable  de  M.  Stein  qui  a  le  nez  partout"  —  un  fou,  comme 
je  commence  ä  le  taxer  d'apres  tout  ce  que  je  vois  de  lui."  Bezeichnend 
nennt  es  Stein  ein  anderes  Mal:  „generalissime  de  l'univers".  Heilmann 
S.  332  und  333. 

23)  Heilmann  S.  260;  Die  Darstellung  folgt  jetzt  hauptsächlich  den  ge, 
nannten  Werken  von  Heilmann,  Roeder,  Dörr. 

24)  Roeder,  S.  IX  ff. 

25)  Beitzke  S-  679  meint,  an  diesem  ziemlich  abenteuerlichen  Project 
hätte  die  vorläufige  Besitznahme  der  bairischen  Pfalz  grossen  Anteil  gehabt. 

26)  Heihnann  „Der  Feldzug  von  1813"  S.  163,  164  ff. 
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f(emeine  Direktive  vom  gleichen  Tage  bestiininre:  «Das  Korps 
des  baierischen  Generals  Giafen  von  Wrede  dirigiert  sich  in  Eil= 
niärsclien  auf  Bamberg,  wendet  alles  an,  um  sich  zum  Meister 
von  Würzburg  zu  machen,  besetzt  die  Mainlinie  und  geht  auf  den 
Herzog  von  Valmy,  wenn  er  itiiii  nicht  früher  entgegegen  kommt, 
bis  Frankfurt  a.  M."  '-'; 

Wrede  kam  aber  diesem  Auftrag  nicht  nach,  -*)  sondern  machte 
einen  kleinen  Umweg  an  der  würteinbergischen  Grenze  entlang,  *•)  um 
Würtemberg,  auch  Hessen,  Würzburg  und  Frankfurt  durch  die 
Macht  Haierns  zu  den  Verbündeten  lieriiberzuziehen.  Ja  er  hätte 
seiner  Drohung  nach  zu  schliessen,  auch  wohl  Würtemberg  feind- 
lich behandelt;  drei  Divisionen  und  eine  Brigade  standen  bereit, 
auf  Stuttgart  zu  marschieren.^")  So  sehen  wir  ihn  hier  schon  nach 
seinen  eigenen  Ideen  handeln;  er  hätte  wahrsclieinlich  viel  kost- 
bare Zeit  seinen  Plänen  opfern  müssen,  wenn  nicht  Würtemberg 
am  23.  Oktober  zu  Uffeidieim  eine  Militärkonvenlion  mit  ihm  ab- 
geschlossen hätte,  dcrzufolge  4000  würtembergische  Fusssoldaten 
und  800  Jvoiter  das  baierische  Heer  vermehrten.  Sic  blieben  während 
der  Schlacht  l)ci  (lanau  in  Aschatienburg  stehen.  Montgelas  war 
freilich  über  diesen  Marsch  entzückt,  der  die  süddeutschen  Staaten 
gleichsam  unmerklich  dem  bairischen  uDterordnete  ,H  existe 
une  armce  du  nord  de  TAllemagne.  j)ourquoi  n'en  a-t-il  pas  une 
du  sud.'  3') 

Trotz  der    befohlenen   F]ilmärsche    hätte  man  ia  diese  ,mili- 


27)  Die  nachfolgenden  Befehle  und  die  späteren  .^leldimgen  sind 
meist  nach  Heihnann  „Feidmarschall  Wrede"  oder  Reeder  a.  a.  ^.  angeführt. 

28)  Allgemeine  deutsche  IMographie,  Leipzig  18*38,  U    Bd.,  S.  24«^. 
2'-))  Heihnann  S.  2^7  ff.    fir  marschirte  über  t.andshut,  .^ciiburg,  Mord« 

lingcn,  Dinkesbühl,  Ansbach. 

30)  Am  f-X  schrieb  Wrede  an  Montgelas:  Tonte  reflexion  faite  si  ie 
roi  de  Würtemberg  ne  s'cxpliqiie  pas  demain,  ainsi  qiie  i'esperc,  i'enverrai  Ie 
göneral  comte  de  fVcsnei  avec  25CXX>  hommos  tant  de  Bavarois  tant  d'Antri- 
chiens  siir  Wiirzbourg  et  je  marcherai  avec  JtHXX")  hommes  (?)  sur  Stuttgart, 
oü  je  serai  Ie  25.  au  niatin;  etc.  Heilmann  S.  306. 

3f)  Vergl.  das  Memoirenwerk:  ..Die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen 
Montgelas"  in  f.  B.  G.  f887:  „Die  f^olitik  dieses  .^bnisters  geht  nur  vom 
Parlicularismus  aus,  eine  deutsche  Nation  kennt  es  nicht;  in  den  Freiheits- 
kriegen sind  seine  Sympathien  Oesterreich  zugewandt.'  Treitschke  S.  518: 
„Montgelas  spricht  seinen  Groll  aus  über  die  ,, fatale  Deutschheit I" 


10 


tärische  Aufrollung"     Süddeutschlands    allenfalls  billigen    können, 
wenn  nicht  Wrede  am  21.  Oktober  in  Dinkelsbühl  schon  die  Nach- 
richt von  dem  Siege  bei  Leipzig  erhalten  hätte  mit  dem  weiteren 
Befehle:  „Alles  anzuwenden,  um  den  Marsch    seiner  Truppen  auf 
das  lebhafteste  zu  beschleunigen",  dem  dann  am  22,  noch  eine  weitere 
dringende  Auäorderung    Schwarzenbergs  aus    Naumburg   folgte :  ^-) 
„Des  Feindes  Kückzugslinie  gänzlich  zu  unterbrechen,  starke  Streif- 
kommandos    zur    Unterbrechung     der    Kommunikation    zwischen 
Frankfurt    und  Erfurt  abzusenden".     Freilich    war    hinzugefügt: 
„Indessen    muss    ich    es  ganz    Ew^  Exzellenz    erprobter  Beurteil- 
ung   überlassen,    was    sie    nach  Beobachtung    der  Citadelle    von 
Würzburg  und   Deckung  der  aus  Frankreich  über  ]\[ainz  führenden 
Strasse  in  Flanke  und  Rücken  des  zurückeilenden  Feindes    unter- 
nehmen   können".     Erst  am  23.,    nach  Abschluss  der  Militärkon- 
vention, erhielt  aber  der  zum  Einmarsch  in  Würtemberg  comman- 
dierte  linke  Flügel  Wredes  Gegenbefehl.  Auch  war  in  Schwarzen- 
bergs Ordre  nunmehr  bloss  von  einer  „Beobachtung  der  Citadelle 
von  Würzburg"  die  Rede,  was  Wrede  aber  nicht  abhielt,  wie  wir 
sehen  werden,  wieder  seinen  eignen  Ansichten  zu  folgen. 

Am  24.  langte  dieser,  wie  Schwarzenberg  auch  angenommen 
hatte,  nach  einer  allerdings  grossen  Marschleistung  vor  Würzburg 
an  und  hätte  nun  unter  möglichster  Schonung  der  Truppen  weiter 
auf  Hanau  ziehen,  wenigstens  seinem  Befehle  gemäss  starke 
Streifkommandos  entsenden  sollen.  Ob  nun  Wrede  aber  glaubte, 
die  Stadt,  die  beiläufig  von  etwa  3000  Mann  besetzt  war,  im 
ersten  Ansturm  nehmen  zu  können,  ob  er  einem  grossen  Teile 
seiner  erschöpften  Truppen  Ruhe  gönnen  musste,  oder  aber,  was 
am  wahrscheinlichsten  ist,  den  Grossherzog,  einen  Bruder  des 
Kaiser  Franz,  zum  Anschluss  zwingen  wollte,  steht  nicht  fest, 
möglich  auch,  dass  er  Würzburg  für  Baiern  gegen  schon  jetzt 
vorauszusehende  Lätiderabtretung  an  Ostreich  in  Besitz  nehmen 
w^oUte:  jedenfalls  hielt  er  sich  mit  der  Berennung  vom  24.-26. 
auf,  wo  endlich  die  Stadt,  nicht  aber  die  Citadelle  mit  der  Be- 
satzung von  Therreau,  übergeben  wurde.  Gewiss  ein  Erfolg, 
aber  in  Bezug  auf  den  Hauptzweck,  Napoleon  den  Rückzug  zu 
verperren,  von  so  geringer  Bedeutung,  dass  man  die  übertriebene 


32)  Vergl.  hier  überall  Heilmann,  Roeder,  Dörr,  auch  Beitzke  S.  680  ff. 
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Lohjiroisnn^'-  SchwarzHDherg.s  nicht  versteht,  wenigstens  nicht  vom 
militärischen  Standpunkte;  znmal  W'rede  doch  au<renscheinlich 
seiner  Weisung,  ^ailes  aufzubieten'',  wieder  nicht  nachgekommen 
war.  Denn  eine  Briyade.  höchstens  eine  Division  hätte  trenütft, 
um    Würzliurii-  unschädlich  zu  machen. 

Nun  kam  das  Heer  W'rede's  erst  am  28.  nach  Aschatienhurg ; 
vorausgesandte  Kavallerie  hatte  schon  am  27.  Hanau  besetzt, 
das  zwar  wieder  verloren,  am  28.  atter  wieder  eingenommen 
wurde,  wobei  man  mehr  als  1200  F>anzosen  gefanj^en  nahm,  .Am 
2J).  nachmittags  gegen  2  l'hr  war  Wrede  selbst  in  Hanau  bei 
seinen  Truppen  angelangt. 

Die  militärischen  Massnahmen,  die  er  teils  auf  dem  Wege 
i,'etrotfon,  teils  jetzt  noch  traf,  zeiiron  nun  eine  bemerkenswerte 
Unentschlossenheit, '■')  die,  wie  man  meint,  von  den  unsicheren, 
z.  'i\  widersprechenden  Nachrichten  herrührte,  ilie  er  vom  Rück- 
züge des  Feindos  empfing. 

Napoleon  ^')  war  niimlich  von  Krfurt,  wo  er  sein  Heer  not- 
dürftig gesammelt  und  geordnet  hatte,  über  Hünfeld  und  Fulda 
marschiert  und  am  2S.  um  d  Uhr  mittags  in  Schlucht ern  einge- 
troffen, wo  er  die  Nacht   blieb. 

Von  diesem  grauenvollen  Riu-kzuge"')  kann  man  sich  kaum 
eine  genügende  Vorstellung  nuu-hcn  Marmont  sagt  in  seinen 
Denkwürdigkeiten:  , Der  Rückzug  aus  Russland  zeigt  grausamere 
r>iIdor,  der  Zuir  goüon  Hanau  war  irriisslicher  "  Wieder  wie  da- 
mals hatte  sich  die  Landschaft  in  jenes  unbarmherzige  Weiss  ge- 
kleidet; ^'')  durch  :U)  Stunden  hatte  es  unaufhörlich  geschneit. 
Dadurch  waren  die  Wege  zun»  Teil  fast  unpassierbar  geworden. 
So  sagt  auch  der  kaiserliche  Historioirraph  .Tomini,  der  sich  da- 
mals bei  den  K'ussen  befand:  .Der  Rückzug  zwischen  Leipzig  und 
Mainz  war  yleicli  verhängnissvoll  als  der  Rückzug  aus  Russland". 


33)  Nach  Südcnhorst  w.ir  Wrcclc  bis  zum  2^.  in  Zweifel  darüber,  ob 
er  hei  H.iiiaii  mit  Mapoleon  zusammentreffen  w  erde.  Beitzke,  11  IJd.  S.  (\S7. 
Völderndorf  IV.  7  S.  270. 

34)  Reeder,  ficiia«:en. 

35)  Leonh.ird  „Gesch.  Darstellung  der  Schlacht  bei  Hanau"  Hanau  1813. 
Schlosser,  .\V  S.  "AJ. 

36)  Reeder,  S.  .\.\.\lll  u.  a. 
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Bei  Weber37)  finden  wir  folgende  Schilderung:  „Die  Flucht  der  Fran= 
zosen  bot  den  traurigsten  Anblick  :  zuchtlose,  wirre  Heerestrümmer, 
tiefste  Erschöpfung  und  Not  der  Soldaten,  finstere,  verzweifelte 
Stimmung,  massenhafte  Desertion,  namentlich  unter  den  letzten 
rheinbündischen  Truppen.'*  „OudinofjSO  erzählt  Stiegler^"^)  „essayait 
constamment  de  faire  marcher  les  trainards,  les  affam(5s,  les  dösarm6s 
qui  röpondaient  aux  reproches  de  leurs  officiers:  Nous  aimons 
mieux  nous  laisser  prendre,  nous  n'avons  pas  de  pain,  les  Cosaques 
nous  en  donneront.  De  durs  exemples  ne  leur  servaient  pas  de 
legon.  —  Fermant  la  marche,  il  trouvait  les  villages  encombrös  de 
malades,  de  blessös,  de  mourants;  chambres,  ecuries  et  granges  la 
regorgeaient.  II  ötait  force  de  coucher  la  nuit  hors  des  maisons 
au  milieu  des  Cosaques  toujours  plus  pressanLs,  que  l'on  avait 
sur  le  dos,  et  qui  hurlaient  sinistrement  dans  les  tönebres:  „Paris, 
Paris!"  Ebenso  schlimm  wie  beim  Nachtrab  sah  es  auch  bei  der 
Vorhut  aus,  namentlich  wenn  man  dazu  die  Scharen  der  zur 
Schlacht  ungeeignet  gewordenen  Soldaten  rechneu  will,  die  Napoleon 
schon  vor  der  Schlacht  bei  Leipzig  vorausgesandt  hatte,  um  nicht 
durch  sie  mehr  gehindert  als  gefördert  zu  werden.  Schwarzenberg 
schreibt  noch  am  1.  November  an  seine  Gemahlin  aus  Fulda:  ^^) 
„Die  Strasse  ist  grässlich  anzuschauen,  mau  kann  auf  50  Schritte 
ein  totes  Pferd  rechnen,  auf  100  Schritte  mehrere  Leichen;  alle 
Häuser  sind  voll  von  Toten  und  Verwundeten;  nie  habe  ich 
einen  so  scheusslichen  Anblick  erlebt,  die  Menschen  sterben  alle 
aus  Hunger  und  Erschöpfung".  Freilich  der  Sieg  bei  Hanau  zeigt, 
wie  Roeder  nachweist,  dass  nicht  das  ganze  Heer  in  diesem  Zu- 
stande der  Auflösung  sich  befand,  sondern  namentlich  jene  20000„ent- 
scharten"  Truppen.  Alle  Kämpfe,  die  mit  diesen  stattfanden, 
fielen  auch  ungünstig  für  die  Franzosen  aus,  und  von  den  11000 
Gefangenen,  die  Wrede  vom  29— 31.  gemacht  hat,  wird  wohl  der 
grösste  Teil  aus  diesen  „Entscharten"  bestanden  haben.  Aber  selbst 
der  gewaltigen  Persönlichkeit  des  französischen  Feldherrn  war  es 
wohl  bloss  im  Hinweis  auf  die  drohende  Gefahr  gelungen,  das  Heer 
zu  festigen,  gleich  nach  der  Schlacht  löste  sich  die  Ordnung 
wieder  auf.  — 


37)  Weber  „Weltgeschichte"  Leipzig  1888  Bd.  14.  S.  477. 

38)  Stiegler  „Le  marechal  Oudinot"  Paris  pg.  280. 

39)  Thielen  „Erinnerungen"  154. 


^^ 

Wollte  mm  Nfapoleon  von  Fulda  den  nächsten  We?  nach 
Mainz  einschlagen,  so  imisste  er  in  Srhiüchtern  in  das  höchst 
gefährliclie  Kinzit^'-tal  eintn;ten.  iJi»»  Lasre  des  in  diesen  Eng- 
pässen  inarsc-hiercndon  französischen  Heeres  war  denn  auch  ausser- 
ordentlich schwierig,  '")  zumal  hinter  und  vor  ihm,  auch  zur  Seite 
die  Feinde  waren.  Si'hon  am  27.  war  ein  Streifkorps,  aus  Russen 
(Kosaken)  nnil  Preu^seii  hosteliend,  etwa  1500  Mann  in  Fulda  ein- 
getrolfen,  hatte  aber  diese  Stadt  wieder  preisgegeben,  als  Napoleon 
heranzog.'')  In  Schlüchtern  war  es,  wo  dieser  seine  gefährliche 
Lage  erkennenil,  in  hastiger  Sorge  die  Frage  stellte:  (Jb  das 
Detile  zwischen  Wirtheim  und  (-relnhausen  noch  ott'en  sei.  Als  er 
die  kaum  gehofftc  bejahende  Antwort  erhielt,  brach  er  iw  die 
höhnenden,  verächtlichen  Worte  aus:  ^Was  will  denn  dieser  Herr 
von  Wrede''?  Er  ist  geiuellf.  Und  dann:  „Das  ist  ein  von  mir 
gemachter  Graf,  aber  kein  General   von  meinnr  Mache",  *'^) 

Es  gelang  Napoleon  in  der  Tat,  trotz  der  von  Wrede  auf 
seine  Marsclilinie  oni sandten  Brigade  unter  Oberst  Mengen  in 
Verbitidnng  niii  ObristlieuLnant  Alberti,  ziemlich  ungehimlert  bis 
vor  Gelnhausen  zu  gelangen.  Krnstliafier  schienen  sich  die  (le- 
fechte  am  Ausgange  des  Passes  gt^stalten  zu  wollen,  wo  Abtei- 
lungen der  von  Volkmann  geführten  Brigade  feste,  zum  Teil 
schon  von  Czeruisclielf  vorbereitete  SLollungen  bei  Ilailer,  an  <ler 
Abtshecke,  bei  Gelnhausen  und  Iianironsell)old  bezogen  hatten, 
doch    hatte    Volkmann    den    bestimmten    Befehl,    sich    auf  nichts 


40)  Bei  Dörr,  n.  a.  O.,  finden  wir  eine  militärische  Würdigung  der 
Schwierigkeiten  des  Engpasses.  Vergi.  Onckcn  „Zeitalter  der  Revolution, 
des  Kaiserreichs  und  der  liefreiungskriege,  Bd.  II.  Berlin   18Sti.  S.  70*5  ff. 

41 )  Roedcr  .\li  ,\IX.  Jos.  Gocssniann  „Beiträge  zur  Geschichte  des 
vormaligen  Fürstentums  Fulda"  S.  2o  5  K  irl  \riul-  , .Geschichte  des  Hoch- 
stifts Fulda"  I8ö0  S.  2t)3  ff. 

42'  Napoleon  hat  nicht  innucr  so  unj.;unstig  üher  Wrede  geurtcilt. 
Bis  1811  stand  er  bei  ihm  in  grosser  Gimst,  und  als  W'rcdc  in  der  Schlacht 
bei  Wagram  verwundet  wurde,  sagte  er  semem  Stellvertreter  .Minucci:  er 
solle  commandieren  wie  Wrede,  dann  werde  er  sein  ganzes  \'ertraucn  ge- 
niessen.  Allg.  d.  Biographie  Leipzig  18<^8,  44.  Bd.,  S.  24^S  u  Biogr.  univ., 
nouvelle  edit.  t.  4.'>  Paris  Ob  dem  Italiener-Franzosen  .'Napoleon  noch  ein 
weiteres  Wortspiel  vorschwebte  etwa  ,^tarchcnsis  (."^1arquis)-.''larechal?  Nach 
Heilmann  S.  47*?  soll  Napoleon  diese  Worte  schon  früher  geäussert  haben: 
„C'est  un  comtc  de  ma  faspon,  mais  ce  n'est  pas  un  marechal  ä  ma  fa^on." 
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Ernstliches  einzulassen.  So  wurden  auch  diese  Truppen,  obgleich 
es  hier  den  schwachen  Kräften  gelang,  mehrere  Stunden  die  Vor- 
hut Napoleons  aufzuhalten,  schliesslich  zurückgeschlagen,  und  alle 
vorgesandten  Abteilungen  zogen  sich  allmählich  auf  das  Haupt- 
heer Wredes  zurück,  das  dieser  in  der  Stärke  von  30000  Mann  und 
3500  Reiter  bei  Hanau  aufgestellt  hatte,  General  Deroy  war  es 
mittlerweil  in  geschicktem  Zusammenmanövrieren  mit  dem  Streif- 
scharenführer General  Kaisaroff  am  29.  gelungen,  einen  feindlichen 
Heerhaufen  von  3000  Mann  in  kläglicher  Verfassung  im  Lamboy- 
walde  gefangen  zu  nehmen.  Auch  andere  fliegende  Korps  der 
Hauptarmee  stiessen  allmählich  zu  Wrede,  so  z.  B.  Mensdorf,  der 
unmittelbar  vor  Napoleon  hermarschiert  war,  auch  Czernischeff 
und  Scheibler,  die  indessen  alle  keine  ganz  genaue  Auskunft  über 
die  Stärke  des  feindlichen  Heeres  zu  geben  vermochten,  aber  alle 
die  immer  mehr  überhandnehmende  Auflösung  der  französischen 
Truppen  meldeten.  „Es  schien  gewiss",  so  sagte  ein  Begleiter 
Wredes,  „dass  Napoleon  bis  Schlüchtern  die  Hauptstrecke  nicht 
verlassen  hatte,  doch  gingen  immer  noch  einige  Notizen  dahin, 
als  wenn  es  sich  von  da  aus  rechts  gewandt  hätte".  In  Wirk- 
lichkeit aber  war  Napoleon  am  29.  in  Langenselbold  eingetroffen, 
und  niemand  konnte  jetzt  mehr  seinen  Weitermarsch  ernstlich 
hindern.  — 

Man  fragt  sich  nun,  weshalb  Wrede  denn  so  gar  wenig  tat, 
um  seinem  Auftrage  nachzukommen  *^)  Freilich  die  vor  Würzburg 
verlorenen  Tage  waren  nicht  wieder  einzubringen,  und  die  Pässe 
bei  Wirtheim  zu  besetzen,  dazu  war  es  zu  spät,  aber  er  hätte 
doch  gewiss  nicht  die  höchst  ungünstige  Stellung  bei  Hanau 
gewählt:  Vor  sich  den  Wald,  der  ihm  jede  Bewegung  des  Feindes 
verdeckte,  hinter  sich  die  angeschwollene,  nur  zweimal  überbrückte 
Kinzig,  auch  leicht  auf  dem  rechten  Flügel  zu  umgehen  durch 
eine  Abteilung,  die  etwa  bei  Rückingen  den  Fluss  überschritten 
hätte,    wenn  er  genau  gewusst  hätte,  woran  er  gewesen  wäre.  ■•■*) 


43)  Es  herrschte  übrigens  allgemein  die  Ansicht,  Wrede  werde  Napo- 
leon noch  diesseits  des  Rheins  angreifen;  vergl  z  B.  den  Brief  Stein's  an 
seine  Frau  21.  Oct.  1813.  Auch  Rückerts  Gedicht:  „General  Wrede".  Nessel- 
rodt  an  Stein  30.  Oct.:  „Wrede  ist  bei  Hanau  und  erwartet  dort  festen  Fusses 
den  Kaiser  Napoleon"  u    s.  w. 

44)  Oncken  „Zeitalter  der  Revolution",  S.  709  ff. 
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Gewiss  würfle  er  wenig'stens  versucht  haben,  Napoleon  bei  Treln- 
haiisen  durch  stiirkore  Abteiluiitrfu  aufzulialteii;  denn  er  nuisste 
ia  auf  östreichische  oder  proussische  Hilfe  zahlen,  die  ihm  Schwar- 
zenberg  fest  zugesagt  hatte.  Dadurch  hätte  er  Zeit  genug  ge- 
wonnen, sich  sein  Schlachtfeld  ganz  anders  zu  wählen.  Oder 
hoffte  er  vielleicht  im  Stillen,  Napoleon  werde,  da  der  Weg  über 
Bergen  ja  nun  frei  war,  an  ihm  vorüberziehend  Es  mit  seinem  ge- 
schwächten Heer  nicht  auf  eine  ohneiiin  unnötige  Schlacht  an- 
kommen lassen,  die  er  selbst  ihm  Ja  vielleicht  nur,  um  Baierns 
guten  Willen  den  Verbündeten  zu  zeigen,  hier  anbot,  anbieten  musste. 
Alle  Welt  erwartete  Ja,  Wrede  werde  Napoleon  noch  <liesseits 
des  liheines  angreifen.  Eintrag  konnte  er  doch,  auch  wenn  Napo- 
leon der  Schlacht  auswich,  seinem  verlorenen  Heere,  namentlich  dem 
Nachtrab,  noch  reichlich  tun. 

Oder  wusste  Wrede  wirklich  nicht,  dass  Na[)oleon  mit  seinem 
Heere  auf  Hanau  heranrückte  V  Die  Nachrichten,  von  denen  wir 
die  wichtigsten  hier  anführen  wollen,  lauteten  doch  fast  alle  ziem- 
lich bestimmt. 

1.  Schon  am  2(5.  October,  mittags  um  12  Uhr,  erhielt  Wrede 
von  dem  östreichischen  Parteigänger  Oberst  von  Scheibler  von 
Schmalkalden  aus  folgende  Nachricht:  ^Meiii  Kundschafter,  auf 
dessen  Verlässlichkeit  zu  l)auen  ist,  traf  eben  von  Fulda  zurück, 
welches  er  gestern  Abend  10  Uhr  verlassen,  und  sah  mit  eigenen 
Augen  den  wirklichen  Rückzug  des  Feindes  na<'h  Frankfurt  Seit 
gestern  Mittag  hat  das  Defilieren  der  feindlichen  'Prup{ien  dahin 
nicht  aufgehört,  und  als  er  die  Stadt  verliess,  dauerte  solches 
noch  fort.  -  —  Auf  heute  früh  wurde  der  französische  Kaiser 
selbst  in  Fulda  angesagt :  ein  Teil  der  Garden  war  schon  einge- 
troffen" u.  s.  w.  Wrede  meldete  dies  Schwarzenberg,  auch  dem 
Kaiser  Alexanderund  fügt,  ganz  richtig  die  Sachlage  beurteileml. 
hinzu:  In  der  Stellung  von  Gelnhausen  oder  Hanau  hoffe  ich,  dem 
Feinde  seinen  Rückzug  nach  Mainz  streitig  zu  machen.  Also 
Gelnhausen  war  damals  sein  erster  (^ledanke. 

2.  VAu  Kurier  aus  dem  llotlager  der  Monarchen  in  Jena  — 
in  der  Nacht  vom  2ti.  auf  den  27  anlangend  —  bringt  bezeich- 
nender Weise  keine  bestimmte  Nachricht  über  Napoleons  Marsch- 
richtung. 

3.  Aus  Elleben  erhielt  Wrede  am  28.  ein  Schreiben  Schwarzen- 
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berg-s  vom  27.  Oktober:  „Der  Feldmarschall  Blücher  hatte  vor- 
gestern (25.)  sein  Hauptquartier  in  Langensalza,  und  der  Feind 
ist  also  wahrscheinlich  ausser  Stand,  den  Weg  nach  Kassel  ein- 
zuschlagen ;  da  er  nun  auf  der  andren  Seite  von  der  unter  Euer 
Excellenz  Befehl  im  Anmarsch  befindlichen  Armee  unterrichtet 
sein  muss,  so  wäre  es  sehr  möglich,  dass  er  die  Eichtung  über 
Hersfeld,  Alsfeld  gegen  Wetzlar  nimmt,  um  sich  hinter  die  Lahn 
zu  ziehen  und  den  Übergang  über  den  Rhein  bei  Bonn  oder  Kob- 
lenz zu  erz wecken"  u.  s.  w.  Hatte  Schwarzenberg  den  Bericht 
Scheiblers  nicht  auch  erhalten,  demzufolge  Napoleon  mit  seinen 
Garden  schon  in  Fulda  angesagt  war?  Wrede  schreibt  darauf 
an  den  König  von  Würtemberg  und  an  Schwarzenberg,  er  werde 
den  Rückzug  Napoleons  bei  Wetzlar  zu  erschweren  suchen,  ohne 
dass  er  in  der  Folge  irgend  welche  Anstalten  zu  einem  derartigen 
Schritte  trifft. 

4.  Am  28.  bekommt  er  eine  sehr  wichtige  und  genaue  Nach- 
rieht  vom  G-eneral  Czernischeff:  „Me  trouvant  ici  (Neuhof)  avec 
le  g6n6ral  Howazsky  et  faisant  en  quelque  sorte  l'avantgarde 
de  l'armöe  ennemie,  personne  plus  que  vous  ne  peut  etre  plus 
au  fait  du  desordre  avec  lequel  Tarmöe  ennemie  se  retire.  M. 
l'officier  porteur  de  la  prösente  en  a  6te  temoin  oculaire  et  pourra 
vous  donner  des  nouvelles  positions ;  munitions,  fourages,  sub- 
Ordination, tout  y  manque,  le  dösordre  est  sans  exemple.  Nous 
ne  saurions  trop  vous  engager  de  vous  porter  au  plus  vite  sur 
Francfort  si  teile  est  votre  destination  Une  armöe  de  30,000 
braves  sous  vos  ordres  arreteront  toute  I'armöe  enemie  et  y 
metteront  le  comble  de  la  destruction.  Napoleon  lui  meme  est 
avec  son  armöe  et  n'ose  s'en  absenter  ä  cause  de  4000  ou  5000 
aventuriers  qui  le  pröc^dent.  P.  S.  L'avantgarde  de  l'armöe 
ennemie  composöe  pour  la  plupart  de  gardes  imperiales  a  pass6e 
anjourd'hui  la  nuit  h  Fulda  et  le  reste  de  Tarm^e  k  Hunfeld  et 
ses  environs".  Es  muss  nun  auffallen,  dass  trotzdem  Wrede  am 
29.  an  Schwarzenberg  meldet:  „Es  scheint  immer  mehr,  dass  eine 
und  zwar  die  stärkste  feindliche  Kolonne  sich  gegen  Wetzlar  ge- 
wendet hat.^Ich  detachire  morgen  dahin. ' 

5.  In  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  erhielt  Wrede  von  dem 
G-eneral  Orloff  folgendes  Schreiben  :  „  J'ai  l'honneur  d'annoncer  ä 
Votre  Excellence  que  je  suis  arriv6  ä  Schoenborn  (Somborn)  avec 
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le  Corps  de  partisan  qui  m'a  ^t^  confi<^.  II  consiste  en  niille  chevaux, 
(lont  500  cosaques,  et  deux  pi^ces  de  canons.  Ayant  cntoyo 
l'ennemi  depuis  plusieurs  joiirs,  j'ai  rhonneur  de  vous  rendre  compte 
de  son  raouvemeiit.  La  oavallerie  marche  en  tete  et  consiste  en 
chasseurs  ä  cheval,  dragons  et  cuirassiers,  le  tout  peut  se  monter 
k  6000  chevaux.  ('ette  cavallerie  est  entreniAl('*e  de  bataillons 
d'infanterie  qui  trainent  avec  eux  10  pi^ices  de  canons  et  15  chariots 
de  munitions.  Toute  la  colonne  peut  etre  estimö  ä  plus  de  18  ä. 
20000  homnies.  Klle  marche  sur  la  ^rande  chaussf'^e,  occupe 
successivenient  par  des  piquets  tous  les  passa;Lres  de  la  Kinzig  et 
s'avance  ainsi  sur  Hanau.  Elle  est  partie  aujourd'hui  de  Sal- 
niünster.  J'occupe  le  vilJage  de  Schoenhorn.  Mes  pifjuets  sont 
u  Meerholz,  d'oü  ils  observent  tous  le  cour  de  la  Kiiizi^r.  Dans 
les  circonstances  ditficile  oii  se  trouve  rarniee  de  Votre  Excellence 
que  le  sort  appelle  ä  döcider  pour  toujours,  rind^^pendance  de 
rAUemagne,  Je  crois  de  mon  devoir  de  Vous  oflfrir  de  ma  part  tout 
la  coopf^ration  possible,  en  Vous  priant  de  vouloir  bien  royler 
vous  meme  de  quel  moyen  je  pourrai  servir  avec  le  plus  dutilib- 
les  causes  communes.  Le  nombre  des  troupes  et  d'artillerie  que 
j'indique  et  selon  ce  que  j'ai  vu  de  nies  propres  yeux,  il  est 
cependant  possible  que  je  n'ai  point  vu  le  tout.  11  est  tres  sür 
que  Napol<^on  se  trouve  en  personne  vis-ä-vis  de  uioi  siir  la 
grande  chaussöe  **). 

Die  Beifügung  „il  est  t  res  sur  (jue  .Napoleon  se  trouve 
en  j»ersonno  vis-ä-vis  de  m  oi"  deutet  wohl  auf  eine  bestimmte 
Anfrage  VV^redes  hin,  noch  mehr  vielleicht  in  dem  folgenden  Scjirei- 
ben  die  Worte:  „Par  lequel  Vous  conslaterez,  ([ue  Tempereur  Napn- 
It'^on  II  couchf''"  u.  s.  \v.  Dieses  Schreiben,  wieder  von  Orlotf,  aus 
Meerholz,  empfing  Wrede  am  30  um  iPj  Uhr  vormittags:  ,.Te 
vous  envoye  en  original  le  ra|)port  do  mes  avant-postes,  par 
lequel  vous  constaterez  que  TEmpereur  Napolcun  a  coucht^  cette 
nuit  an  village  de  Rothenbergen,  et  (juo  des  troui)es  franraises 
ont  commencf'  ;i  tiler  ce  matin  depuis  trois  heures  par  (-relnhausen 
et  que  leur  marche  n'a  plus  encore  discontinu(^e.  Und  nun  kommt 
ein  verhängnisvoller  Zusatz:  ,Des  nouvelles  assez  probables  annon- 
cent  que  les  fran(;ais  depuis  hier  soir  ont   renonc«'  ä  se  porter  sur 

45)  Alle  diese  Meldungen  sind  jj  e  n  a  u  anjjeführt  nacli  Heilmann  (.El- 
linycr  Archiv I. 

V  '  9 


J8 

Hanau. ^*')  On  assure  que  rannte  frangaise  a  pi'is  de  Langenselbold 
ä  di'oite  de  Friedberg-,  ce  ([n\  est  d'autant  plus  vraiseiiiblable 
qu'une  colonne  ennemie  doit  se  diriger  ä  la  droite  de  la  grande  armee 
sur  le  meme  poiiit.  —  L'ennemi  file  dans  se  moment  meme  devant 
mes  yeux  avec  peu  d'ordre  en  plupart  cavallerie." 

Also  auch  diese  letzte  Nachricht  meldet,  dass  Napoleon  bei 
seinem  Heere  war,  aber  sie  fügt  hinzu,  dass  die  französische 
Armee  —  es  ist  in  dieser  etwas  unklaren  Meldung,  die  Tatsachen 
und  Wahrscheinlichkeiten  mischt,  nicht  recht  ersichtlich,  ob  die 
ganze  —  rechts  abgebogen  sei.  Vor  seinen  Augen  sah  doch  der 
General  die  Truppen  vorbeiziehen.  Übrigens  kam  diese  Nachricht 
für  Wredes  Entscheidung  etwa  zur  Wahl  eines  andern  Schlacht- 
feldes ja  auch  wohl  schon  zu  spät. 

Rechnet  man  aber  diesen  Meldungen  hinzu,  dass  Truppen 
und  Wagenzüge  ^^)  schon  seit  mehreren  Tagen  nach  Frankfurt 
vorbeigezogen  waren ;  ferner  die  Aussagen  der  Gefangenen,  die 
Meldungen,  die  von  den  Kosaken,  die  vorwärts  und  seitwärts  das 
französische  Heer  umschwärmten '»^),  und  auch  von  den  preussischen 
Jägern  und  österreichischen  Parteigängern  einkamen,  und  die  alle 
an  der  Gewissheit  festhielten,  dass  Napoleon  mit  seinem  Heere 
heranziehe,  bedenkt  man  schliesslich,  dass  von  Hanau  bis  zum 
Feinde  ein  etwa  2-3  Stunden  weiter,  ganz  verkehrsfreier  Weg 
war,  so  ist  es  fast  unbegreiflich,  dass  Wrede  nicht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  die  Anwesenheit  Napoleons  hätte  annehmen  müssen  **>;. 
El-  soll  indessen  bei  seiner  Vermutung  vom  Rechtsabmarsche  Napo- 
leons geblieben  sein  und  nur  deshalb  keine  gesichertere  Schlacht- 
stellung eingenommen  haben,  weil  er  mit  einer  kleineren  Heeres- 
abteilung fertig  zu  werden  hoffte.  Er  muss  freilich  auch  noch 
andere  seiner  Ansicht  günstigere  Nachrichten  empfangen  haben, 
denn  Heilmann    berichtet:    ,Die    Angaben    über    die    Stärke    der 


46)  Gemeint  ist  wahrscheinlich  das  Korps  Arrighi,  das  den  Auftrag 
erhalten  hatte,  über  Bruchköbel  und  Hochstadt  die  Bagagen  und  Artillerie- 
parks, alle  Versprengten  und  Blessirten  nach  Frankfurt  zu  führen.  Denk- 
würdigkeiten Marmonts,  d.  Übersetzung  von  Burkhardt,  5.  Bd. 

47)  Dörr  a.  a.  O.  S.  44  ff. 

48)  Roeder  S.  XLI.  f. 

49)  Südenhorst  „Deutsche  Geschichte"  429:  „Als  Wrede  am  29.  Oct« 
in  Hanau  eintraf,  musste  er  sich  bald  überzeugen,  dass  Napoleon  von  Fulda 
über  Gelnhausen  gegen  ihn  marschire.'' 
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Kolonne  durcliliof  die  Skala  von  20,000  bis  zu  70.000  >rann.'' 
Aber  auch  das  war  ja  nicht  so  unrichtiii.  denn  Xaj»olonn  hatte 
ain  ersten  Schlachttaü-o  nur  etwa  ar),000  Mann  zur  Verlüj^aintr. 

Den  Aus>chla^'  zu  W'redes  Kntschlusse,  hier  die  vernieintiich 
schwächeren  IVanzösischen  Ileeresabteilungen  zu  erwarten,  soll 
na(;h  lioeder  der  (Irossherzoulich  l-'i-ankfurtische  Minister  v.  Aloini 
i,'-eg'ebon  haben,  der  versicherte:  „dass  nach  allen  Nachrichten, 
die  ei-  von  seinen  Beamten  aus  Fulda  emplan<<en  habe,  Kaiser 
Napoleon  sich  mit  der  Hauptmasse  seines  Heeres  ^egen  den  Wcstcr- 
wald  gewandt  habe."  •'") 

Imnierliin  durfte  Wrede  andeiiilalls  auch  aut  die  ihm  nach- 
drücklich von  Schwarzenberg  zugesagte  Hilfe  Blüchers  hotfen. 
Ob  Napoleon  freilich  den  Kingang  in  das  Detile  freigegeben  haben 
würde,  so  lange  er  nicht  den  Ausgang  gewonnen  und  Wrede  zu- 
rückgedrängt hatte,  war  eine  andere  Frage,  jedenfalls  aber  wäre 
Wrede  duT'ch  einen  gleichzeitigen  Angritt'  lUnchors  von  der  ganzen 
Wucht  des  Stosses  befreit  worden. 

W^eiterhin  hat  man  aber  nicht  unrichtig  l»euiorkl,  dass  Wrede 
in  seiner  Stellung  Napoleon  gar  nicht  authalten  konnte.  Halte 
es  dieser  denn  nötig,  sich  durch  seine  K'eihen  durchzuschlagen  'i 
Wenn  er  den  Passaiisgang  l»ei  (-ielidiausen  und  Langeiiselliold  ge- 
wonnen, vielleicht  noch  den  Wald  vor  Wredes  Stellung  genommen 
hatte,  so  konnte  er  doch,  im  Jlückon  durch  eine  Arricregarde 
verteidigt,  ziendich  unbelästigt  üi)er  Hochstadt  uiul  Bcriren  oder 
Vilbel  nach   Frankfurt  abziehen.  '•'^^ 

Freilich  war  es  Napoleon  selbst,  so  gebot  ihm  wohl  schon 
seine  Watfenehre,  dem  abgefallenen  Hundesgenossen  und  seinem 
ehemaligen  Unterfeldherrn  nicht  auszuweichen,  wenn  er  irgeiul 
einen  günstigen  Ausgang  erwarten  konnte.  Auch  Wrede  hatte 
dann  keine   Wahl  mehr;     wie  er  sp:it(M- lichl  ii.-' bomorktc.    war   .«lie 


50)  An  den  Ixönii^  von  Würtcinbcrj^  sclirich  W'rcdc  am  28  Octobcr: 
„Alien  übereinstiiniiieiiden  Maclirieiitcii  /ufolije  liaben  seine  ^laiest.u  der 
Kaiser  der  hran/osen  auf  der  Strasse  von  Cassel  ihre  Retraite  fortsjesetzt 
es  ist  also  zu  vermuten,  dass  bei  Coblenz  eine  liriicl\c  j^csclilagen  worden  ist" 

51 )  Wie  es  Mortier,  der  fTihrer  der  äussersten  Macliluit  Mapolcons, 
später  machte.  Reeder  pajj.  l..\lil.  ff.  So  iiätte  Wrede  schon  hier  sajjen 
liönncn:  „Unsere  tjaii/c  fixpedition  ^\>\\  i3raunau  iier  war  so  zu  sa^jen  ganz 
unnütz  geworden.'"     Heilmann  2^J. 

\"      • 
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Bundesgenossenschaft  zu  neu,    als  dass  er  nicht  hätte    die  Treue 
mit  Blut  besiegehi  müssen." 

Aber  Wredes  Anordnungen  scheinen  von  ganz  andern  Vor- 
aussetzungen ausgegangen  zu  sein.  Er  glaubte,  was  er  wünschte, 
nahm  den  ihm  ja  auch  gemeldeten  Rechtsabmarsch  Napoleons  als 
sicher  an  und  hoffte  es  nur  mit  einer  grösseren  Heeresabteilung 
zu  tun  zu  haben.  Diese  gefangen  zu  nehmen,  das  war  das  Ziel, 
das  er  sich  steckte.  Dies  geht  unzweifelhaft  aus  seinen  Befehlen 
vom  30.  an  Rechberg  und  Pappenheim  hervor,  ^^)  Ersterer  wird 
von  Offenbach  nach  Frankfurt,  wohin  er  selbst  morgen  nachzu- 
rücken gedenkt,  abcommandirt,  von  wo  er  gegen  feindliche  Ab- 
teilungen, die  etwa  von  Mainz  heranrückten,  das  Niddaufer  decken 
soll;  Pappenheim  soll  sich  ^bestmöglich"  halten,  „damit  der  Kom- 
mandierende (Wrede)  das  nach  Angabe  mehrerer  Rapporte  nur 
aus  einem  Teile  der  grossen  Armee  bestehen  sollende  feindliche 
Korps  durch  Manövrieren  umgehen  und  womöglich  gefangen  neh- 
men könne."  In  diesem  Glauben  hatte  Wrede  auch  bei  Hanau 
seine  Anordnungen  getroffen.  ^^)  Freilich  ist  auch  dann  nicht 
aufgeklärt,  weshalb  er  nicht  schon  bei  Gelnhausen  diese  vermeint- 
liche Kolonne  aufzuhalten  suchte,  es  müsste  denn  sein,  dass  er 
sie  so  leichter  und  vollständiger  gefangen  zu  nehmen  hoffte. 
Napoleon  aber  selbst  die  Stirne  zu  bieten,  ihn  mit  seinem  immer 
noch  grossen  und  tapferen  Heere  aufzuhalten,  das  hat  Wrede 
wohl  nie  vorgehabt.  Das  beweist  auch  seine  entschlossene 
Äusserung:  ,, Jetzt  ist  nichts  mehr  zu  ändern,  wir  müssen  als 
brave  Soldaten  unsere  Pflicht  tun."  '" )  Denn  ausweichen  konnte 
er  nun  nicht  mehr;  das  würde  Baierus  Stellung  zu  sehr  dem  Ver- 
dachte der  Zweideutigkeit  ausgesetzt  haben.  Das  fühlte  auch 
der  bairische  Patriot,  und  das  war  auch  gar  nicht  dem  Charakter 

52)  Heilmann  a.  a.  0-  S.  282. 

53)  Südenhorst  S.  429  meint,  aus  Sorge  für  seinen  Rückzug  habe  sich 
Wrede  für  die  Stellung  bei  Hanau  entschieden. 

54)  Der  gewaltige  Eindruck,  den  das  „plötzliche"  Erscheinen  Napoleons 
auf  Wrede  machte,  zittert  noch  in  seiner  Äusserung  in  Paris  nach,  wo  er 
zum  Grafen  Merci-Argenteau  sagte:  „Je  ne  serai  pas  sincere,  si  je  ne  vous 
faisais  pas  l'aveu  de  l'effet  que  produisirent  sur  moi  la  vue  de  cette  vieille 
garde  dont  je  connais  bien  la  valeur,  et  le  sentiment  de  la  nouvelle  position, 
dans  laquelle  je  me  trouvais  vis-a-vis  de  l'Empereur."  Revue  contemporaire 
15.  Juni  1869. 
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des  tapferen  Generals  gemäss.  Deshalb  widerstand  er  auch  der 
Versuchung,  auf  das  linke  Kinzigufer  zu  gehen,  mit  den  Worten  : 
„Eine  solche  Aufstellung  sähe  aus,  als  wenn  es  uns  mit  dem 
Schlagen  nicht  Ernst  wäre,  und  als  ob  wir  dem  Feinde  das  Loch 
ofifen  lassen  wollten.  Schlagen  und  den  Feind  aufzuhalten  suchen, 
müssen  wir  aber  um  jeden  Preis.  Wir  sind  zu  neue  Freunde,  um 
nicht  unseren  guten  Willen  mit  Ernst  zu  betätigen".  So  si;richt 
freilich  eher  der  Diplomat,  der  Politiker  als  der  Feldherr. 

Nun  kam  es  am  30.  und  81.  zur  Schlacht,  die  das  an  Zahl 
stärkere  Heer  des  Feindes,  das  ausserdem  den  ganzen  Vorteil  der 
Stellung  für  sich  hatte  und  von  einem  Napoleon  ■•'•)  iroführt  wurde, 
glänzend  ti:ewaMn,  trotzdem  Wrede  als  tapferer  und  umsichtiger 
General  seine  Ptliclit  tat  und  die  Verbündeten  auf  das  helden- 
mütigste kämpften.  ^'') 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Schlacht  selbst  zu  schildern,  *') 
es  m()ge  zu  erwähnen  genügen,  dass  auf  dem  linken  Flügel  Wrede's, 
nachdem  er  durch  eine  furchtbare  Kanonade  Dronots  erschüttert 
war,  das  ^(^venement'',  wie  Napolnon  den  Durchbruch  seiner 
Garden  zu  neimen  pflegte,  eintrat.  In  seine  Flucht  wurde  dann 
auch  das  Centrum  mitgerissen.  So  war  schon  am  M).  der  Weg 
frei,  Napoleon  liess  aber  durch  Marmont  in  der  Nacht  die  Stadt 
Hanau,  auf  die  er  wegen  des  begeisterten  Empfanges  der  Baiern 
eimstlich  erzürnt  war,  mit  Brandkugeln  bewerfen  und  zwang  da- 
durch  Wrede    aus    Schonung    für  die    Stailt    zum  Al)zuge.     Auch 


55)  Freihch  exponierte  sich  dieser  nicht  wieWrcde.  sondern  leitete  von 
der  Ihinshütte  im  Waide  nach  den  Meidunjjen  seiner  Adjutanten  die  Schlacht. 

j6)  Ob  Wrede  freilich  seine  j^an^e  verfüijbare  Streitkraft  eingesetzt 
hat,  darüber  iässt  sich  streiten.  Sein  linker  h"liij»el  war  zu  schwach,  und 
i^erade  hier  miisste  Napoleon  durchbrechen,  \iellcicht  hätte  er  durch  die  in 
Hanau  u.  s.  \v.  zurückyelialtene  Reserve  verstärkt  werden  können.  Weshalb 
auch  wurde  Wechberg,  an  den,  wie  gesagt,  erst  um  1 1  Uhr  der  Befehl  zum 
Vormarsch  nacli  Offenbach  abgesandt  war,  nicht  zurückgerufen?  Bei  allem 
fiifer  für  die  „gute  Sache'"  stand  Wrede  das  Wohl  liaiorns  und  die  Erhaltung 
seiner  Armee  wohl  immer  in  erster  Linie.  Dass  er  aber  auch  ein  guter 
Patriot  war,  zeigen  die,  wie  er  meinte,  letzten  Worte  an  Schwarzenberg: 
„Sagen  Sie  dem  Fürsten,  wie  hoch  icli  iiin  verehre,  wie  sehr  ich  der  guten 
Sache  mit  Leib  und  Leben  zugetan  war,  und  wie  schwer  es  mir  wird  zu 
sterben,  ohne  mehr  dafür  tun  zu  können."  Heilmann  S.  300.  Beitzke 
S.  bQ4  ff. 

57)  Vergl.  hauptsächlich  „Dörr,  Roeder,  fieilmann." 
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Rechberg  erhielt  den  Befehl,  Frankfurt  wieder  zu  räumen;  dieser 
besetzte  die  Mainbrücke  und  Sachsenhausen.  Am  31.  um  11  Uhr 
etwa  rückte  Napoleon  mit  der  Garde  nach  Frankfurt  ab ;  um 
2  Uhr  schon  ging  nun  Wrede  zum  Angriff  über,  ^^)  bei  dem  er 
sich  aber  so  unnütz  dem  Kugelregen  blossstellte,  dass  er  von  einem 
feindlichen  Geschosse  in  den  Unterleib  getroifen  wurde  und  das 
Kommando  niederlegen  musste.  '^) 

Gross  war  auch  der  Verlust  der  Franzosen,  namentlich 
wohl  an  Vor-  und  Nachzüglern.  An  Gefangenen  fielen  vom  27. —31. 
an  11,000  Mann  in  die  Hände  der  Verbündeten,  aber  es  ist  doch 
wohl  des  Lobes  zu  viel,  wenn  die  Schlacht  die  „Vollendung  des 
Sieges  bei  Leipzig''  genannt  oder  der  Übergang  über  die  ßeresina 
zum  Vergleiche  herangezogen  wird.  ®")  Zugegeben  aber  muss 
werden,  dass  die  Hanauer  Schlacht  nach  der  damaligen  Über- 
zeugung als  „die  Bluttaufe  der  neuen  Allianz  des  Rheinbundes 
mit  der  Coalition  der  Sieger  bei  Leipzig  angesehen  wurde''.  ,Für 
Baierns  neue  Politik",  sagt  Dörr,  „war  der  Vertrag  von  Ried  nur 
das  Wort,  die  Schlacht  bei  Hanau"')  ab^-rdie  einzig  zeit^erechte 
und  richtige  Tat,  die  es  bekräftigte".  Die  politische  Bedeutung 
der  Schlacht  kam  denn  auch  hauptsächlich  Baiern  zu  gute  ;  sie 
verbürgte  dem  Könige  die  Selbständigkeit  und  Integrität  seines 
Besitzes,  verbunden  mit  einer  gewissen  Führerschaft  in  Süddeutsch- 
land, wofür  wir  keinen  eifriger  als  Wrede  schon  von  seinem 
Schmerzenslager  aus  eintreten  sehen.  ^^) 


58)  Südenhorst  S.  429  hält  diesen  Angriff  auf  Hanau  für  ganz  zweci<Ios, 
Wrede  hätte  nach  dem  fSimbus  des  Helden  gegeizt. 

59)  Heilmann,  S.  293  Anm.:  )e  ne  parle  pas  de  la  bataille  chaude  que 
j'ai  livree  le  30.  ä  l'Empereur  Napoleon  lui-meme  Je  lui  ai  fait  du  mal  tant 
que  j'ai  pu  :  une  partie  de  sa  vicille  garde  est  abtme,  mais  je  n'ai  pu  em- 
pecher,  vu  ses  forces  superieurs  et  le  manque  de  munitions  que  j'avais  de 
lui  laisser  libre  passage  le  lendemain;  cependant  du  29.  jusqu'au  31.  je  lui 
ai  fait  11000  prisonniers.     Wrede  an  den  Grafen  Rechberg,  Hanau  5.  Nov.  1813. 

60*  Roeder  a.  a.  O ,  der  sich  indes  wohl  zu  sehr  zum  Verteidiger 
Wredes  macht.     S.  auch  Rückerts  angeführtes  Gedicht. 

61)  K.  B  Kriegsarchiv  München  1901,  Heft  10.  Wie  gross  der  Verlust 
der  Verbündeten  in  der  Schlacht  bei  Hanau  war,  steht  nicht  fest,  jedoch 
war  am  12.  December  1813  die  baier.  Armee  wieder  etwa  32000  Mann  stark 
und  bildete  mit  18000  Östreichern  unter  Frimont  das  V.  unter  dem  Befehle 
Wredes  stehende  Corps  der  Hauptarmee 

62)  An    Montgelas  schrieb  er  am  4.  November:  „A  moins   que    je  ne 


23 

Nochmals  aber  müssen  wir  unseren  Blick  rückwärts  wenden, 
um  zu  berichten,   wo  denn    die    versprochene  Hilfe  Blüchers  oder 
Scliwarzenbergs  gebliebGii  war.   Hlücher  war,   wie  wir  wissen,  dem 
Feinde  auf  den  Fersen  geblielten,  sodass  er  meist  des  Nachmittags 
das  am  Morgen  von  Napoleon  verlassene  Quartier  bezogen  hatte.   Da 
erhielt  er  plötzlich  die  Nachricht  von  Scliwarzeiiberjr,  dass  Napoleon 
wahrscheinlich     über  Hersfeld-Alsfeld    auf  Wetzlar  ziehen   werde, 
um  bei   Koblenz    odei-  Bonn  den  Rhein    zu  überschreiten.     Woher 
Schwaizenberg  diese  Vermutung  bekommen,  erfahren   wir  nirgends. 
So  zog   Blücher  auf    Anordnung  des   Oberkommandos    auf  (Jiessen 
zu,  und  der  Rücken  Napoleons  war  frei.     Seinen  Platz  nahm  frei- 
lich die  öslreichische  Armee  ein,  deren  Ndilnit   dnr  l''eMmarschall- 
lieutenant   Bubna   führte.     Jetzt  hatte  man  Ja  wohl  durch  die  fort- 
laufend einkommenden  Nachrichten  ei-faliren,  dass  man  nicht,   wie 
noch  in   Erfurt,  dieses  fast  aufgelöste  Heer  zu  fürchten  brauchte. 
Namentlich  nicht,   wenn  man  sich  mii    der  Verfol.ürung  nicht  über- 
eilte.     Erst  am    1.  November    befand    sich  Bubna    in  Schlüchtern, 
wo    er    die    Nachricht    empfing,    dass   Wrede    sich    seit    dem    HO 
Oktober  mit   Napoleon  schlage      Nun  rückte'  ei-  mit  der  Kavallerie 
noch  bis  Salmünster,  mit  der  Infanterie  bis  Steinau   vor.     So  war 
Napoleon  entronnen  durch   Wrede's  Ungeschicklichkeit   und   KJL'-en- 
mächtigkeit     und     durch    Scliwarzenbergs     Vernuitunir    oder    wie 
Blücher    es  nennt,    „Versehen*.     Niematid    war   begreiHicherweise 
so    erzürnt,   wie    dieser  über    das  Knlkommen    Napoleons.     Hören 
wir  ihn  selbst  darüber:«'')  „Es  hat  ein  grosses  versehen  Stadt  »re- 
funden,  sonst  wehre  der  grosse  Napoleon  mit   dem  Rest   seiner  un- 
geheuren armeeh   vernichtet  worden,   bey  Hanau  lia!   er  sich  durcli- 

me  trompe  tres  fort,  on  est  franchciiient  et  sincereiuent  disposc  ä  donncr 
au  Roi  notre  souvcrain  l'influencc  decisive  sur  les  Etats  du  .\lidi  de  l'.AIIe- 
magne*.  An  den  König  4  Movcmber:  „11  serait  tres  fort  contre  les  interets 
futurs  de  Votre  Majestc  si  les  Princesdii  midi  de  l'Allcniagne  nc  devaient 
pas  rcconnaitre  la  politiqiie  de  la  Baviere  pourla  Icur'.  Hcilmann  S.  -OJ  ff. 
VVoiil  konnte  somit  Wrede  von  seiiKn  Königen  geehrt  werden;  König  Lud- 
wig hat  ilim  sogar  einen  schwungvollen  poetischen  Nachruf  gewidmet :  .Wie 
hinab  sich  auch  die  Jahre  winden"  u  s.  w  Vergl.  auch  Treitschke  S.  51 1>: 
«im  l-rankfurter  liauptquartier  feierte  man  den  Baiern  Wrede,  von  wegen 
der  Hanauer  fSiederlage,  wie  einen  ruhmgekrönten  Peldherrn". 

oJ)  Der  Brief  ist  angeführt  nach    Oncken    ..Zeitalter    der    Befreiungs. 
kriege"  Berlin  1800  Band  II,  S.  712. 
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geschlagen,  ob  gleich  der  Baier'sche  Generali  Wrede  alles  getahn, 
um  ihm  nicht  durchzulassen,  so  wahr  er  doch  zu  Schwach,  um  ihm 
gentzlich  uf  zu  Eeiben,  ich  vollgte  dem  Francoischen  Kaiser  be- 
stendig uf  der  Chause  und  kahm  täglig  in  das  quartier  wass  er 
verliss  hette  man  mich  uf  diesen  wege  gelassen,  so  wahr  ich  am 
Feinde  und  griff  ihm  im  Rücken  an  wie  er  sich  mit  Wrede  an- 
gagirte  aber  gott  weiss  warum,  genug  ich  erhillte  ordre  von 
Pilipethale  meine  direction  uf  Gisen  zu  nehmen  und  die  Haupt- 
armeeh  wollte  mit  Ihrer  avantgarde  den  feind  vollgen  diese 
avantgarde  wahr  aber  zwey  mersche  hinter  mich  und  kahm  zu 
späht  um  Wrede  bey  zu  stehn,  und  so  entkahm  der  würklig 
eingefangene  Kaisser,  er  hat  in  dessen  uf  den  Rückzug  dass 
möglige  eingebüsst  —  von  seiner  gantzen  armeeh  hat  der  grosse 
man  höchstens  40,000  bewaffnete  über  den  Rein  gebracht". 

„Aber,  Gott  weiss  warum"  —  Hätte  Blücher  es  gewusst, 
so  wäre  sein  Zorn  noch  grösser  gewesen.  Denn  nicht  aus  mili- 
tärischen, sondern  aus  politischen  Rücksichten  war  er  abcomman- 
diert  worden.  *^^)  Schwarzenberg  hatte  nämlich  seinem  Kaiser  „die 
Ehre  schenken  wollen,  als  Befreier  Deutschlands  zuerst  mit  öst- 
reichischen  Truppen  in  Frankfurt,  der  alten  Krönungsstadt  des  deut- 
schen Kaisers,  wo  Franz  selbst  als  der  letzte  Deutsche  Kaiser 
aus  dem  Habsburg-Lothringischen  Hause  gekrönt  worden  war, 
einzuziehen".^^) 

Man  darf  aber  vielleicht  noch  weiter  gehen.  Nahm  man  im 
östreichischen  Hauptquartiere  wirklich  an,  dass  Napoleon  die 
Strasse  nach  Gelnhausen  verlassen  hatte,  so  war  der  Marsch  in 
der  Tat  ein  gefahrloser  Triumphzug  für  den  Kaiser  Franz;  alle 
die  abgezweigten,  maroden  Trümmer  des  französischen  Heeres 
mussten  dann  den  Östreichern  als  leichte  Beute  in  die  Hände  fallen. 
War  aber  Napoleon  doch  auf  dieser  Strasse  geblieben,  so  durfte 
dem  Dränger  und  Stürmer  Blücher  erst  recht  nicht  die  Verfolgung 
übertragen  werden,  wäre  es  auch  nur  deshalb  gewesen,  um  ein 
neues  Zusammentreffen  zu  verhüten,  ^'^)  was  im  günstigsten   Falle 

64)  Heilmann  a.  a-  0.  S.  284. 

65)  Übrigens  machte  Kaiser  Alexander  doch  als  erster  dem  am  folgen- 
den Tage  (6.  November)  in  Frankfurt  einrückenden  Kaiser  Franz  die  „Honneurs". 
Koppen,  S.  539.     Zw.  Südenhorst  a-  a.  O.  S.  437. 

66)  Treitschke  S.  507:    „Die  Vernichtung    der    Napoleonischen    Nacht 
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dem  überaus  vorsichtigen  Schwarzenberg  zu  g-ewagt  erschien.  Soll 
er  doch  gesagt  haben,  man  dürfe  einen  fliehenden  Feind  nicht  zur 
Verzweiflung  bringen.  ") 

Nehmen  wir  aber  einmal  den  von  Blücher  als  möglich  ge- 
setzten Fall  für  Wirklichkeit  an:  Der  Kaiser  gefangen,  sein  Heer 
vernichtet.  Wem  anders  denn,  als  den  beneideten  und  miss- 
günstig angesehenen  Preussen,  deren  Einfluss  man  doch  nach  ge- 
taner Arbeit  niederhalten,  nicht  verstärken  wollte,  hätte  der 
gewaltige  Erfolg  zufallen  müssen.  Wem  hätte  sich  der  in  die 
Klemme  geratene  Napoleon  denn  ergeben  sollen?  Etwa  seinem 
früheren  llnterfeldherrn  Wrede?  Oder  den  abgefallenen  Baiern V 
So  hätten  die  Preussen,  die  ohnehin  fast  alle  Siege  in 
diesem  Feldzuge  erfochten,  auch  die  letzte  Entscheidung  herl)ei- 
geführt,  und  der  Schwiegersohn  des  Kaisers  Franz  befand  sich 
samt  dem  Könige  von  Sachsen  in  der  Gefangenschaft  des  Staates, 
dem  man  auch  heute  noch,  wenn  man  gekonnt  hätte,  am  liebsten 
die  Rolle  etwa  des  alten  Kurfürtentums  Brandenburg  zuerteilt 
hätte.  War  doch  Ostreich  nicht  in  diesen  Krieg  gezogen,  um 
auch  seinen  Bundesgenossen  etwas  zukonmien  zu  lassen;  Napoleon 
hätte  seine  Hilfe  haben  können,  auch  wenn  Preussen  nur  bi.s  an 
die  Elbe  reichte. 

Aber  was  sollte  Preussen  nun  nach  der  Unschädlichmachung 
Frankreichs  hindern,  Sachsen  als  Entschädigung  zu  beanspruchen 
und  seinen  massgebenden  Einfluss  in  allen  deutschen  Dingen  durch- 
zusetzen? Ostreich  allein  hätte  Preussen  nicht  mehr  entgegen- 
treten können,  und  Kussland  wollte  ihm  Sachsen  zuweisen,  um  in 
Polen  freie  Hand  zu  bekommen. 

Es  soll  freilich  nicht  bestritten  werdaa,  dass  man  diese 
Vermutung  von  dem  auf  den  ersten  Blick  )a  nicht  unwahrschein- 
liciien  Rechtsabmarsch  Napoleons  auch  an  anderen  Stellen  erwogen 
hat.  Täglich  aber  liefen  doch  Blüchers  Meldungen  beim  Ober- 
comnuindo  ein,  etwa  des  Inhalts:  ,Ich  bin  hart  am  Feinde,  der 
sich  in  grosser  Unordnung  zurückzieht".  Wie  sollte  denn  auch 
Napoleon  sein  schon  geschwächtes  Heer  geteilt  haben?  Denn 
der  eine  Teil  wenigstens  befand  sich  doch  sicher  auf  der  Frank- 
stand in  sicherer  Aussicht,  sie  ward  ahgewendet  durch  die  Schuld  des  grossen 
Hauptquartiers". 

ö7)  Schlosser  a   a-  O.    S.  592. 
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furter  Strasse,  davoD  hatte  man  ja  durch  die  es  cotoyierenden 
Streifscharen  wie  z.  B.  Czernischeffs  sichere  Nachricht.  Und 
waren  die  Gefahren  eines  rechts  ausbiegenden  Heeres  nicht  fast 
noch  g'rösser,  als  der  Kückzug  auf  der  von  Napoleon  als  Etappen- 
strasse  eingerichteten?  Es  berührt  wundersam,  wenn  nun  ein 
Schreiben  Schwarzenbergs  an  Wi-ede  aus  Dernbach  vom  30.  Ok- 
tober, das  den  Irrtum  über  die  Rückzugslinie  des  Feindes  liob, 
den  schon  Angegriffenen  versichert,  „dass  er  von  der  Armee  des 
Generals  (weshalb  übrigens  nicht  „Feldmarschalls")  Blücher  und 
einer  bedeutenden  Avantgarde  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Bubna 
die  kräftigste  Unterstützung  und  Degagierung  erwarten  könne." 
Dieses  Schreiben  kam  natürlich  auch  zu  spät  bei  Wrede  an^ 
nämlich  als  er  schon  geschlagen  war.  An  Blücher  kam  freilich 
diese  Nachricht  noch  später,  er  wurde  also  weiter  in  der  falschen 
Richtung  belassen.  ^^)  Am  31.  Oktober  hatte  Blücher  den  Marsch 
der  Heeresabteilungen  von  Sacken  und  Langeron  auf  Giessen  und 
Wetzlar  befohlen,  nur  York  sollte  vorläufig  dem  Feinde  auf  der 
grossen  Strasse  nach  Fulda  folgen.  Am  31.  rückten  die  Kosaken 
noch  in  Steinau  ein,  wo  kurz  vorher  die  französische  Arrieregai  de 
abmarschiert  war.  Am  1.  November  wird  denn  aber  auch  York 
die  Richtung  auf  Giessen  angewiesen. 

Um  nun  aber  die  Kriegsführung  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig 
verstehen  zu  können,  muss  man  die  politische  Lage  ins  Auge 
fassen.  War  es  denn  wirklich  möglich,  dass  in  dem  „heiligen" 
Kriege  solche  scheinbar  untergeordneten  Dinge  wie  der  erste  Ein- 
zug in  Frankfurt  eine  solche  Rolle  spielen  konnten,  dass  darüber 
die  militärischen  Massnahmen  an  die  zweite  Stelle  gerückt  werden 
konnten?  Freilich,  Ostreich  hatte  ja  nicht  in  dergleichen  heiligen 
Begeisterung  den  Krieg  unternommen  ;    hier  waren    es  kühle  Er- 


68)  Kriegk  „Die  Wiederherstellung  des  Freistaates  Frankfurt"  Didas- 
kalia  1866:  Hier  berichtet  Wollzogen,  der  Begleiter  Alexanders  von  Leipzig 
bis  Frankfurt,  dass  in  Heiningen  Schwarzenberg  den  Kaiser  Alexander  be- 
wogen habe,  die  verschiedenen  Heeresabteilungen  auf  abweichenden  Wegen 
nach  Frankfurt  zu  dirigieren,  einmal  um  die  Verpflegung  zu  erleichtern,  dann 
in  der  heimlichen  Absicht,  den  Kaiser  Franz  als  ersten  seinen  Einzug  in 
Frankfurt  halten  zu  lassen.  So  sei  Napoleon  entkommen,  der  sonst  zwischen 
zwei  Feuer  geraten  sei. 
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wägungen,  die  seinen  Anschluss  bedingt  hatten,  ß»)  Aus  der  augen- 
blicklichen politischen  Lage  die  üiijsslen  Vorteile  zu  ziehen,  das 
galt  als  das  A  und  0  der  östreichischen  Politik.  Die  Ziele  der- 
selben sind  bekannt-  Alle  Staaten  Deutschlands  mit  Ausnahme 
Sachsens  unter  Garantie  ihres  durch  Napoleon  vergrösserteu  Be- 
sitzstandes selbständig  zu  machen,  bezw.  zu  erhalten,  möglichste 
Niederhaltung  Preussens,  vor  dessen  ^.Jakoijinern'-  Metternich 
ohnehin  graute,  vor  allem  aber  Abrundung  und  Vergrösserung 
(Ostreichs,  das  dann  in  dem  neuen  Deutschland,  auch  ohne  den 
Kaisertitel.  ^")  die  ausschlaggebende  liolle  spielen  sollte. 

Eine  Entternung  Napoleons,  wie  Stein  und  (Ineisenau  sie 
nach  der  Schlacht  bei  Leii)zig  auf  das  bestimmteste  ins  Auge  gefasst 
hatten,  71)  war  zunächst  gar  nicht  beabsichtigt.  Kaiser  Franz 
war  sehr  friedliebend  selbst  noch  in  Krankfurt "-)  und  auch  Metternich 
hätte  sich  damals  ein  nicht  übermächtiges  Frankreich  -  etwa 
in  der  immerhin  gewaltigen  Stellung  zwischen  Rhein,  .\lpen  und 
Pyrenäen  —  unter  dem  Schwiegersohn  des  Kaisers  Kranz  ganz 
gern  gefallen  lassen,  ")  schon  als  Gegengewicht  gegen  ein  allzu- 
starkes Russland  und  aus  Angst  vor  einer  neuen  französischen 
Revolution. 

Steins    Einfluss    stand  diesen  Plänen    hindernd   im  Wege.'*) 

69)  Oncken  „Aus  den  letzten  Monaten  des  jnhres  USM  in  Raumers 
histor.  Taschenbuch  t    I".  2.  ). 

70»  Treitschke  S.  51n:  „Kaiser  Franz  wollte  von  diesem  „unbedeuten- 
den" Titel  (Kaiser  von  Deutschland!  nichts  hören.  Metternich  gestand: 
„Auf  solche  Weise  tjehört  uns  Deutschland  noch  mehr  als  früher'-.  Vergl 
auch  die  Unterredung  zwischen  Abcrdccn  und  .Metternich. 

71)  Pertz  „Steins  Leben"  S.  433    Stein  „IJbcr  eine  deutsche  Verfassung." 

72)  Oncken  „Ocstreich  und  Preussen"  S.  407:  „Kaiser  Franz  war  bereit, 
von  dem  östreichischen  „.Minimum"  noch  etwas  zu  opfern,  etwa  lllyrien,  vor 
allem  wollte  er  nicht  als  der  Urheber  des  Scheiterns  der  Friedensunterhand- 
lungen dastehen". 

73)  Treitschke  S.  529:  Am  29.  Octobcr  schrieb  Gentz  schwer  besorgt 
an  Metternich:  „Die  täglich  mehr  ans  Licht  tretenden  ländersüchtigen  Pro- 
jekte der  Preussen  werden  uns  dereinst  mehr  zu  schaffen  machen,  als  die 
Hauptverhandlung  mit  Napoleon  selbst." 

74)  Lcbcnscrinnerungen  von  Karl  Freiherr  von  Stein,  Hagen  1901,  S. 
t\  ff  Stein  hatte  noch  vor  der  Schlacht  bei  Leipzig  gewünscht,  dass  man 
sich  mit  den  deutschen  Angelegenheiten  beschäftigen  möge.  Er  hatte  die 
Kaiserwürdc,  den  Reichstag  und  die  Reichsgerichte  gefordert.  —  Es  wurmte 

\' 
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Er  zielte  auf  die  Entfernung  Napoleons  und  vor  allem  auf  ein  einiges 
Deutschland  hin  und  war  bereit,  diesem  hohen  Gesichtspunkte 
alle  andern  Rücksichten  zu  opfern  ;  namentlich  war  es  ihm  durch- 
aus zuwider,  dass  allen  den  kleinen  Fürsten,  ''^)  die  so  lange  von 
der  ruhmreichen  Sache  der  Verbündeten  sich  ferne  gehalten,  ihre 
volle  Souveränität  garantirt  werden  sollte. 

So  war  es  denn  wohl  natürlich,  dass  Metternich  den  Ein- 
fluss  dieses  mächtigen  Mannes,  namentlich  auf  den  ausschlag- 
gebenden Kaiser  Alexander,  zu  beseitigen  suchte.  '^^)  Er  siegte. 
Stein  erhielt  in  der  Leipziger  Konvention  vom  21.  Oktober  die 
Oberleitung  des  Verwaltungsrats  über  das  „Gemeingut"  der  Ver- 
bündeten.")  ,Es  ist",  so  meint  Pertz, '^^)  „also  wohl  keine  leere 
Vermutung,  wenn  man  auf  politische  Rücksichten  die  schlaffe 
und  langsame  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  zurückführt, 
—  dahin  gehört  wohl  ferner  der  mehrtägige  Aufenthalt  der 
Monarchen  in  Weimar,  endlich  das  einseitige  Einleiten  von  Priedens- 
unterhandlungen  gegen  den  Sinn  der  Töplitzer  Verträge".  '^) 

So  unterhandelte  man  schon  zu  Weimar  (26.  Oktober)  mit 
St.  Aignan,  dem  gefangen  genommenen  französischen  Geschäftsträger 
in    Weimar,    wie    denn    auch    die    durch    Meerfeldt    eingeleiteten 


ihn,  dass  Oesterreich  einseitig  mit  Baiern  unterhandelte.  —  Am  10.  Novem- 
ber kam  er  in  Frankfurt  an  und  fand  hier  alles  mit  Verhandlungen  über  die 
Auflösung  des  Rheinbundes  und  den  Beitritt  seiner  Mitglieder  zu  dem  Bunde 
gegen  Frankreich  beschäftigt.  Aber  die  jetzt  Beitretenden  mussten  vor  allem 
ihre  Einwilligung  zu  den  notwendig  werdenden  Veränderungen  geben. 

75)  Schon  in  Kaiisch  hatte  Alexander,  ohne  irgend  ein  Recht  dazu  zu 
haben  und  ohne  Preussen  nur  zu  fragen,  jMetternich  aufgefordert,  die  Ver- 
träge mit  den  Rheinbundfürsten  nach  Gutdünken  abzuschliessen.  Er  werde 
alles  unterzeichnen.     Oncken  »Oesterreich  und  Preussen«  1.  S.  464. 

76)  Die  tiefe  Gegnerschaft  Steins  gegen  Metternich  zeigt  sich  bei  dem 
leidenschaftlichen  Stein  auch  in  der  höchst  abfälligen  Beurteilung  seines 
Gegners.  In  dem  Briefe  Steins  an  Münster  17.  Julius  1813  wird  rietternich 
„flach,  unmoralisch  und  doppelsinnig"  genannt,  entweder  er  ist  ein  Ver- 
räter, oder  hat  nicht  die  Kraft,  seinen  Kaiser  zu  beherrschen.  Vgl.  auch 
Stein  an  Gneisenau-Reichenbach,  19.  Juli,  wo  ihm  folgende  Eigenschaften 
beigemessen  werden:  „Eitel,  pfiffig,  flach,  leichtsinnig^  Stein  an  Münster, 
Prag  23.  Aug.  1813 ;  Stein  an  Gneisenau  Prag  5.  September. 

77)  Oncken:  Aus  den  letzten  Monaten  des  J.  1813. 

78)  Pertz  „das  Leben  des  Ministers  Freiherrn  von  Stein".  S.  462  ff. 

79)  Vgl.  Schlosser  XV.  S.  528. 
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Verhandlung-en  mit  Napoleon  von  Metternich  nicht  jranz  unter- 
brochen worden  waren."")  In  Prankfurt  wurde  Aignan  eröffnet: 
„Niemand  denke  daran,  Napoleon  zu  entfernen".  •*')  Metternich 
übergab  ihm  (hinn  am  foig-endeu  Tage  Briefe  seines  Kaisers  an 
Marie  Luise:  „Frankreich,  iieisst  es,  solle  innerhalb  seiner  „natür- 
lichen (Tränzen",  den  Pyrenäen,  Alpen  und  dem  Rhein,  unverkürzt 
bleiben,  es  müsste  seine  Macht  und  sein  Übergewicht  behalten". 
Blücher,  der  schon  am  II.  November  über  den  Rhein  setzen  will, 
wird  dies  verwehrt,  und  doch  hätte  man  nach  Neys  Zeugnis  ") 
damals  keinen  Widerstand  leisten  können.  ^")  Es  ist  bekannl.  mit 
wie  grosser  Rücksichtnahme  man  auch  ferner  den  so  vollständig 
geschlagenen  Napoleon  behandelte,  bis  endlich  nach  dem  Scheitern 
des  Friedenscongresses  zu  C'hatillon  "*)  auch  dem  blödesten  Auge 
klar  wurde,  dass  man  den  Ruhestörer  nicht  an  der  Spitze  Frank- 
reichs lassen  dürfe. 

Diese  bekannten  Ansichten,  die  man  von  der  östreichischen 
Politik  bis  vor  kurzem  inbetretf  Napoleons  gehabt  hatte,  hat  nun 
Oncken, '*^)  seitdem  ihm  das  östreichische  Staatsarchiv  zugänglich 
geworden,  in  wesentlichen  I)ingen  zu  erschüttern  versucht.  Durch 
ihn  gewinnen  wir  ein  erheblich  günstigeres  Bild  von  den  Plänen 
des  östreichischen  Staatsmannes.  Darnach  hätte  Metternich,  auch 
noch  nach  der  Schlacht   i)ei  Bautzen  ^'),  immer  nur  auf  den  Sturz 


80)  Zwiedincck-Südcnhorst,  S.  428 :  „Metternich  hatte  die  von  Merveldt 
gebrachten  Friedensanträge  nicht  unberücksichtigt  gelassen  und  suchte  An- 
knüpfung mit  Napoleon,  erst  durch  den  gefangenen  General  Lauriston,  dann 
durch  St.  Aignan." 

81)  Memoires  du  prince  de  Talleyrand  Paris  1891  S.  137  ff.:  Talleyrand 
urteilt,  dass  Napoleon  allein  gegen  sich  .,conspiriert  hätte  »car  il  est  con- 
stant  que,  jusqu'ä  la  derniere  minute  qui  a  precede  sa  ruine,  il  n'a  dcpendu 
que  de  lui  de  se  sauver"  etc. 

82)  Heilinann :  Ney  erklärt,  die  Verbündeten  konnten  :  ,coinpter  leurs 
journees  d'etappcs  jusqu'ä  Paris*.  Treitsjoke  S.  .)2I  :  Schlosser  «Welt- 
geschichte" Bd.  15.  S.  593. 

83)  Koppen  III  S.  544:  Blücher  sprach  bekanntlich  von  den  -diplo- 
matischen Schuften*  im  Hauptquartier. 

84)  Fournier  »Congr.  v.  Chatillon"  Leipzig  19CX). 

85)  Vgl.  Oncken  in  , Deutsche  Zeitschrift  für  Gesch.  Bd  .X.  Süden- 
horst S.  439.  W.  Schultze  in  |.  B.  G.  Bd.  17,  1894  Oncken  -Oesterreich 
und   Prcussen  „Band  11.  S.  10  ,   102,   UU. 

86)  Oncken,  S.  300. 
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der  Weltherrschaft  Napoleons  hingearbeitet,  freilich  unter  der 
Bedingung,  dass  Ostreich  nicht  zum  dritten  Male  der  Gefahr  der 
Niederlage,  die  vielleicht  gleichbedeutend  mit  Vernichtung  war, 
ausgesetzt  werde,  und  dass  er  „nicht  über  Haaresbreite  über  die 
Linie  hinausging,  die  der  Drang  innerer  und  äusserer  Nötigung 
vorschrieb".  Metternich  kannte  nun  aber  Napoleon  zu  arenau,  s^) 
um  glauben  zu  können,  dass  noch  so  weite  Grrenzen,  wie  etwa 
Pyrenäen,  Alpen  und  Rhein,  seinem  Ehrgeiz  genügt  hätten.  Nur 
wenn  an  die  Stelle  Napoleons  der  König  von  Rom  unter  Regent- 
schaft seiner  Mutter  und  unter  Vormundschaft  seines  Grossvaters 
getreten  wäre,  dann  erst  wäre  der  Friede  gesichert.  Metternich 
sei  ein  feiner  Psychologe  gewesen,  der  auf  den  Charakter  Napoleons 
hin  so  grosse  Anerbietungen  gemacht  habe.  Er  wusste,  dass 
Napoleon  nie  auf  seinen  grossen  Besitz  Verzicht  leisten  werde  und 
wie  man  hinzufügen  darf,  auch  nicht  konnte.  ^*)  Übrigens  sollten 
die  Waffen  keinen  Augenblick  ruhen,  bis  der  Friede  geschlossen 
sei.  Diese  Meinung  Metternich's  erkennen  wir  auch  aus  der 
Unterredung  Hardenberg's  mit  Stadion:  ^Metternich  will  denselben 
Zweck  wie  wir,  ausgenommen  die  Vernichtung  der  Dynastie 
Napoleons,  deren  Werkzeug  weder  er  noch  der  Kaiser  sein  wiir.^^) 
Noch  deutlicher  aber  tritt  es  in  dem  Brief  an  Caulaincourt 
(10.  Nov.  1813)  hervor,  ^•*)  dass  Metternich  nie  an  die  Annahme 
der  vorgeschlagenen  Friedensbedingungen  geglaubt  habe,  obgleich 
für  Frankreich  der  Friede  unter  den  augenblicklichen  Verhält- 
nissen sehr  günstig  war.  „Napoleon  wird  keinen  Frieden  machen. 
Das  ist  mein  Glaubensbekenntnis  und  nie  wäre  ich  glücklicher, 
als  wenn  ich  mich  täuschen  sollte".  Mir  scheint  freilich  dieser 
Zusatz  zu  zeigen,  dass  eben  die  Friedensbedingungen  in  vollem 
Ernst  vorgeschlagen  waren. 

Von    diesen  Friedensbedingungen    wollten    die    Verbündeten 
nie  abgehen,    so  schreibt  Aberdeen    noch   am  28.  November  über 


87)  Oncken    „Oesterreich  u    Preussen"    Bd.  11  u.  Oncken :  „Aus  den 
letzten  Monaten  des  Jahres  1813." 

88)  Er  urteilte  etwa  wie  Warwick  in  Heinrich  IV,  I    3,  1  :   „There  is  a 
history  in  all  mens  lives,  figuring  the  nature  of  the  times  deceas'd. 

89)  Oncken.  „Oesterreich  u.  Preussen"  IS.  104:  „Der  Kaiser  wird  trotz 
aller  Liebe  zu  seiner  Tochter  alles  zum  Heil  seiner  Seelen  thun.« 

90)  Oncken  „Aus  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1813".    S.  29- 
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die  von  Melternicli  verfasste  Proklainatioii  an  das  französische 
Volk,  die  freilich  niemals  veröltentlidit  wurde,  ^.selbst  auf  fran- 
zösiseheni  Hoden  würden  sie  nic.hl  mehr  dui'cliznsetzen  suchen". 
Aber  schon  am  1.  Dezember  erschien  ein  anderes  Manifest,  in 
dem  Frankreich  nur  eine  riebietsausdehnung  zufj^esichert  war: 
„wie  es  sie  unter  seinen  Kfiniiren  nie  Lrosehen".  Aber  auch  hier- 
mit verfolg"(e  Mettei-nich  nur  den  einen  Zweck:  ,,den  I)espoten 
im  eifi:enen  Lande  zu  entwurzeln  und  den  Kranzosen  klar  zu 
machen,  dass  das  einzig^e  HindeiMiis  des  l-'riedens  mir  der  Kaiser 
Napoleon  sei''.  ■") 

Ist  diese  Ansicht  Unckens  überall  i-ichtiy,  so  wiid  man  <len 
Gedanken  fallen  lassen  müssen,  dass  Metternich  Napoleon  zu  halten 
gesucht  habe,  h'reilicli  das  andere  bleibt  bestehen  :  I)eutschlan<l 
durch  die  Kleinstaaterei  in  Ohnnuicht  zu  erhalten  und  als  weiteres 
Ziel  der  herrschende  P^intluss  Ostreichs  in   Deutschland. 

Noch  über  ein  halbes  Jahrhundert  sollte  vergehen,  ehe  die 
Zeiten  des  deutschen  Hundes,  „das  deutsche  Bunt"  sagte  be- 
kanntlich Jahn,  einem  fester  geeiniuten  Vaterland  Platz  machten. 

Ks  ist  aber  lehrreich,  in  den  Zeiten  erfüllter  Wünsche 
einen  llückblick  zu  tun  in  die  'l'age  der  Kämpfe  und  Hestre- 
bungen,  damit  man  des  Kr\\(>rl)enen  froh  wird  und  daran  festhält. 
Damals  konnte  eine  englische  Zeitung  nach  der  Schlacht  bei 
Leipzig  auf  die  (irosstaten  der  Preussen  hinweisend  schreiben  : 
„The  Prussians,  ever  tlie  Prussians"!  ^2)  i,,  unseren  Tairen  hören 
wir  wieder  ein  i'ühmendes  englisches  Wort,  das  aber  das  gnissere 
Vaterland  zeigt:  „Geruians  to  the  Krönt"  !''^)  Die  alte  Khre  lieirt 
in  dem  Ausspruche,  al)er  auch  eine  Autforderung  und  ein  Sporn, 
allzeit  im  Kriege  wie  im  Frieden  das  deutsche  hlhrenpanier  hoch 
zu  halten,  zum   Heile  der  gesamten   Menschheit, 

91)  Oncitcn  a.  a.  0.  S    39  u.  40. 

921  Treitsciilie :  „Deutsche  Geschiciitc  '\m  1^1  Jahrhundert"  Lcip/.i'» 
1879,  2.  Aufl.  S.  50t). 

93)  Vergl.  das  berühmte  iJild  von  Prof.  I^oechlinj;. 
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Die  Bedeutung  des  Hauses  im  alttestamentllchen 
Erziehungsplane. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

V.>M 

Oberlehrer  Adolf  Wcy  1. 


&'"  tieforeifeiidür,  ö:ruii(lsätzlirl)er  Unterschied  waltet  zwisclini 
den  g-oscliiclit!i('li  überlieferten  Ansichtender  (Trieclien  iuk 


m 
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Juden  über  die  Erzieiiung  des  heranwachsenden  Oeschlrclits. 
Für  die  ältesten  Zeiten    der  griechischen    Pädagogik  ^j    sind    die 
beiden  grossen  Epen  Homers  unsere  Quelle.      Aber  was  uns  hier 
über  pädagogische  Gedanken  und  Veranstaltungen    geboten  wiid, 
kam  nur  den  Kindern  —  oder  sagen    wir  lieber  den  Söjinen/ 
der  herrschenden  Klassen  {fiuothr^^  uvuxif^g)  zu  gut.  Das  \'olk  als 
solches,  der  Demos,    tritt  üIxTall    in    den    Hintergrund    als    eine 
luigegiiederte    Masse.      (iewiss    hat    es    zu    allen    Zeiten  bei  den 
(iriechen,  und  nicht  nur  bei    diesen,    sondern    bei    allen    Völkern, 
die  sich  über  den  rohesten  Naturzustand  erhoben  haben,  lat.säch- 
lich  (une  Erziehung    der    Kinder  gegei»en.     .Vber     diese  und  ihn- 
Krfolge  blielien    dem    Zufalle    überlassen,  man  l)egnngte  sich  mit 
.I.M-    hergebrachten     Kmpirie.       Das     Nachdenken  der    führench'n 
Geister  abei-  über   h^ragen    der  Erziehung    und  das  bewusste  Kr- 
ziehungswerk  galten  in  jener  grauen    Vorzeit    bei    den    Griechen 
inir  den  Söhnen  der    Fürsten    und    des    hohen    Adels.     Ja,  vitdes 
v.Mi  dem,   was   wir  über  den   Inhalt   und  das  Wesen  jener  ältesten 

1)  S.  für  das  foljjcndc:  F^iiily,  Rc.ilcncyklopädic  des  kl.issischcn  Alter- 
tums, Artikel  ,educntio-,  Lübker.  F^eallexikon  des  klassischen  Altertums,  Artikel 
,.Lrzieluinjj". 
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Erziehiingsweislieit  wissen,  konnte  seiner  Natur  nach  für  die 
Kinder  des  Volkes  gar  nicht  von  Wert  sein.  Unser  Schiller 2) 
legt  der  weinenden  Andromache  in  ihrem  Schmerze  über  den 
drohenden  Verlust  ihres  Gatten  und  des  Vaters  ihres  Knaben  die 
verzweifelnde  Frage  in  den  Mund,  wer  seinen  Kleinen  lehren 
solle,  „Speere  werfen  und  die  Götter  ehren"? 

Mit  diesen  wenigen  Worten  stehen  die  beiden  Hauptseiten 
der  ältesten  griechischen  Pädagogik  scharf  umrissen  vor  uns  da. 
Und  die  Reihenfolge  in  jenem  Verse  scheint  uns  auch  —  nicht 
zufällig  —  die  Rangfolge  in  der  praktischen  Wertschätzung  jener 
beiden  pädagogischen  Ziele  treffend  zu  bezeichnen.  Es  war  eine 
Erziehung  für  Fürstensöhne  und  angehende  Heerführer,  eine  Päda- 
gogik für  die  Aristokratie.  Und  diesen  Charakter  einer  Erzie- 
hung für  die  höheren  Klassen  hat  das  öffentliche  Erziehungswesen 
bei  den  Griechen  auch  in  den  späteren  Zeiten  nicht  verleugnet- 
Die  häusliche  Erziehung  in  den  reichen  Familien  Athens  beispiels" 
weise  lag  vielfach  in  den  Händen  von  Sklaven.  Das  höhere  Bil- 
dungswesen, wie  es  ausserhalb  des  Hauses  durch  Veranstaltungen 
mehr  privater  Natui-  —  auch  bei  den  Athenern  kann  man  von 
einem  staatlichen  Erziehungswesen  in  unserem  Sinne  nicht  sprechen 
—  sich  gestaltet  hatte,  hatte  seinem  Gehalte  und  Ziele  nach  nur 
Wert  für  die  Söhne  der  führenden  Klassen  und  war  auch  wegen 
seiner  Kostspieligkeit  nur  diesen  zugänglich. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Ergebnis  die  entsprechenden 
Verhältnisse  bei  dem  alten  Volke  Israeli  Dem  heroischen  Zeit- 
alter der  Griechen  würde  bei  den  Juden  etwa  die  Epoche  ihres 
Auszuges  aus  Ägypten  an  die  Seite  zu  setzen  sein,  wobei  wir  uns 
allerdings  verschiedener  Momente  bewusst  sind,  die  diesen  Ver- 
gleich als  wenig  treffend  erscheinen  lassen.  Jener  Zeitpunkt  be- 
zeichnet aber  jedenfalls  die  Geburtsstunde  des  jüdischen  Volkes. 
Es  ist  dies  zugleich  die  Zeit  der  dekalogischen  und  der  ganzen 
pentateuchischen  Gesetzgebung.  Die  Offenbarung  am  Sinai  wen- 
dete sich  nicht  an  eine  aristokratische  Klasse  des  Volkes  Israel, 
sie  galt  vielmehr  dem  ganzen  Volke,  den  Geringen  nicht 
weniger  als  den  Vornehmen,  den  Fürsten  und  Stammeshäuptern 
nicht  mehr  als  „den  Holzfällern  und  Wasserschöpfern".     Das  ge- 


2)  „Hektors  Abschied". 
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walt,^  Oi^sse,  <las  dan.als  ihn-    Au^en    ^.sehcn,    sollte    sie    alle 
gleich  stolz  Uu-  all..  Zukunft,  aber  für  alle  Zukunft    aurh    .lei.'h 
aemut,<,  unter  einander  maehen.     Und  wie    der    Erseheinun^    am 
Sina.  alle  H... eiche.  Weise  teilhafti.  wurden,    so    sprachen^    Z 
dama  s  offenbarten  Satzungen    wie    alle    sogenannten    mosaischen 
Gebote  und  Verbote  heischend  und  verbietend  nicht  minder  streng- 
zu  den   iMirsten  und   ireerführern  als  zu  den  (Geringsten  der  Volks"- 
^nemschaft      Cnd  in   Wirklichkeit    hat  das  „entateuchische  ( ^e- 
^buch  e.n  für  allemal         n-h   wage  zu  sagen :    bis    auf    unsei^ 
läge   -   d.e  ganze    innere    .Struktur    der  jüdischen    Gesellschaft 
ganz  eigenartig  beeinrtusst.     Eine  so  fein,    n.an  kann  auch  saj 
eine  so  grausam  abgestufte  gesellschaftliche  i^ang-  und  A\'ert"ver' 
schiedenheit,  wie  sie  schon  in  der  antiken  Welt,  aber  noch  mehr 
in  der  modernen  Welt  sich    herausgebildet    hat,    war    durch    das 
n.osaische  Gesetz  mit  seiner  für  alle    Volksgenossen    gleich    ver- 
Inndl.chen,  auf  sie  alle  gleich  erzieherisch   wirkenden  Kraft  .n-rad.- 
zn  unmöglich  gemacht    worden.       her    pentateu.-hische    Cie^ietzes- 
kodex  ,st,  wenn  uns  die  Anwendung  einer  neuen  Bezeichnung  auf 
.lie  älteste  monotheistisch,.  [Trkunde  gestattet  ist,  eine  praktische 
adagog.k,  die  mit  ihren  A'orschriften    eine    i.ersönlich,.    Versitt- 
K'hung  un.l  Heiligung  der    Individuen,    zugleich    aber    auch  eine 
\<'rhutung  und  Heilung    sozialer    Schäden    bewirken    wollte      Es 
ist   Sozial-  und   Individualpädagogik  in  einem,  es  ist  eim^  im  idealen 
Sinne  des  Wortes  demokratische   fc:^ziehungsveranstaltMn,^ 

'><'»•   Kr/i.'hungsplan  dn  XOrsehun-,  wie  er    uns    im    l'enta- 4 
><''i<'''   'i'xl   "1  <h'm  nachmosaischen  biblischen  Schrifttum  ent-e-en- 
tnr.t,  nimmt  aber  seine  Aufgaben     in  dem  denkbar  umfassendsten 
Mnne  in  d.e   llan.l.     Das  biblische   Hrziehungswerk    ist    V.,lkser- 
/i.'hung  zunächst  in  dem  Sinne,    dass  es  jedes    Kin.l    des  \olkes 
von  früh  an  sich  als  Glied  einer  grossen  religiösen  (;emeinschaft 
Inhlen  lehrt,  mit  der  es    uralte    ges,-l.icl,tliche    Krinnerungen  und 
gemeinschaftliche   Erlebnisse  unlöslich  verbinden.     Es    ist    Volks 
•''v.iehuiii;-  (rvurv  ,n  dem  sin„,>,  ,1hss  es    alle    Kinder    des    Volkes 
<'".e   l  nters.-hied  des  Standes  durch  die  gleichen  Lehren   un.l  die 
gleichen  religiös..,    IMIicIiten  für  ein  gleiches  ideales  Ziel  r.,^vinnen 
"";' .l'^^ninbiMen   soll.      Ks  ist  aber    endlich    m»ch  uml    hierin 

scheint  es  mir  das  originellste  aller  historischen  Krziehungssvsteme 
zn  sein         Volkst-rzn^Iuin-    in    den,    dritten    Sim,,..    dass    es    das 
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ganze  Volk,  alle  Volksgenossen  nämlicli  olme  Unterschied  des 
Alters,  wie  die  Kinder  so  auch  die  Erwachsenen  nnd  Greise,  als 
seine  Zöglinge  in  Anspruch  nimmt.  Die  Schulen  der  Kulturvölker 
sind  genötigt,  ihre  Zöglinge  zu  entlassen,  wenn  sie  in  das  Jüng- 
lingsalter eintreten,  das  heisst  zu  einer  Zeit,  wenn  sie  der  sitt- 
lichen Beratung  und  Lenkung  eigentlich  am  meisten  bedürftig 
sind.  Die  Fortbildungsanstalten  unserer  Zeit,  wie  sie  auch  ge- 
artet sein  mögen,  sind  ja  gerade  auch  aus  solchen  sittlichen  Er- 
wägungen im  Interesse  der  schulentlassenen  Jugend  hervorge- 
gangen. Aber  das  alte,  pädagogisch  wie  didaktisch  gleich  wert- 
volle Wort:  „Nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben  lernen 
wir",  hat  in  dem  biblischen  Erziehungsplan  eine  noch  ungleich  um- 
fassendere und  erhabenere  Bedeutung  gewonnen.  Jenem  Plane  ist 
das  ganze  irdische  Leben  die  Schule,  durch  die  wir  alle  zu 
gehen  haben,  die  uns  mit  ihren  an  alle  Volksgenossen  sich  wen- 
denden Anforderungen  lebenslänglich,  in  jedem  Augenblicke  von 
neuem  in  Anspruch  nimmt,  und  die  uns  aus  ihrem  Unterricht  und 
ihrer  Disziplin  erst  dann  entlässt,  wenn  wir  Menschenkinder  eben 
in  der  Schule  nicht  mehr  zurückgehalten  werden  können  —  wenn 
wir  sterben!  Dann  aber  beginnt  nach  dieser  Auffassung  erst  das 
eigentliche  Leben,  für  welches  die  irdische  Lebenschule  vorbe- 
reitet hat,  in  dessen  höhere  Ordnung  aber  einen  Blick  zu  werfen 
dem  Zögling  während  seiner  Schulzeit  versagt  ist. 
5^  Die  biblischen  Lehren  und  Vorschriften  erstreben  eine  Ver- 

sittliclmng  und  Heiligung  des  Lidividuiims  auf  Erden:  eine  Her- 
anbildung des  einzelnen  zur  Lösung  der  Aufgaben,  die  nur  in  der 
irdischen  Gemeinschaft  der  Menschen  sich  aufwerfen  und  nur  von 
der  Gemeinschaft  aller  erschöpfend  gelöst  werden  können,  und 
endlich  eine  Vorbereitung  des  Lidividuums  auf  das  jenseitige 
Leben.  Aber  abgesehen  von  diesem  für  die  Bibel  charakteristi- 
schen Plane  der  Erziehung  des  ganzen  Menschengeschlechtes, 
kann  natürlich  jene  nicht  umhin,  auch  der  Pädagogik  im  engeren 
und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ihre  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. Systematische  pädagogische  Ansichten,  Pegeln  und  A'or- 
schriften  darf  man  von  der  Bibel  nicht  erwarten.  Die  Grund- 
lage aller  Eeligionsvorschriften  und  Belehrungen  über  das  Wesen 
und  die  Waltung  Gottes  war  den  Israeliten  inmier  der  Pentateuch. 
Diesen  dürfen   wir  aber  so  wenig  wie    die    Bibel    überhaupt    als 
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ein  systeiiiatisclics  Werk  ;ins(^lieii.  Mit  grösstjrein  Kcclit(t  dürften 
wir  (Ion  INüitatciu-li  \vc<^('m  seiner  «^'•anzen  äusseren  Konntosition, 
wegen  der  eigeiit iiniliclien  Anordnung  der  in  ihm  enthaltenen  ge- 
sehichtliehon,  gesotzgelxirisehen  wie  allgemein  bcdolirenden  und 
anfklär(!nden  Jiestandteile  als  ein  organisches  Werk  bezeichnen. 
Die  fünf  niicher  Mosis  und  die  übrigen  bibliselien  Hüeher,  und 
unter  diesen  besonders  die  „Sprürhe  Salomonis",  lileiben  aber 
uiclitsdest()W(!niger  eine  l*"'uiiilL'"i'ul)e  pfidagogischer  Wt-isheit,  und 
sie  sind  nach  dieser  K'ichtung  auch  von  jeher  von  i)ädag(>gisclien 
Denkern  voll  gewiirdiut  worden.'')  I)a^  isracditisc.he  Altertum 
in  der  biblischen  und  nachbiblisclieu  Zeit  des  Beistandes  (dnes 
jüdischen  Staates  kannte  kein  ('it)'entliclies  Schulwesen  luul  keine 
allgiuneine  Scliulittlicht.  l'nd  doch  musste  j'ener  biblische  Kr- 
zitdiungsgedanke  und  iM'ziehnngsplan,  wie  wir  sie  angedeutet 
haben,  verwirklicht  w(>rden.  I'nsere  .Altvordenn»  kannten  als  vor- 
züglichste I<]rziehungsanstalt  für  die  .lugend  um-  das  Haus,  das 
ilaus  war  die  Schule,   Krzieher  und   Lehrer  waren  die   Klt<'rn. 

„Siehe,  (dn  von  (lott  geschenktes  Krbe  sind  Kinder,  ein  (I. 
Lohn  ist  die  Lidbesfiucht".-')  Das  ist  das  Motto  für  die  Auf- 
fassung des  d(Mn  \'olke  (lottcs  geleliiten  Verhältnisses  der  Eltern 
zu  den  KindcMMi.  Eines  solchen  Erbes  tcdlhaftiir  zu  werden,  die- 
ses Lohnes  gewürdigt  zu  werden,  galt  den  Israeliten  in  der  Zeit 
des  Psalmendichters  als  ein  besonderes  Zeichen  des  göttlichen 
Segens.  Wie  diese  Schätzung  des  Segens  einer  grossen  Kinder- 
schar eine  allgemeint!  war  inid  blieb,  erhellt  aus  einem  Satze 
des  viele  .lalirliund(M-t(;  nach  dem  rsalmensänuer  lebenden  Tacitus 
(gestorben  im  zweiten  naclichrist liehen  .lahrhundert\  der  von 
den  .luden,  deren  l'^icinid  er  nicht  ist,  staunend  sagt-'):  ^Man 
ist  bei  ihnen  eitrig  liest rebl,  die  N'olkszahl  zu  vermehren". 
Sind  aber  die  Kinder  ..ein  (lescIuMik  dottes"  und  stdne  (Jeschö|tfe, 
so  musste  mau  in  iliiu'u  von  ihiTi-  (icburt  an  Wesen  erblicken, 
die    in    dei-    u-ottliclien    ^\(■lt(U•dllunl:   und   in  der    Stufenreihe  der 


3)  Wir  verweisen  aus  der  neueren  Zeit  .luf  Oehlcrs  .Arbeit  üher  die 
Pädaj^oj^ik  des  Alten  Testaments  in  Schmidts  f:ncyklopädic  des  jicsamten 
Erziehungs-  und  Unterriclitswcsens. 

4)  Psalm  1-27. 

5)  Augendae  tamcn  multitudini  consiilitur.     Tacitus  Hist.  \'.,  .3. 
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von  Ihm  ins  Leben  gerufenen  Wesen  einen  ihnen  vorgesehenen 
Platz  einnehmen.  Bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern^)  war 
die  Aussetzung  von  schwachen  Kindern  eine  vom  Gesetze 
lange  geforderte,  noch  länger  aber  anerkannte  Sitte.  Die  XII 
Tafeln  der  Römer  sprachen  dem  Vater  unter  Umständen  aus- 
drücklich das  Recht  der  Aussetzung  seines  Kindes  zu.  Gesetze 
dagegen  aus  den  späteren  christlichen  Jahrhunderten  vermochten 
diesen  traurigen  Brauch  noch  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Man  wird  aber  vergebens  in  irgend  einer  Zeit  der  jüdischen 
Geschichte  nach  einer  Spur  von  einer  solchen  barbarischen  Ver- 
leugnung und  Unterdrückung  der  natürlichsten  Regungen  des 
menschlichen  Gemütes  suchen.  Was  bei  Griechen  und  Römern 
gesetzlich  gefordert  war,  galt  bei  den  Juden  für  ein  Verbrechen. 
In  diesem  Punkte  stand  die  jüdische  Anschauung  des  grauesten 
Altertums  nicht  im  geringsten  hinter  den  geläutertsten  sittlichen 
Anschauungen  unserer  Tage  zurück.  Das  Individuum  als  solches 
war  unantastbar,  es  stand  auch  in  seiner  Kindheit  nicht  minder 
als  die  übrige  Gesamtheit  des  Volkes  unter  Gottes  Vorsehung. 
Es  war  eine  mystische  oder  mythische  oder,  vielleicht  richtiger 
ausgedrückt,  eine  unlogische  und  inhumane  Verkörperung  des 
Staats-  und  Volksbegriffes,  unter  welchem  vielfach,  und  nicht  nur 
im  Altertum,  die  Individuen  zu  leiden  hatten.  Die  göttliche 
Urkunde  kennt  in  erster  Reihe  die  Individuen  und  steigt  von 
ihnen  zum  Volke  auf.  Eine  harte  Staatsphilosophie  dagegen 
geht  von  der  Gesellschaft  aus,  und  die  Individuen  verschwinden 
vor  ihren  Augen  als  mikroskopische  Atome. 

Im  vollen  Gegensatze  zu  dieser  letzteren  Anschauung  haben 
wir  oben  (S.  3.)  den  Charakter  des  biblischen  Erziehungsplanes 
für  die  Menschheit  als  eine  innige  Verschmelzung  von  Individual- 
und  Sozialpädagogik  bezeichnet.  Jedes  neugeborene  Kind  war 
dieser  Anschauung  ein  Geschöpf  Gottes  schon,  bevor  es  geboren 
worden.  „Denn "')  Du  zogest  mich,  singt  der  fromme  König,  aus 
dem  Mutterschosse  und  vertrautest  mich  den  Brüsten  meiner 
Mutter.  Auf  Dich  ward  ich  vom  Schosse  an  gelegt,  vom  Mutter- 
leibe her   warst    Du    mein    Gott".     Jedes    Kindes    Eigenart    ist 


6)  Lübker,  Artikel  ,,expositio  infantum"  und  „Erziehung". 

7)  Psalm  22,  V.  10  und  11. 
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(Jott    IxikaiiiJl  und   voll    ihm    gewollt.      Siu    anzutiisleii    iin.l    um- 
l)ieg-en    zu  wollen,  wäre  ver^rebliches    Bcinülicn,  ein  Sturm  «regen 
die    g-öttlic.lio    Wrltordining-,    in    welcher   jedes    Kind    vor  seinen 
Augen     oinon    vonieliiii(;n    Kang    einnimmt.     „Wunderbar'*)    sind 
Deine   \V(;rke,  und  meine  Seele  erkeiin(;t  es  wohl.     Mein   Wesen 
war  Dil'  nicht  verborgen,  als  ich   im  Verborgenen  gebildet 
ward,    als    ich    gewebt    wunle    in    den    'ricf.Mi   des  Irdischen". 
Solcher    Art    war    die    ideale    Auffassung  von  der  göttlichen   Er- 
korenheit eines  jeden    Kindes,      .ledes   Menschenkind   ist   zur  ewi- 
gen   Seligke'ii     i)estininii.       Die-')   Erde    ist    nach     der   jüdischen 
Anschauung    nur    ein    \'orsaal,    der  in    den  Saal  des   Königs  zum 
(iwigen  Leben  einführt.     Die  Erziehung  durch  einzelne  Menschen 
und  durch  die  flesellschaft,  die   Selbsterziehung    unter    Aideitung 
<les    Gottesge.-etzes    vdin    R.-uinn   der  reiferen  Jahn;  bis  zur  To- 
desstunde,   das    siml    Stufen,    die    nach    rimmder  j.dcii   .Mmschen 
ohne  Ausnahme    zur    Vollendung    führen    sollen.       Die    Bibel    ist 
voll    eindringlicher    Vorschriften    und    Ermahnungen,  die  \\itwen 
und    Waisen    zu    beschützen,    dem    Gedrückten    aufzuhelfen,    den 
iM-emden  zu  lieben  und   ihm  kein   Leid  zuzufügen.      Seine    Kimler 
zu  lieben,  dieses  Gebot  wird  man   in  der  Bibel  verifeblich  suchen. 
Das  ABC    solcher    mit    der  Macht   einer  Xaturkraft   auftretenden 
sittlichen    Antriebe    wird    nicht    «relehrt.      Der    bei    den  amh-ron 
Völkern    gestattete,    ja    gebotene    Kindermcrd    wird   in  der   Bibel 
freilich   auch  nicht  ausdrücklich   verboten.      Abei-  weder  die  köi- 
l»erliche    Schwäche    eines    Kindes    noch    die    Belastung    mit  einer 
grossen    Kinderschar 'O)    wären  ein   .Milderungsirrund  gewesen,  um 
eine  Ausnahme  von    dem  Satze    gelten    zu    lassen:     „Wer")  des 
Menschen     Blut     vergiesst,    dessen   Blut   soll  durch   Menschen  ver- 
gossen   werden,    (lenii   im    Ebenl.ilde  (iottes  hat   er  den   Menschen 
erschatten!"      Nicht    zufällig    scheinen    uns    unmittelbar    auf  dies 
\  erbot  des  Menschenmordes  im  allgemeinen  die  \\'orte  zu  folgen: 
,,lhr  aber  seid  fruclitltar    und    nudiret   euch,    wimmelt    auf   Erden 
und    mehret    euch    auf  ihr!'-      Diese    beiden    \'erse    scheinen  uns 


8)  Psalm   ia»5  V.  U  und  15. 

9)  Sprüche  der  N'ätcr  IV,  21. 

10)  Liibkcr  s.  v.  cxpositio  infantum. 
1  1  >  Pcnt,U.  I.  C.  ^  \'.  0.  nnd  7. 
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eine  logisch  zusammengehörende  Gedankenverbindung  zu  ent. 
halten.  Die  Tötung  eines  Kindes,  welchem  ja  das  Merkmal  der 
göttlichen  Ebenbildlichkeit  zukommt,  war  ein  Mord.  Das  kör- 
perlich schwache  Kind  hatte  wie  jeder  Mensch  die  sittliche 
Bestimmung,  ein  Diener  Gottes  zu  werden.  Ihm  gegenüber 
hatten  die  Eltern  gleichfalls  die  Pflicht,  es  zu  erziehen  und  reif 
zu  machen  für  die  weitere  Selbsterziehung  als  Individuum  wie 
als  Mitglied  der  grossen  israelitischen  Gemeinschaft. 

Q 

"•  Die    Gewalt    der  Eltern  über  die  Kinder  ist  aber  nach  der 

mosaischen  Lehre  auch  sonst  eine  viel  beschränktere,  als  sie  bei- 
spielsweise bei  den  Römern  war.  Der  römische  Vater  war 
nach  dem  bis  in  die  Kaiserzeit  geltenden  Rechte  der  absolute 
Herr  seiner  Kinder,  ihr  oberster  Richter,  der  auch  den  Tod  über  sie 
verhängen  konnte.  Eine  solche  patria  potestas  gab  es  bei  den 
alten  Juden  nicht '2).  Kein  Israelit,  auch  nicht  ein  Kind,  konnte 
in  der  Gewalt  eines  anderen,  auch  nicht  des  Vaters,  seine  Men- 
schenrechte verlieren  und  auf  die  Stufe  einer  Sache  herabgedrückt 
werden.  So  konnte  ein  Israelit  niclit  zum  Sklaven  ^^)  gemacht 
werden,  ja,  er  konnte  sich  nicht  einmal  freiwillig  in  die  dauernde 
Sklaverei  eines  anderen  begeben.  Er  hatte  nicht  das  unbe- 
schränkte Verftigungsrecht  über  seine  ihm  von  Gott  verliehene 
Menschenwürde*'*),  ,,denn  meine  Knechte  sind  sie,  die  ich  aus  dem 
Lande  Ägypten  herausgeführt,  sie  sollen  nicht  dem  Verkaufe 
von  Knechten  gemäss  verkauft  werden."  Dasselbe  gilt  von  den 
Kindern,  über  die  der  Vater  überhaupt  keine  Jurisdiktion  im 
Sinne  des  römischen  Rechtes  hatte,  die  vielmehr  selbst  die  künf- 
tigen Knechte  Gottes  und  ein  den  Eltern  nur  anvertrautes  ,,Erbe 
Gottes"  sind 

9*  Nicht    stichhaltig    wäre   der  Einwand,  dass  der  Pentateuch 

ja' ausdrücklich  dem  Vater  den  Verkauf  seiner  Tochter  gestattet 
habe'^).  Denn  zunächst  konnte  ein  solcher  Verkauf  nur  für  eine 
Reihe  von  Jahren  abgeschlossen  werden,  d.  h.  es  konnte  sich  nur 


12)  Heinrich  Weyl,    Die    jüdischen  Strafgesetze    bei    Flavius  Josephus 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Schrift  und  Halacha.    S.  46,  Anmerkung  17. 

13)  Pentateuch  III  Cap.  25. 

14)  Ib.  C.  25,  42. 

15)  Pentateuch  II  C.  21,  7  —  11;  Hamburger,  Realencyklopädie  für  Bibel 
und  Talmud  I,  Artikel:  Eltern  und  Kinder. 
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um  eine  lan^sichtigo  Vermietung  handeln.  Noch  bezeichnender 
für  den  Schutz  der  Schwaclien  in  der  Bibel  ist  die  weitere  Vor. 
Schrift,  dass  ein., von  s('in(!m  Vater  also  verkauftes  Mädchen  ent- 
weder von  seinem  Herrn  selbst  heim<,a*führt,  oder  von  ihm  für 
seinen  Sohn  als  (iattin  bestimmt  werden  musste.  Wir  können 
hier  darauf  verzichten,  <lie  ein<,a'lienden  Erörterungen  der  tal- 
mudischen  ( lesetzeslehrer "")  zu  diesem  Kalle  darzulegen,  und 
begnügen  uns  mit  der  blossen  Anführung  der  pentateuchischen 
Verse,  die  die  hier  dargelegte  allgemeine  Auffassung  verständlich 
genug  hervortreten  lassen'^):  „Und  wenn  Jemand  seine  Tochter 
als  Magd  verkauft,  so  soll  sie  nicht  ausgehen,  wie  die  Knechte 
ausgehen.  Missfällt  sie  den  Augen  ihres  Herrn,  der  sie  für  sich 
bestimmt  hatte,  so  muss  er  ihr  zum  Loskaufe  verhelfen:  an 
fremde  Leute  (wörtlich:  nn  ein  fremdes  Volk)  hat  er  nicht  das 
Jlecht,  sie  zu  verkaufen,  nachdem  er  treulos  an  ihr  gehandelt. 
Und  wenn  er  sie  seinem  Sohne  itestimmt,  soll  er  nach  (h-m  lledite 
der  'rr»chter  an  ihr  handeln,  Wenn  er  sich  eine  andere  dazu 
nimmt,  so  soll  er  ihre  Kost,  ihre  Kleidung  und  ihre  Wohnung '■*) 
nicht  verringern.  Und  wenn  er  diese  drei  Dinge  nicht  tut,  so 
geht  sie  umsonst  aus,  ohne  (ield".  Diese  Erörterung  zeigt  uns 
übrigens  auch,  wie  für  das  schwache  Geschlecht  fast  noch  stär- 
kere Schutzmassregeln  zur  JM-haltung  seiner  Menschenwürde 
getroffen  sind  als  für  die  Männer.  Kein  Wunder'.  Halt  es  doch 
hier,  nicht  nur  die  allgemeine  Menschenwürde,  sondern  noch  die 
besondere  Ehre  des  Weibes  vor  jeder  l)etleckenden  Antastung 
zu  schützen.  Das  könnte  kein  göttlicher  Erziehungsplan  sein, 
in  welchem  die  Dienerinnen  (iottes  schlechter  gestellt  wären 
als  seine  Diener.  Die  Kinder,  „das  Erbe  Gottes"  des  Psalmisten, 
gegen  die  eigenen  Eltern  zu  schützen,  das  ist,  wie  wir  sehen, 
eine  eifrige  Sorge  des  Ciottesgesetzes.  In  Sparta  und  Rom 
konnte,  obwohl  die  Staatsraison  unbedingt  herrschte,  trotzdem 
ein  schrankenloser  Individualisnuis  der  Starken,  in  unserem  Falle 
der  Eltern,  auf  Kosten  der  schwachen  Individuen  sich  heraus- 
bilden.    In  der  Hibel  aber    wird    der    Starke    gezügelt    und    der 


\b)  Talnuid-Trnktat  Kidduschin  Cap.  1. 

17)  Pcntatcuch  II.  Cap.  21,  7     11. 

18)  S.  die  grammatische  Auffassung  von  Raschbam.  s.  aber  auch  die 
ürkLirung  des  Nachmanidcs  ^Ramban»  /.ü  diesem  ganzen  Verse. 
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Schwache  gekräftigt;  das  Individuum  wird  geschont,  der  Indivi- 
dualismus aber  gebändigt.  Denn  so  spricht  Gott,  der  Erzieher 
seines  Volkes  Israel:  „Hocli^'*)  und  heilig  throne  ich,  aber  auch 
bei  dem  Gedrückten  und  Demiitigeiu  zu  beleben  den  Mut  der 
Niedrigen  und  zu  beleben  das  Herz  der  Gebeugten  .  .  .  Denn 
von  mir  aus  umhüllt  sich  der  Geist,  und  die  Seelen,  ich  habe 
sie  ge  bild  et." 
IQ  Alle  Güter,    die  der  Mensch    auf   Erden    sein    eigen    nennt 

und  geniesst,  sind  nach  der  biblischen  Auffassung  von  Gott  ver- 
liehen. Die  Kinder  aber  bilden  die  köstlichsten  Lehnsgüter,  deren 
Verwaltung  den  Eltern  in  der  Form  der  Erziehungsptlicht  wieder- 
holt eingeschärft  wird.  Das  Haus  ist  die  eigentliche  Stätte  der 
planmässigen  Erziehung,  und  zwar  der  Zucht  sowohl  wie  der 
Heiehrung.  Von  Schulen  ist  in  der  Bibel  sehr  wenig  die  Rede, 
und  ein  eigentliches  Schulwesen  wird,  wie  oben  bereits  bemerkt 
wurde,  im  israelitischen  Altertum  kaum  bestanden  haben.  Die 
sogenannten  Prophetenschulen  können  keineswegs  für  das  Vor- 
handensein eines  öffentlichen  Unterrichts wesens  angeführt  werden. 
Die  körperliche  Erziehung  der  Kinder  wird  bei  den  talmudischen 
Bibelforschern  durchaus  nicht  vernachlässigt.  -")  Aber  auch 
das  Werk  der  geistigen  und  sittlichen  Erziehung  der  Kinder 
soll  früh  begonnen  werden.  Die  Eltern  sollen  sich  bei  Zeiten 
bewusst  werden,  dass  sie  ihr  Kind  für  Gott  und  die  von  ihm 
gesetzten  irdischen  Zwecke  zu  erziehen  haben.  Hinsichtlich 
dieser  Pflicht  ist  der  Pentateuch  reich  an  regulativen  Vor- 
schriften. Eine  Fundgrube  aber  von  Anweisungen  über  die 
Zucht  der  Kinder  sind  die  Sprüche  Salomonis.  Die  strenge 
und  strafende  Hand  des  Vaters  wird  häufig  angerufen.  Und 
doch  kommen  auch  hier  schon  die  Individualitäten  der  Kin- 
der zu  ihrem  Rechte.  Die  körperliche  Strafe  wird  nicht  ver- 
worfen, aber  auch  das  strafende  Wort  wird  in  seiner  Bedeutung 
erkannt.  Es  heisst  einerseits-'):  „Züchtige  Deinen  Sohn,  so 
wird  er  Dich  erquicken  und  M^onne  gewähren  Deiner  Seele". 
Doch  der  Prügelmeister    soll    auch    an    dem  anderen  Verse  nicht 


19)  Jesajah  C.  57  V.  15-16. 

20)  Talmud  Traktat  Kethuboth  59. 

21)  Sprüche  29,  17. 
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mit  geschlossenen  Au^en  vorübergehen  22) :  Jjas  g-rollende  Wort 
dringt  tiefer  Ix'i  dem  Verständigen  ein.  als  huiidtirt  Schläge  bei 
dem  Toren''. 

Diese  Ratschläge  tili'  die   ivinderzuclit  gelten  einer  \urstiifc  I 
zn  dem  eigentlichen  Erziehungszwecke.     Das  Ziel  selbst  aber  ist 
das  Studium    der    Lehre    und    die    praktische    ndigiöse    Übung. 
Dieser    Zweck    dient,    wie    wir    sehen,    nicht    einem    einseitij^en 
inteüektualismus,  sondern  einem   in  erster  Reihe  sittlichen  Zwecke. 
Das   Kind,  welches  durch  die  liäusliche  Zucht    für  die  Erfassung 
der   Lehre  gewonnen  und   reif  gemacht   worden    ist,  hat   in  dieser 
wiederum  eine  Quelle  der    Seibsterzicdiuiiir    und    die    Möglichkeit 
der  Selbstvollendung  gewonnen.      Zucht    und    Lehre    fallen    nach 
der  biblischen  Auffassung  dem   llausr  als  zwei  von  ihm  zu  hisende 
Aufgai)en    zu.     An    der    Lösung    der    ersteren    Aufgabe    arbeiten 
Vater  und  Mutter  gemeinschaftlich,  ja,  die  Mutter  hat   hier  viel- 
leicht noch  mehr  zu  lei.^ten  als  der  Vater,    wie  aus    so  manchen 
Versen  der  „Siu-üche"  hervorgeht.     Dir   Lidire  da^o'^-rn  wird  aus- 
drücklich als  ein(5  IMlicht  des  Vaters  angesehen.     Was  wir  In-ute 
von  dem  Zusammenwirken  des  Hauses    und  der  Schule  verlangen 
lind  erwarten,  das  soll  nach  der  Forderung    der  Ribel    das  Haus 
allein  leisten,     l'üv  diese  Auffassung  ist  ein  iiialirr  ( ilii.kwinix-h. 
der  schon  im  Talmud  erwähnt  wird,    und    bis    auf    den    heutigen 
Tag  sich   in  gläui)igen  Jüdischen   Kreisen  crluilten    hat,    so    recht 
Itezeichnend.     Unmittelbar  nach  Vollzitdiung    des    Reschneidungs- 
aktes  rufen  dem  Knäblein    und    seinem    Vater    die    Umstehenden 
den  Segensspruch  zu-^):   .Wie  dieses  Kind    in   den    Hund    (lottes 
mit   Israel  aufgenonnnen  worden  ist,  so  nnvi,--!'  es  hingeführt  werden 
ziii-  (iotteslehre  (ü-nn^),  zur  (iründung  einer  Familie  (riEin!»)  und 
zu  guten   llamllungen  (^D''2lt2  D'''^j;oS." 

Diesel'  Glückwunsch  zeichnet    das    Lebensprogramm  des   Is-  ]•_> 
raeliten,  er    enthält    zugleich    das     lOrzieliungsprogramm    für    die 


22)  Sprüche  17.  10 

2.3)  Tahmid  Traktat  Snbbnt  l.'i7b.;  .Maimonidcs  Band  I  im  Abschnitte- 
Vorschriften  über  die  Beschiicidiiiijj  Cap  3  muss  eine  andere,  aber  nur  un- 
wesentlich abweichende  Lesart  gehabt  haben.  Mach  dieser  gilt  der  Glilck- 
wunsch,  d.  h.  das  Erziehunjjsprogramin  nur  dem  \'ater:  fi— -"^  ir^:^-"'  ""-" 
i2"obi  n-nn^  n-nnt»  inD'jrn  \2. 
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Eltern.  An  der  Spitze  steht  die  Erziehung  und  Gewinnung  für 
das  Gottesgesetz,  oder  der  individuelle  Faktor  und  sein  Ziel:  die 
Ausbildung  und  sittliche  Gestaltung  der  eigenen  Persönlichkeit. 
An  der  zweiten  und  dritten  Stelle  gewahren  wir  soziale  Faktoren : 
jeder  Israelit  ist  verpflichtet,  der  Kette  der  Menschengeschlech- 
ter neue  Glieder  anzuhängen  und  somit  für  seine  Person  den 
Bestand  der  Menschcngesellschaft  verbürgen  zu  helfen,  und  end- 
lich durch  „gute  Werke"  rein  menschliche  Pflichten  gegen  die 
Gemeinschaft  zu  erfüllen.  -^)  Wir  ersehen  auch  aus  dieser  Be- 
trachtung, wie  Individual-  und  Sozialpädagogik  im  alten  Juden- 
tum zu  einem  unlöslichen  System  verbunden  sind. 
13-  Die  Herrschaft  und  das  Wirken    der  Eltern  im  Hause,  sind 

ein  Abbild  der  göttlichen  Regierung  und  W^altung  in  der  Welt, 
die  Eltern  die  irdische  Vorsehung  der  Kinder,  das  Haus  eine 
von  sittlichen  Ideen  durchwaltete  Welt  im  kleinen,  ein  sittlicher 
Mikrokosmos.  Die  talmudischcn  Gesetzeslehrer  vergleichen  unter 
fortwährender  Anlehnung  an  Schriftverse  die  den  Eltern  geschul- 
dete Ehrfurcht  ausdrücklich  mit  der  Gott  zu  erweisenden  Ehr- 
furcht. Diese  Gleichstellung  scheint  sich  uns  schon  in  der  sprach- 
lichen Fassung  der  Zehngebote  auszusprechen.  Diese  sind  näm- 
lich bis  auf  zwei  Gebote  negativ  gefasst,  also  Verbote.  Von 
den  zwei  positiv  gefassten  Geboten  ist  das  erste  die  Pflicht  der 
Sabbatheiligung,  also  ein  Gott  gegenüber  zu  erfüllendes  Gebot, 
das  zweite  aber  befiehlt  die  Verehrung  von  Vater  und  Mutter. 
Und  ferner:  an  der  Spitze  der  Zehngebote  steht  das  Wort:  Ich 
bin  Gott,  Dein  Gott,  der  dich  aus  Ägypten  herausgeführt  hat, 
aus  dem  Sklavenhause.  An  der  Spitze  des  zweiten  Teiles  des 
Dekaloges  aber,  nämlich  der  das  Leben  der  Menschen  unterein- 
ander regelnden  Vorschriften,  steht  das  Gebot  der  Elternver- 
ehrung. Und  endlich  :  in  dem  ersten  Satze  fordert  Gott  als  der 
Befreier  aus  dem  Lande  der  Sklaverei  seine  Anerkennung 
als  einig  einziger  Gott,  in  dem  Satze  von  der  Elternverehrung 
spielt  das  Land  der  nationalen  Freiheit  und  Selbständig- 
keit eine  Rolle.  „Ehre  Deinen  Vater  und  Deine  Mutter",  heisst 
es,  „damit  Deine  Tage  lang  werden  in  dem  Lande,  das  Gott 
Dir  giebt".     Die  Väter  und  Mütter  in  Israel  sind  gewissermassen 

24)  Manche  verstehen  unter  «guten    Werken"  die  religiösen    Pflichten 
ganz  allgemein. 
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diu  Besitzer  und  Bürgen  der  heiligen  Volkslieiniat.  Von  der 
Pietät  der  nachwachsenden  Geschlechter  gegen  das  ältere  (Ge- 
schlecht soll  es  abhängen,  ob  das  Land  der  Väter  auf  die  Kinder 
vererben  solle.  Dieses  Gebot  im  Dekalog  ist  übrigens  nicht  das 
einzige  dieses  Pietätsverhältnis  regelnde  im  Pentateuch.  Die 
zahlreichen  und  eindringenden  Erörterungen,  die  dieses  Ptiicht- 
verhältnis  in  der  Auslegung  des  Talmud  erfahren,  halten  «lir 
G-rundlage  zu  einem  reichen  systematischen  Gesetzeskapitel  ge- 
gegeben, '•'"wie  es  in  dem  Gesetzeskodex  des  Maimonides  und 
später  im  Schulchan  Aruch-')  uns  entgegentritt.  Inimer  und 
immer  wird  das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Kitern  in  Paral- 
lele gesetzt  mit  unserem  Verhältnis  zu  (lotl.  Kin  talmudischer 
Satz  sagt  geradezu:  „Drei  Wescui  teilen  sich  in  den  Besitz  eines 
Menschen:  Gott,  Vat(;r  und  Muttei-.  In  JiMlein  Augenblicke,  da 
ein  Kind  seinen  Eltern  Elii-e  erweist,  rechne  ich  es  ihnen  an  — 
so  lässt  der  Talmud  (iott  sprechen  —  als  ob  ich  in  Jenem  Kreist; 
anwesend  wäre  und  jene  Ehrung  selbst  erfahren  hätte."  -•)  So 
wurde  das  altisraelitische  Familienleben  man  muss  sagen  iun^h- 
stäblich  auf  eine  göttliche  Grundlage  gest(dlt.  Der  Satz,  dass 
die  Pamilie  das  Fundament  der  Volksiremeinschaft  ist,  hat  sich 
bei  dem  jüdischen  Volke  glänzend  bewährt.  \'(»n  seiner  ehemals 
organisierten  Volks-  und  Staatsgesellschaft  ist  nichts  übrig  ge- 
blieben als  eben  jenes  Familienfundament,  w(dches  aber  aus  un- 
verwüstlichem Granit  gidegt  zu  sein  scheint.  Dieses  sittliche 
Fundament  giebt  den  versprengten  Resten  des  Volkes  der  Otfen- 
barung'auch  heute  noch,  2000  Jahre  nach  dem  Untergange  des 
Staates,  nach  dem  Verluste  der  ])olitischen  Nationalität,  nach 
der  Zertrünnnerung  jeder  äusseren  Gi-ganisation  das  (Jepräge 
einer  Volkseinheit,  eines  Volkes  allerdings,  auf  welches  viele 
Merkmale  des  üblichen  Volksbegritt'es  keine  Anwendung  linden. 

Wir  sind  im  A^'rlaufe  dieser    Betrachtung    auf    eine    eigen-  \X. 
artige    Ausbildung    dei-    \'orstellung    von    eiiuM-    Stellvertretung 
Gottes  auf  Erden  gestossen.       Aber  wie  das    ganze   System    der 
israelitischen   Pflicht(Milelire    ein  an  alle  \'olksgenossen  sich  wen- 

25)  Mnimonidcs,  |ad  hachasnkah  Buch  XIV.;  Schulchan  Aruch  )orch 
Deah  Cap.  241,  242.  Wir  verweisen  für  das  Folgende  auf  diese  Codices  und 
für  weitere  Kreise  noch  besonders  auf  Chaje  Adam  Cap    67. 

2b)  Talmud  Traktat  Kidduschin  30  b. 
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dendes,  ein  durch  und  durch  demokratisches  Pflichtensystem  ist, 
so  sind  auch  die  Würden,  die  es  austeilt,  jedem  einzelnen  Volks- 
genossen zugedacht.  Der  Vertreter  Gottes  auf  Erden  gab  und 
giebt  es  unzählig  viele:  jeder  Vater,  jede  Mutter  sind  irdische 
Abbilder  der  göttlichen  Vorsehung,  verehrungswürdig  und  Ver- 
ehrung heischend  ein  jeder  in  seinem  häuslichen  Kreise.  Die  auf 
die  Elternverehrung  sich  beziehenden  Vorschriften,  die  doch 
schliesslich  in  wahrhaft  befriedigender  Weise  nur  mit  dem  Gemüte 
erfüllt  werden  können,  haben  sich  sogar  einer  Paragraphierung 
in  den  jüdischen  Gesetzeskodices  •'')  fügen  müssen.  Die  stattliche 
Reihe  von  Paragraphen,  die  über  diesen  Gegenstand  existieren^ 
ist  wohl  geeignet,  in  dem  heranwachsenden  Geschlechte  eine  hohe 
Herzenskultur  auszubilden.  Die  Eltern  zu  lieben,  heisst  es,  das 
bedarf  keiner  Vorschrift  in  einem  Gesetze,  welches  ja  die  allge- 
meine Menschenliebe  mit  den  Worten  befiehlt:  „Liebe -'^)  Dei- 
nen Nächsten  wie  dich  selbst,  ich  bin  Gott!"  Wird  doch  dieses 
Gebot  schliesslich  sogar  auf  den  Fremden,  der  sich  in  dem  hei- 
ligen Lande  niedergelassen  hat,  ausgedehnt:  „Du 2^)  sollst  ihn  (den 
Fremden)  lieben  wie  dich  selbst,  denn  Fremdlinge  wäret  ihr 
selbst  im  Lande  Ägypten,  Ich  bin  Gott,  Euer  Gott!"  Diese  all- 
gemeine Menschenliebe  brauchte  also  für  die  Eltern  nicht  noch 
besonders  zur  Pflicht  gemacht  zu  werden.  Was  man  ihnen  auch 
an  Wohltaten  erweist,  kann  ja  immer  nur  als  das  Abtragen  einer 
unverjährbaren  Dankesschuld  angesehen  werden.  Du  musst,  heisst 
es  vielmehr,  ihnen  eine  tiefe  und  leidenschaftliche  Liebe  weihen, 
die  der  nahe  kommt,  mit  der  deine  Eltern  dich  in  deiner  Hilf- 
losigkeit geliebt  haben.  Schwere  Verantwortung  lädt  der  auf 
sich,  dem  die  Sorge  für  die  Eltern  eine  Last  deucht,  —  auch 
wenn  er  sich  dieser  Last  nicht  entzieht.  Wer  seinen  Eltern  bei- 
steht und  sie  wohl  äusserlich  ehrt,  ihnen  aber  nicht  auch  im  Herzen 
wirkliche  Verehrung  zollt,  auf  den  wird  das  grollende  Wort  des 
Jesajah  von  den  gedankenlosen  Gottesverehrern  angewendet: 
„Darum,^''')  weil  dieses  Volk  sich  nähert  mit  seinem  Munde  und 
mit  seinen  Lippen  mich  ehrt,    sein    Herz    aber   von   mir    fern 


27)  S.  Anmerkung  25. 

28)  Pentateuch  III  Cap.  19,  V.  18. 

29)  ib.  Cap.  19,  V.  34. 

30)  Jesajah  Cap.  XXIX,  13,  V.  14. 
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hält,  und  es  war  ihre  Furcht  vor  mir  ein  ;iii?elf'rnt  es  Men- 
schengebot, darum  siehe!  will  ich  fort  und  fort  an  diesem 
Volke  mich  wunderbar  erweisen,  Wunder  über  Wunder  tun,  dass 
verloren  gehe  die  Weisheit  seinci-  WCistMi.  und  seiner  Klugen 
Klugh(Mt  sich  verberge."  So  ernst  nehmen  <'s  die  altisraclitischen 
Weisen  mit  ihrer  Anschauung  von  der  Stellvertretung  (rottes 
durch  die  Eltern.  .Ausdrlicklicli  wird  noch  hervorgehoben,  —  und 
hier  zeigt  sich  wieder  die  demokratische  Eigenart  des  jüdischen 
Rechts-  und  PHichtensystems  -  dass  die  (Jeringsten  aus  dem 
Volke  von  ihren  Kindern  denselben  Grad  der  Liebe  und  Verehrung 
zu  beanspruchen  haben  wie  die  Grossen  der  Erde.  Liebt  denn 
eine  arme  Mutter  nicht  auch  ihr  Kind  mehr  als  ihr  lieben?  So 
geartet  sind  die  zahlreichen  Vorschriften,  die  nur  im  (leiste  und 
mit  dem  (Jemiite  erfüllt  werden  können,  die  Leistungen,  die  in 
einer  (lesinnung  bestehen,  und  die  kein  Mensch  überwachen 
kann,  sondern  nur  der,  der  Herz  und  Nieren  jtrüft.  Zu  diesen 
(icsinnungsptlichten  gescdit  sich  eine  grossi^  Anzahl  von  Vor- 
schiiften,  wie  man  sich  in  IJede  und  äusserer  Haltung,  und  end- 
lich ganz  besonders  in  dei-  werktätigen  Liebe  zu  den  Klteni  zu 
verhalten  habe.  Und  diese  Pllichten  gegen  die  lebenden  El- 
tern w(M'(len  schliesslich  noch  durch  \'orschriften  ergänzt,  wi«.* 
wir  über  das  (rrab  unserer  Filtern  li  i  na  us  in  unserem  Sprechen 
und  Denken  unsere  Liebe  zu  ilmeii  ptlt'gen  sollen.  Es  ist  ein 
Pietätsverhältnis,  welches  nicht  mit  dem  Tode  der  l^ltern  auf- 
hört, sondern  erst  mit  unserem  eigenen  Leben  abstirbt,  d.  h.  in 
dem  Augenblicke,  in  welchem  unsere  Erdenptlichten  auch  geg«'n 
Gott  selbst  aufli()i-eii. 

Tnd  doch  sind  auch  der  \'erehrung  und  ilem  (iehorsam  der  15. 
Kinder  gegen  die  Eltern  starke  Schranken  gesetzt.  Wir  haben 
oben  bereits  gehört,  dass  die  Juristische  Gewalt  der  Eltern  über 
ihre  Kinder  eine  beschränkte  war.  im  ( iegensatz  zu  dem  römischen 
Hause,  in  welchem  der  Vat«M"  als  absoluter  Herrscher  schaltete, 
(iott  hat  sein  höchstes  Besitzesrecht  auf  einen  Menschen  keinem 
andeit'u  Menschen,  auch  nicht  an  die  l-'.ltern  abgetreten.  I)er 
erste  israelitische  Vater  und  der  erste  israelitische  Sohn  haben 
die  Strenge  dieses  göttlichen  .Anspruches  an  sich  selbst  erfahren 
müssen.  .\n  Abraham  ist  der  Befehl  ergangen,  .seinen  Sohn, 
seinen  Einzigen,  den    er    liebt e~.    (Jott    als    Opfer    darzubringen. 
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Altraliain  ist  diosem  Befehle  nachgekommen,  iiiifi  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit  hat  er  dieses  Opfer  vollbracht,  wenn  aucli  in 
dem  äusseren  Verlaufe  der  Begebenheiten  im  letzten  Augenblicke 
ihm  der  Sohn  wieder  geschenkt  worden  ist.  Wir  dürfen  in  dieser 
Wendung  zunächst  symbolisch  eine  göttliche  Kundgebung  für  die 
Abschaffung  der  Menschenopfer,  die  zu  den  kanaanitischen  Greueln 
jener  Zeit  gehörten,  erblicken.^')  Dann  aber  bietet  Abraham  den 
Typus  des  vorbildlichen  Vaters,  der  den  Gedanken  der  Gottes- 
kindschaft  seines  Sohnes  erfasst  und  in  die  Tat  umgesetzt  hat. 
Abraham  lehrt  die  Völker  aller  Zukunft,  auf  den  Befehl  Gottes 
sich  von  ihren  Kindern  loszusagen. 
^Q  Aber  auch  der  umgekehrte  sittliche  Konflikt  kann  eintreten. 

Man  muss  im  Auge  behalten,  was  der  biblische  Erziehungsge- 
danke mit  bezweckt  hat,  indem  er  den  Eltern  eine  so  erhabene 
Stellung  einräumte.  Die  Eltern  haben  nach  ihm  die  göttlichen 
Lehren  und  Gebote  an  die  Jugend  zu  vermitteln.  Sie  sollen  die 
ersten  Erwecker  einer  sittlichen  Lebensführung  und  Lebensan- 
schauung in  dem  nachwachsenden  Geschlechte  sein.  Ihre  päda- 
gogische Aufgabe  ist  es,  durch  "frühe  Übung  und- Gewöhnung  den 
göttlichen  Erziehungsplan  ermöglichen  und  verwirklichen  zu  hel- 
fen, die  Jugend  anzuleiten,  sich  in  unsere  geschichtlichen  Er- 
innerungen und  in  die  Gesetze  für  unser  Tun  zu  versenken  und 
daraus  die  Fähigkeit  zur  weiteren  Selbsterziehung  und  sittlichen 
Lebensgestaltung  zu  schöpfen.  Die  Eltern  einer  jeden  Generation 
sollen  mitten  im  W^andel  der  Zeiten,  mitten  in  einer  rastlos  sich 
verändernden  Welt  die  Stetigkeit  des  biblischen  Geistes  und  des 
biblischen  Lebens  unter  den  Bekennern  verbürgen.  Aus  dieser 
religiösen  Zweckbestimmung  der  elterlichen  Hoheitsrechte  ergeben 
sich  aber  auch  sittliche  Schranken  für  die  elterliche  Herrschaft 
und  die  Schranken  des  kindlichen  Gehorsams.  Denn  der  gött- 
liche Erziehungsplan  ist  das  Höchste,  er  muss  unter  allen  Um- 
ständen verbürgt  sein,  seine  Verwirklichung  darf  auch  nicht  durcli 
die  Eltern  gefährdet  werden. 

Wohl  ist  es  wahr,  dass  an    der.  Spitze    der    sozialethischen 
Verordnungen    der    Zehngebote    das  Gebot    der   Elternverehrung 


31)  Schmidt,  Encyklopädje  etc  , Pädagogik  des  alten  Testaments"  von 
Oehler. 
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stellt  als  (las  KuiKliiiucut  aller  ^'•••sellscIiiifliicIuMi  Moral.  Aber  allen  17 
(rel)Oten  diesrr  (latliiiiir  ^^elieii  in  «lein  Hekalog  schon  äusserlich 
anf^esehen  die  unser  \'erliältiiis  zu  (jott  rep^lnden  flebot«;  voran. 
Wir  be^ej^nen  ferner  an  einer  anderen  Stelle  d«'s  i'entateiichs  der 
nachbarlichen  Mrwälimin;r  der  (Icbotr  der  Khrfnrcht  vor  den 
lOltern  und  dei  Sabbat heili^^un<r.  .,llir '■')  sollt  ein  jeder  seine 
Mutter  und  seinen  Vater  fiin-hten.  un<l  meine  Sabbate 
sollt  ihr  hüten:  l<h  Oott.  euer  (lott !"  Die  Xacjibarschaft  dieser 
beiden  (lebote  im  1  »ekalo«,''  sowohl  wie  in  <lein  zidetzt  irenannlen 
\'rrse  i,Mebt  ZU  ijeuken.  Ks  lic^'-t  «lie  hcutuii^T  nahe,  dass  damit 
dem  (iehorsam  des  Kindes  j,M»gcn  seine  Kltcrn  eine  scharfe  (Irenze 
<,'-ezoiü:en  werden  soll.  Diese  (Irenze  ist  dann  j(e^eben,  wenn  die 
l']ltern  von  ihren  Kindern  etwas  verlani:en,  was  ^«'^cen  die  für 
alle  Hekenner  v'leicji  v<'rl»indliclien  (iesetze  Verstössen  würde. 
Weder  die  Willkur  der  Altern  uoeh  ihr  individucdler  Krzi»diung'S- 
plan  dürfen  mit  den  für  alle,  auch  für  die  l-iltern  verbindlichen 
Lftittlichen  (i(!setzen,  d.  Ii.  mit  dem  ycdtliidien  lOrzieJiunj^sjdan  in 
Widerspruch  «reraten.  Die  späteren  Auslei^er  des  zuletzt  an- 
;,M^fülirten  |ieiitateucliischen  \'erses  ziehen  in  der  Tat  diese  Con- 
se(|uenz  inid  ireben  Fälle  als  Heispiele  an,  in  welchen  das  Kind 
den  I']lteni  den  (itdiorsam  versa;,'en  müsse.  Die  Mltern  dürfen, 
wie  aus  den  Vom  Talmud  erörterten  Källen  erhellt  ^^),  von  ihren 
Kiinlern  keine  llandlunir  verlan^MMi.  durch  welche  die  (iesetze  der 
<:esellschaftli(dien  Moral  Schaden  erleiden  würden.  Wenn  ein 
Kinii  so  heisst  es  im  Tabnud  einen  « icL'enstan«!  ^refunden 
hat,  und  die  Kitern  ihm  sa<j^en,  es  solle  ihn  nicht  seinem  Ki^en- 
tünuT  zurückstehen,  so  ilürfe  das  Kind  ni<dit  ^^  horchen.  Kin 
solcher  ( Iehorsam  würde  ja  ^-eiren  eine  sittliche  Pflicht  Verstössen, 
zu  deren  Krfüllun^-  l^ltern  und  Kinder  in  irleicher  Weise 
Gott  und  Menschen  »re^aMiüber  verj)tlichtet  sind.  .Vber  ebenso- 
weinir  dürfen  sich  die  Hefehle  der  j^ltern  an  ihre  Kinder  mit  den 
rein  relij^'-iösen  Satzun^ren,  z.  H.  mit  den  Verordnun;^en  über  «lie 
Sabbatheili^un^^  in  Widerspruch  setzen.  W  ie  der  erste  israelitische 
\'ater  um  (lottes  willen  auf  seinen  Sohn,  »seinen  Kinzi^-en.  den 
er   liel)te'".   /u    verzichten   entschlossen     war.     so    zeiy-t     uns     auch 


32)  Pcnt.itciich  III   Cap    W.  V.  3. 

33)  Talmud   Traktat  jcbaiiioth  öh,  oa  und  B.iba  .Mczi.i  32.1. 
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sonst  die  Geschichte  Abrahams  deutlich  die  Grundlinien  oder  doch 
wenigstens  das  Grundprinzip  des  göttlichen  Erziehungsplanes. 
Wir  erlauben  uns  noch  einmal  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Penta- 
teuch  auf  keinem  Gebiete  der  zu  regulierenden  Lebensverhält- 
nisse eine  paragraphierende  Belehrung  beliebt  hat.  Ein  System 
für  alle  Verhältnisse  des  Lebens  ist  erst  durch  eine  allseitige 
logische  und  dialektische  Durcharbeitung  des  biblischen,  besonders 
des  pentateuchischen  Stoffes,  nachdem  Jahrhunderte  sich  in  diese 
Arbeit  geteilt  hatten,  zu  stände  gekommen.  So  sind  wir  auch 
bei  der  Konstruktion  des  biblischen  Erziehungssystems  auf  ein 
genaues  Studium  der  biblischen  Persönlichkeiten  und  ihrer  Schick- 
sale wie  der  allgemeinen  in  der  Bibel  uns  entgegentretenden  ge- 
schichtlichen Ereignisse  angewiesen.  Unter  diesen  typischen 
Gesichtspunkt  stellen  wir  darum  auch  das  Selbstgespräch  Uottes 
über  sein  Verhältnis  zu  Abraham,  von  welchem  Er  bezeugt: 
„Denn^*)  Ich  habe  ihn  ausersehen,  damit  er  befehle  seinen 
Kindern  und  seinem  Hause  nach  ihm,  dass  sie  wahren  den  Weg 
des  Ewigen,  Gerechtigkeit  zu  üben  und  Recht,  damit  der  Ewige 
über  Abraham  kommen  lasse,  was  er  verheissen  über  ihn."  Wohl 
ist  durch  das  Gebot  der  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  nicht  nur  das 
Verhältnis  der  Kinder  zu  diesen  geregelt,  sondern  auch  das  sittliche 
Fundament  des  gesamten  häuslichen  und  Familienlebens  gelegt 
worden.  A\'ohl  ist  die  innige  Verwandtenliebe  und  der  treue 
Familiensinn  des  jüdischen  Stammes  als  erquickende  Frucht  aus 
der  gewissenhaften  Befolgung  jenes  Gebotes  hervorgegangen.  Und 
doch  hat  Moses,  nachdem  so  viele  sich  durch  den  Tanz  um  das 
goldene  Kalb  versündigt  hatten,  die  getreuen  Bekenner  auf- 
gerufen, sich  gegen  die  Sünder  um  ihn  zu  scharen,  sich  von  ihren 
Angehörigen  loszusagen  und  alle  irdischen  Liebesbande  von  sich 
zu  werfen:  „Also^")  spricht  der  Ewige,  der  Gott  Israels:  Leget 
jeglicher  sein  Schwert  an  die  Hüfte,  gehet  hin  und  her  von  Tor 
zu  Tor  im  Lager  und  erschlaget  jeglicher  seinen  Bruder  und 
jeglicher  seinen  Freund  und  jeglicher  seinen  Verwandten.  Und 
die  Söhne  Lewi's  taten  nach  dem  Worte  Mosis.''  So  haben  die 
Lewiten  um  ihrer  Grundsätze  willen  allem,  was    auf    Erden    uns 


34)  Pentateuch  1,  C.  18,  V.  17-19. 

35)  Pentateuch  111,  C   32,  V.  27. 
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mit  K'cclit  (las  'rfiinslc  ist,  (!iitsa«i^t,  iühI  dicM-  crlialH-iie  Selbst- 
ciitäussci-iiiig'  isl  iliiH'ii  nicht  vcrircsscii  woitlcii.  I)t'r  .sclit'i(l«'ii(l<' 
Moses  hat  in  seiner  Todesstunde  noch  ihrer  sich  erinnert  und 
hoch  den  Stamm  gepriesen 3^):  ^Der  zu  seinem  Vater  und  zu  seiner 
Mutter  gesprochen:  ich  liabe  sie  nicht  gesehen,  und  seine  Brüder 
kennet  er  nicht,  und  seiner  S(>hne  achtet  er  nicht,  denn  sie 
haben  Dein  Wort  bewadit.  und  Deinen  Hund  hüten  sie." 
So  gewinnen  wir  in  dei'  Tat  ans  dem  \ Crhalten  von  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten  dei  I')ib(d,  das  wir  als  typisches,  für  die 
folgenden  (Jeschlechtei-  lehrhaftes  betrachtet  haben,  die  C'ber- 
zeugung,  dass  der  g/ittliche  Erziidiungsplan  für  die  menschliche 
Gesellschaft  unter  allen  Umständen  gewahrt  lileiben  müsse.  Die 
Eltern  haben  wir  als  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  den  Kindern 
gegenüber  kennen  gelernt,  aber  auch  nur  als  seine  Stellvei-- 
treter.  Er  s(dbst  aber  hat  sich  dir  (Hm  rjiuheit  vorbehalten  und 
dafür  gesorgt,  dass  der  \'asall  sich  nicht  vermesse,  sich  auf  den 
Thron  seiiu;s   liehnsherrn  zu  setzen. 

Was  die  si)üciell  erzieherischen  Aufgaben  betriti'l,  die  das 
Haus  zu  lösen  hat,  so  ergiebt  sich  ein  Teil  ders«dben  schon  aus 
den  vorangegangenen  Auseinandersetzungen  :  die  allgemeine  elter- 
liche Zucht  und  die  dabei  gebotene  Herücksichtigung  der  Indivi- 
dualitäten —  wovon  oben  schon  die  Rede  war  gehören  zu 
di(!sen  .Aufgaben.  Die  den  Eltern  gegenüber  gebotenen  Pflichten 
des  Gehorsams  und  dei-  hingebenden  IJebe  sind  zugleich  ein  ir- 
«lisches  Abbild  des  (iehorsams  und  der  vollständigen  llinirabe  an 
die  Gottheit,  aber  nicht  nur  ein  Abbild,  sondern  zugleich  ein 
.Mittel  und  eine  AnleiinnL;  zn  dem  (lehorsam  gegen  Gott.  Das 
oberste  Prinzij»  fiii'  das  \'erhalten  der  Kiinler  ruht  in  der  .Autori- 
tät der  Eltern,  wodurch  schon  ein  sittlicher  Standpunkt  für  die 
Kinder  gewonin-n  ist.  Auf  dieser  Stufe  schon  paaren  sich  in  dem 
Empfinden  und  in  dei-  Sidbstbestiinmung  iU'i^  Kimles  sittliches 
Nachdenken  mit  (iefühlen  der  Neiirung.  Die  (lefühle  der  Neiirung 
aber  sind  ans  dem  jüdischen  Tugendbegrifte  nicht  verbannt.'"). 
So  soll  auch  in  dem  \'erliältnisse  zu  Gott  neben  dem  unbedingten 
und  unhegren/len  (ieliorsam  ^egeii  seinen  Willen  das  (Jefühl 
der  inbrünst  iiicn  Liebe  zu  ilim.  in  desst-n  Ebenitilde  wir  ireschatten 

.Jd)  Pcntntciicli  V,  C.  3:3,  V.  8-11. 

37)  Audi  n.ich  diesem  Tiiijcndbcjiriffe  ist  Scliillers  hcisscnder  Spott 
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sind,  in  uns  walten  und  wirken.  Gewiss  wird  dem  Menschen 
häufig  zugerufen:  „Du  sollst  Gott,  deinen  Gott,  fürchten!"  Aber 
es  heisst  auch:  „Du^^)  sollst  Gott,  deinen  Gott,  lieben  mit 
deinem  ganzen  Herzen,  mit  deinem  ganzen  Leben  und  mit  deinem 
ganzen  Vermögen!"  Die  irdische  Pietät  gegen  die  Eltern  ist 
ihrem  ganzen  psychologischen  Gehalte  nach  wesensgleich  mit  der 
religiösen  Pietät  gegen  Gott.  "Jene  irdische  Pietät  geht  zeitlich 
der  Entwickelung  der  religiösen  Pietät  voran,  sie  leitet  zur  reli- 
giösen Pietät  an,  sie  leitet  zu  ihr  hinüber,  ja  sie  empfängt  schliess- 
lich in  der  vollständig  entwickelten  sittlichen  Persönlichkeit  von 
der  religiösen  Pietät  ihren  letzten  und  entscheidenden  Bürgschein. 
1^9,  Zu  den  Aufgaben,  die  das  Haus  an  den  unmündigen  Kindern 

zu  lösen  hat,  gehören  ferner  die  Anleitung  zur  religiösen  Praxis, 
die  Pflege  der  geschichtlichen  Erinnerungen  und  der  Unterricht 
im  Gottesgesetze.  Die  verbindlichen  Satzungen,  Gebote  und  Ver- 
bote, die  im  Pentateuch  verzeichnet  sind,  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  zerlegen:  in  die  rein  religiösen  und  in  die  sittlichen 
Vorschriften.  Unter  jenen  versteht  man  die  Gebote,  die  ausschliess- 
lich durch  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  Gott  (cipD^  din  pD) 
gefordert  werden,  und  die  in  ihren  Einzelheiten  zu  erklären  der 
menschlichen  Vernunft  nie  gelingen  wird.  Man  nannte  diese 
Gattung  von  Gesetzen  deshalb  auch  Satzungen  (□vn).  Zu 
ihnen  gehören  z.  B.  die  Sabbatheiligung  und  die  einzelnen  Ver- 
ordnungen über  diese,  die  Speisegesetze,  die  Einsetzung  des  Ver- 
söhnungstages etc.  Die  andere  Gruppe  von  Pflichten  dagegen 
regelt  das  Verhalten  des  Menschen  zu  seinen  Nebenmenschen,  es 
sind  die  socialen  Gesetze,  dieGebote  „zwischen  Mensch  und  Mensch" 
{üli<b  DIN  pn).  Beide  so  verschieden  geartete  Gruppen  sollen 
aber  zusammenwirken,  um  die   sittliche  Vollendung  der  einzelnen 


gegen  den  strengen  Moralisten,  der  aus  seinem  Tun  die  Neigung  gern  aus- 
schalten möchte,  berechtigt: 

Gewissensskrupel. 
„Gerne  dien'  ich  den  Freunden,  doch  tu'  ich  es  leider  mit  Neigung, 
„Und  so  wurmt  es  mir  oft,  dass  ich  nicht  tugendhaft  bin." 
Entscheidung. 
„Da  ist  kein  anderer  Rat,  du  musst  suchen  sie  zu  verachten, 
,,Und  mit  Abscheu  alsdann  tun,  wie  die  Pflicht  dir  gebeut." 
Schillers  Werke  I.  S.  256  (Reklamsche  Ausgabe). 
38)  Pentateuch  V.  Cap   6,  5. 
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Persönliclikoit  und  du)  irciÜLMuig-  des  gesamten  irdisclidi  I.cbens 
zu  erzielen.  „Alle  Satzung-en  und  Verptiichtung-en  des  Gottesge- 
setzes",  heisst  es  in  einem  uralten  Kommentar")  zum  ersten 
Buche  des  Fentateuch,  „seien  nui-  L-'egelxMi,  um  die  Geschöpfe 
durch  ihre  Beobachtung  zu  läiitenr.  zu  hintern  nämlich  ihre 
Gotteserkenntnis  und  ihr  V^erhalten  zu  den  Xebenmenschen.  In 
diesen  Geist  des  jüdischen  Gesetzes  die  Kinder  einzuführen,  da- 
mit kann  nicht  früh  genug  begonnen  werden,  und  nur  die  El tern 
können  dies  leisten.  Diese  erste  Einführung  aber  kann  natürlich 
noch  nicht  auf  dem  Wege  des  Unterrichts  oder  der  religiösen 
Ketlexion  vor  sich  gelien.  liier  nuiss  num  sich  zunächst  an  die 
Empfänglichkeit  der  kindlichen  Augen  und  Ohren  weiulen,  die 
auf  die  Handlungen  und  Heden  der  Erwachsenen  achten.  So  kann 
den  Kindern  eine  Menge  von  Wissen  uiul  KTtnnen  bereits  vermit- 
telt werden,  bevor  die  i)lanmässige  Belehrung  an  sie  herange- 
treten ist.  Das  lebendige  Beisi)iel  der  Eltern  ist  zunächst  der 
einzige,  aber  auch  der  seines  Erfolges  sicherste  Lehrmeister. 
Das  Gottesgesetz  verlangt  es  ausdrücklich,  dass  die  Eltern,  wo 
es  angeht,  den  Kindern  Gelegenheit  geben,  ilas  reliiriöse  LelxMi 
im  Elternhause  zu  beobachten.  Schon  früh  s(dl  man  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  die  religiösen  Ceremonien  und  die  religiös-sitt- 
lichen Handlungen  hinlenken,  die  ^\'issbegier  der  Kinder  und 
ihren  Hang  zum  Fragen  spornen  und  ihrem  Nachahmungstriebe 
ein  Feld  der  Betätigung  erötfnen.  l>enn  sie  atmen  mit  dem  von 
ihnen  auch  nur  äusserlich  (leübten,  mit  dem  von  ihnen  nur  un- 
verstanden Nachgelallten  zugleich  auch  religiöse  Stimmungen  ein, 
und  früh  schon  zieht  mit  ihnen  ein  religiöses  Ahnen  und  Sehneu 
in  die  wachen  Kinderherzen  ein.  I)en  jungen  .\cker  ihrer  unbe- 
rührten Seele  soll  man  schon  früh  iiearbeiten,  denn  gar  bald 
kommt  die  Zeit,  wo  die  heiligen  Saaten  des  Gotteswortes 
selbst  in  ihrem  (lemüte  \\'urzel  schlagen  sollen. 

Ein(^  ciiarakteristische  Vorschrift  der  talmudischen  l'berlie-  '){). 
ferung  zeigt  uns  deutlich,   wie  ernst  (\'\v  alten  israelitischen  \\eisen 
die    Erziehungsaufgabe    autlassten.      Wichtige    Sätze    des     Lehr- 
gehaltes   des    Pentateuchs,    verlangen    sie,    soll    man    schon  dem 
eben    zum    Verständnis    reifenden    Kinde    vermitteln.     ,, Sobald  *'M 

39)  Bereschith  Rabbah  Cap.  41. 

40)  Tahniid  Traktat  Siickah  42a. 
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ein  Knabe  sprechen  kann,  lehre  ihn  der  Vater  den  Vers :  ^Höre 
Israel*'),  der  Ewige,  unser  Gott,  ist  ein  einig-  einziger  Gott!" 
und  den  Vers:  „Die  Lehre,  die  uns  Moses  geboten,  ist  ein  Ver- 
mächtnis der  Gemeinde  Jakobs  ''^)".  Jener  Vers  „Höre  Israel!" 
wird  das  Losungswort  für  das  Kind  und  bleibt  es  für  den  Mann 
und  die  Frau  durch  die  ganze  Zeit  ihres  Lebens.  Es  ist  dasselbe 
Wort,  welches  für  den  jüdischen  Bekenner  seit  mehr  als  zwei- 
tausend Jahren  die  Quelle  unsäglicher  Bedrückungen  und 
Martern  geworden  ist,  welches  ihm  aber  auch  die  sittliche  Kraft 
verliehen  hat,  allen  äusseren  Anfechtungen  zu  trotzen  und  zu 
widerstehen,  und  alle  seine  Widersacher  zu  —  überleben!  Eine 
solche  Losung  kann  freilich  nicht  früh  genug  dem  Kinde  einge- 
prägt werden,  der  Inhalt  dieses  Satzes  muss  mit  dem  ganzen 
schon  früh  sich  regenden  sittlichen  Seelenleben  sich  verweben  und 
durchdringen.  Soll  doch  dieses  Wort  auch  den  Israeliten  bis  in 
seine  Todesstunde  hinein  begleiten,  soll  er  doch,  wenn  er  bei 
wachem  Bewusstsein  stirbt,  mit  der  Huldigung :  „Höre  Israel,  der 
Ewige,  unser  Gott,  ist  ein  einig  einziger  Gott!"  auf  den  Lippen, 
aus  dieser  Welt  des  Scheins  in  die  Welt  des  wahren  Seins,  in 
eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  hinübergehn. 
2[  Schon  früh  aber  soll  die  religiöse  Belehrung  Hand  in  Hand 

gelm  mit  geschichtlichen  Anregungen.  Die  Beobachtung  der 
religiösen  Ceremoniengiebt  häutig  Anlass,  auf  GottesWalten  in  Natur 
und  Geschichte  hinzuweisen.  Die  Sabbatheiligung  vermittelt  dem 
Kinde  schon  früh  den  Gedanken  an  Gott  als  Schöpfer  der  Welt, 
das  heisst  als  Gott  in  der  Natur.  Bei  der  Bereitung  des  Passah- 
lammes und  der  Feier  des  Passahfestes  wird  die  Schaulust  der 
Kinder  Nahrung  erhalten,  und  ihre  Fragelust  durch  geschichtliche 
Belehrungen  befriedigt  werden.  Als  der  Auszug  des  Volkes 
Israel  aus  Ägypten  bevorstand,  verkündete  Moses  das  Gebot 
des  Passahlammes  für  damals  wie  für  die  Zukunft  mit  den 
Worten  *^) :  „Und  wenn  ihr  in  das  Land  kommet,  welches  der 
Ewige  euch  geben  wird,  wie  Er  gesagt  hat,  so  beobachtet  diesen 
Opferdienst.  Wenn  dann  eure  Söhne  zu  euch  sprechen 
werden:     Was    bedeutet  euch  dieser  Opferdienst?    so  sollt  ihr 


41)  Pentat.  V.,  Cap.  6,  4. 

42)  ib.  Cap.  33,  4. 

43)  Pentat.  11.  Cap.  12,  24-27. 
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antworten:  Kin  Passaliopfer  ist  es  dem  Ewigen,  der  hinweg^scliritt 
über  di(!  iläiisei"  der  Söhne  Israels  in  Airyptf'ii,  als  ci'  die  A^'-ypter 
traf;  unsere  Jlüuser  aber  lettete  Er".  Bei  dt.-r  i)arbringun«r  der  Erst- 
geburt des  \'iehs  soll  clx.'nso  das  Kind  zum  Fragen  ül)er  die 
Bedeutung  (lieser  Weihung  angeregt  und  vom  Vater  auf  die  Erlebnisse 
d(ir  Alnum  in  Atryptcn  und  ihre  Üefreiunir  durch  (lott  hini:('- 
wi(!sen  werden.  Will  mann,  einer  der  bed<'Ut(;ndsten  pädagogischen 
Denkei"  der  (legenwart,  weist  darauf  hin"),  dass  nirgends  im 
Altertum  die  Geschichtskunde  als  Element  der  Jugendbildung 
so  nachdrücklich  betont  wird  wie  im  alten  Israel,  wie  denn  auch 
in  keinei'  andei'fMi  Jvcligionsurknnde  die  unlöslich»'  \'erknüpfung 
z\visch(ui  dei'  (leschichlc  und  (hni  ( üaubensinhalt  angetroften 
wird  wie  in  der  Heiligen  Schrift.  Jene  beiden  Uberzeuirungen 
von  (lott  als  Walter  im  Natur-  wie  im  Völkerlt;ben  sprechen  sich 
vielfach  in  den  täglichen  wie  in  den  Sabbat-  und  Festgebeten, 
ganz  besonders  natürlich  in  den  sabbatlichen  XHrlevunuen  aus 
dem  l'entateuch  und  andei-eii  Teilen  der  Bibel  aus.  Norh  heu- 
tigen Tages  werden  kleine  Kinder  geradezu  darauf 
vorbereitet,  ihren  l^ltern  au  den  Passahabenden  ülx-r  Israels 
Geschichte  in  Ägypten  und  seine  wuiidribare  l^efreiung  aus  dem 
,, Sklavenhause"  Fragen  vorzulegen.  Bev(»r  das  Kind  eigentlich 
Iteten  lernt,  werden  ihm  g<'wisse  Sätze  eingeprägt,  in  W(dchen 
auch  jenes  epochenuiclHinden  geschichtlichen  Ereignisses  gedacht 
wird.  Diese  Sätze  werden  ihm  nncji  heute  von  den  Eltern  jeden 
Morgen  unmittelbar  nach  dem  Krwachen  und  jeden  .\bend  un- 
mittelbar vor  seinem  Einschlummern  voriresiirochen.  So  kommt 
es  diMUi,  dass  heute  iiocIk  viertehall»tausend  .lalirc  nach  jenem 
hj'eignisse,  unsere  Kinder  mit  ihrer  jugendlichen  Phantasie  in 
Ägypten  zu  Hause  sind,  mit  ihren  dort  geciuälten  Grossvätern 
weinen,  mit  ihnen  l»ei  ilireiu  Auszuire  aus  dem  Lande  ihrer 
l'einii^cr  Ix'freit  aufatmen  und  jauchzeutl  mit  iiincn  an  jedem 
IViscIien  Morizi'ii  einst  ininifn  in  den  l»rau>rndeii  .lulifliresam:'  am 
.Meere. 

Aber    dei-    \'ater    .^oll    nicht    nur  der  erste   Lelirer  und    Er-  22. 
zieher    seines    Kindes     sein,    sondern    das     gesamte    (-»ebiet     der 

44)  Willmanns,  Didaktil<  als  Biidungslchrc,  lid  I,  2.  Auflage,  S.  138; 
siehe  ausserdem  von  demselben  \'erfasscr  den  Artikel  „israelitische  Crzie- 
hiinji"  in  Rein,  lincyklopädischcs  Handhiich  der  P.'idai^oi^ik.  lid    III 
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Lehre  fällt  ihm  als  Lehraiifg-abo  zu.  Von  einein  organisierten 
Schulwesen,  welches  dem  elterlichen  Hause  in  jenen  alten  Zeiten 
diesen  Teil  des  Erziehungswerkes  abgenommen  hätte,  ist  in  der 
Bibel,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  nicht  die  Rede.  Jedes  Kind 
muss  in  dem  Gottesworte  unterrichtet  werden,  mit  anderen  Worten : 
die  allgemeine  Lernpflicht  wird  angeordnet.  Um  die  Bedeutung 
dieser  Verordnung  sich  klar  zu  machen,  muss  man  sich  gegen- 
wärtig halten,  dass  erst  Jahrtausende  später  in  einzelnen  Kultur- 
staaten die  allgemeine  Schulpflicht,  die  etwa  jener  allgemeinen 
Lernpflicht  entsprechen  würde,  zum  Gesetze  erhoben  worden  ist. 
Aber  die  Bibel  verlangt  mehr,  sie  fordert  die  allgemeine 
Lehrpflicht:  jeder  israelitische  Vater  soll  der  Lehrer 
seiner  Kinder  sein,  und  zwar  sowohl  in  den  eigentlichen 
Vorschriften  für  das  sittliche  und  rein  religiöse  Verhalten,  als 
auch  in  dem  biblisch  überlieferten  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gange der  Menschheit  und  ganz  besonders  des  Volkes  Israel. 
Ist  doch  religiöse  imd  geschichtliche  Betrachtung,  wie  bemerkt, 
in  den  biblischen  (jehoten  selbst  häutig  genug  innig  verbunden. 
„Und^^)  wo  ist  ein  grosses  Volk,  das  gerechte  Satzungen  und 
Verordnungen  hätte,  wie  diese  ganze  Lehre,  die  ich  euch  heute 
vorlege?  Nur  hüte  dich  und  hüte  wohl  deine  Seele,  dass  du 
nicht  der  Begebenheiten  vergessest,  die  deine  Augen  gesehen, 
und  dass  sie  nicht  weichen  aus  deinem  Herzen  alle  Tage  deines 
Lebens,  und  du  sollst  sie  verkünden  deinen  Kindern 
und  deinen  Kindeskinder n".  Jeder  Vater  soll  sich  der 
geschichtlichen  Stellung  seines  Volkes  bewusst  werden,  jedes 
Kind  in  seinem  Vater  und  Grossvater  Träger  und  Dolmetscher 
der  geschichtlichen  Überlieferung  erblicken.  Jeder  Mann  aus 
dem  Volke  soll  sich  in  die  Geschichte  seines  Volkes  eifrig  ver- 
tiefen und  dann  wie  in  Uesetz  und  Sitte,  so  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Lehrer  seiner  Kinder  sein.  Wie  sehr  das  Lehren 
als  eine  allgemeine  Pflicht  eines  jeden  Juden  angesehen  wurde, 
möge  eine  Stelle  aus  einem  uralten  Stücke  der  C-iebete  —  die 
jüdischen  Gebete  zählen  fast  alle  nach  Jahrtausenden  —  er- 
läutern. „Und  vergönne  unserem  Herzen  —  heisst  es  an  jener 
Stelle*")  —  zu  erfassen  und  zu  begreifen,   zu   lernen   und    zu 

~       45rPentateuch  V.,  Cap.  4,  V.  8-9. 

46)  Morgengebetc,  das  mit  n3~i   HDriN  beginnende  Stück. 
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lehren,  zu  hool)ar]itf'n  nntl  zu  erfüllen  alle  Worte  Deiner  Lehre 
mit  Liebe''.  Wer  zwisclieii  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  wird 
aus  diesen  Worten  auf  einen  Zustand  der  «-Jesellschaft  schliessen 
müssen,  in  wclchcni  die  all<renieine  L  eh  rjtf  l  i  c  li  t  als  eine 
solche  in  der  Tat  von  weiten  Kreisen  empfunden  und  geübt 
worden  ist,  Lfu-nen  und  Lehren  sollten  aber  nicht  einer  einsei- 
tif^en  Verstandesbildun«,'-  dienen,  soiulern  als  Blüte  oder  vielmehr 
als  h'ruclit  alles  Studiums  des  Lehrtrehaltes  wie  der  Geschichte 
sollte  die  icdiyiös-sittliclH;  Tat  irezeitiirt  werden.  Was  Croethe 
in  sein(;n  Maximen  und  Reflexionen  von  dem  Werte  der 
(Jeschichte  san^t*'):  ^Das  Beste,  was  wir  von  der  ( ieschichte 
haben,  ist  der  l-jithusiasmus,  den  sie  «'rreirt'',  kann  man  als 
eine  mit  der  l)ii)lisclirn  Autiassunir  zusanuuentretfende  Zieibe- 
stimmunji-  des  <;-eschiclitlichen  Unterrichts  bezeichnen.  In  seinem 
Abschiedsg-esange  an  das  Volk  Israel  ruft  Moses,  um  dem  dro- 
henden sittlichen  \'eifall  zu  steuern,  die  .luirend  seiner  Zeit  und 
jedei-  Zukunft  auf,  sich  in  die  «reschichtlichen  Krinnerun<ren  ihrer 
Nation  zu  verseid<(!n,  von  ihren  \'ätern  und  «i  rossvät er n 
sicli  n-escli  i<- Ii  t  Melle  Helelirnui^-  zu  n-bitten:  „(ledenke*"*) 
der  'ra<ie  der  Voizt'it,  erkennet  ilie  Zeiten  der  vertlossenen 
(-Jeschlechter :  fraire  Deinen  \ater,  dass  er  hir  erzähle. 
Deine  Alten,  dass  sie   Dir  verkünden". 

Der  \ filaiit  diesei'  Anscinandersetzunpui  fiiiirt  unserer  -'\ 
Meinnn.ii'  nach  /u  dem  auch  kulturhistorisch  iMMuerkenswcrten  Kr- 
uebnis,  dass  in  dem  l^rziehuniisplan»'  des  JN-ntateuchs  das  Kltern- 
haus  nicht  nur  als  eine  Statte  ih-r  sittlichen  Zucht,  soiulern  jre- 
railezu  als  ein  Lrjii-Jiaus.  die  Söhne  und  Tochter  nicht  nur 
als  Kinder,  sondeiMi  auch  als  Schüler  des  Hauses  iredacht 
sind.  Aber  die  iMforschuni:-  des  «göttlichen  (lesetzes  und  des 
Waltens  der  \  «usehuni;-  in  den  «geschichtlichen  Zeitläuften  ist 
nicht  nur  eine  Aufuabr  des  heranwachsenden  .lün»rlingsp'schlech- 
tes,  sondern  auch  eine  l'tlicht  der  Erwachsenen,  die  bis  an  ihr 
Lebensende,  wie  wir  am  Anfanjre  dieser  Abhandlun«:  dar.irelc«;!, 
sich  als  Zöülin«re  des  (lottesgesetzes  anzusehen  haben.  Gerade 
die  Pflicht  des  Lehrens  aber,  die  für  Jeden  Israeliten  verldn«!- 
lich  ist,  bringt  es  mit    sich,  dass  der  \'ater  seli)st    das     Lernen 

47)  Gocthc's  Werke,   Ausgabe  von  Geificr.  li.ind  .X.  S    .3^5. 

48)  Pcntatcuch,  C.  32,  7. 
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nicht  vernachlässigen  kann.  So  ist  der  Vater  nicht  nur  der 
Gebende,  sondern  auch  der  Empfang-ende.  Es  muss  sich  an  ihm 
die  uralte  Erfahrung  jedes  Lehrers,  dass  im  Unterrichten  die 
eigene  geistige  Tätigkeit  angeregt  wird,  das  alte  Wort  docendo 
discimus,  bewähren.  Sollte  dieser  Gedanke  nicht  auch  wirklich 
in  der  Bibel  selbst  ausgedrückt  sein  in  der  Mahnung:  „Lehret ^^) 
sie  (die  Gebote)  eure  Kinder,  um  darin  zu  forschen,  wenn  du 
sitzest  in  deinem  Hause,  und  wenn  d  u  gehst  auf  dem  Wege,  und 
wenn  du  dich  hinlegst,  und  wenn  du  aufstehst"?  Muss  man 
nicht  die  Worte  „um  darin  zu  forschen",  wenn  man  die  zweite 
Hälfte  dieses  Verses  genau  beachtet,  auf  das  Forschen  des  Vaters 
beziehen,  dessen.  Geist  sich  entzünden  wird  an  dem  Geiste  der 
von  ihm  unterwiesenen  Kinder?  Die  Erziehungspflicht  den  Kin- 
dern gegenüber  mündet  für  jeden  einzelnen  Vater  wieder  in  die 
für  alle  Israeliten  verbindliche  Pflicht  der  Selbsterziehung  ein. 
Durch  die  Erziehung  unserer  Kinder  kommen  wir  selbst  nach 
der  Absicht  des  biblischen  Erziehungsplanes  dem  Ideal  der  Selbst- 
vollendung näher,  einem  Ideale,  welches  völlig  zu  erreichen  aber 
nur  selten  einem  Sterblichen  beschieden  ist. 
24.  ^^  ii"  haben  uns  in  unseren  Darlegungen  im  wesentlichen  auf 

die  Erörterung  der  alttestamentlichen  Lehren  und  Vorschriften 
über  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  beschränkt. 
Nur  vereinzelt  haben  wir,  besonders  bei  der  Besprechung  der 
Pflicht  der  Elternverehrung,  Sätze  und  Anschauungen  des  Talmuds 
herangezogen,  aber  im  allgemeinen  nur  solche,  die  nahe  liegende 
Deutungen  der  Bibelworte  und  Schlussfolgerungen  aus  diesen  ent- 
halten. Der  Talmud  selbst,  jenes  viel  genannte,  wenig  gelesene, 
um  so  mehr  aber  —  vielfach  leider  auch  absichtlich  —  verkannte 
und  geschmähte  Werk  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung, hat,  wie  er  alle  Lebensverhältnisse  der  Juden  unter 
dem  Gesichtspunkte  religiöser  Pflicht,  sub  specie  aeterni,  aufi'asst 
und  regelt,  auch  aus  den  pädagogischen  Saatkörnern  der  Bibel 
eine  reiche  Ernte  gezogen.  Aber  in  die  talmudischen  Erörterungen 
über  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  spielt  bereits 
eine  neue,  durch  die  veränderten  Zeitverhältnisse  nötig  gewordene 
P^inrichtung  hinein  :  das  öffentliche  jüdische  Schulwesen. 
Diese  Wendung  in  der  Geschichte  der  jüdischen  Pädagogik  haben 
wir  von   unserer    eigentlichen    Darstellung    zwar    ausgeschlossen, 
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wollen  ihrer  nhw  zum  Srlilussc.  doch  wcmigstens  mit  cinij^en  streifen- 
den Worten  f^vdenken.      J)er  Talmud  nennt  den    um  die  Zeit  des 
Untergangs  des  jüdischen  Staates  unter  N'espasian  iehcnden  Hohen- 
prifistcr  .losiia  l.<-ii   ( !  ;i  m  1  a   als  dm   ]k'«rründer  des  ött«'iitlich<'n 
Schulwesens  und   der    alli;ciiicinfii  jüdischen    Schulpllidit :   ^Ein"*) 
«;cse«,nu;tes    Andenken     verdient   jener  Mann  —    Jialihi  .h.sua  hen 
(landa    ist  sein  Xamc     -  (h-nn  ohne  seine  Wirksamkeit   wäre  das 
(Jotteswoi't  in   Israel  vergessen    worden."      Der    'raiiiuid    scliärft 
die    allgemeine  Scliidptlicht    sehr    strenge    ein.     Wir    wollen    nur 
auf  die  für  den   Pädagogen,  aber  auch    für    den    Kulturhistoriker 
fesselnde  Tatsache  hinweisen,     dass    hier,    anderthalb    .lahr- 
t  ausende  bevor  bei  den  höchst  entwickelten  Kult urvr.Ikern  l-]uro- 
jtas  ein  ött'entliches  Schulwesen  erblüht  war.  ein  solches  sich  ent- 
wickelt hat.    Scliulanstalt«'n  und  lltxdischulen   wurden  gegründet,  in 
welchen   in  eistei'  K'eilie,   wnin  auch  durchaus  nicht  ausschliesslich, 
die  biblischen  Schi-iften  und  die  zu  ihrem  N'erständnis  ntdigen  Dis- 
ziplinen getrieben  wurden.     War  auch  der  N'olksktirper  ^--esprenirt, 
so  musste   doch  die  Leiiic   und   der  (ieist.  die  dieses  \'(dk  beseelen 
sollten,  ans  den   Tiiiiiunei'u  gerettet   weiden.       (  nd  so  schuf  sich 
ein  dem  politischen  l'ntergange  geweihtes  \'(dk  Organe  rein  geis- 
tiger und  sittlicher  Natur,  welche  ohne  sonstige  physische  Macht- 
mittel,   mitten    in    einer     Welt    von     Keinden.    eine    noch    nie 
dagewesenem      ideale      \  O  I  ks  ein  li(>  i  t     aufbauten:      eine 
\'olksei  II  liejt     -ohne   \01kl     Solcher  Wirkungen  versah  nuui 
sich   in   den    Zeiten    nach  dem   Untergange  des  jüdischen    Staates 
von    der   Uinführung    der  öttentlicheii,    für    alle    jüdischen   Kinder 
auf  dem  weiten  Krdenrunde  verbindlichen  Scliulptlicht  :  eine  Hntt'- 
niuig,  die  sich  bis  auf  den  heutigen   Tag  erfüllt   hat,  eine   Urfüll- 
wuix  und    ein  Trost  für    alle   Hek«Muu'r.    deren    blosses    Dasein 
allen,  die  Augen  haben,  die  untrügliche  Wahrheit  des  Propheten- 
woi-tes  verkümlet : 

..Nicht-'')  durch  lleeresmacht  uiul  nicht  durch  Stärke,  sondern 
diii-ch   meinen  (ieist,  spricht    dertiott    Zebantli." 

4Q)  Pcntatcuch  V..  C.ip.  II,  V.  |0. 

50)  Talmud  l^.nba  liathra  21a:  s.  auch  Willmann.Didaktik  etc   I.   S.  142 

51)  Secharjah  Cap.  4,  \'.  t. 
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